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Die Wiſſenſchaft hat es in unfern Tagen fich zur 
Aufgabe gemacht, ihre Thätigfeit dem Leben foviel mög— 
(ich unmittelbar, wenigftens auf dem Fürzeften Wege 
zuzuwenden. Sie hört damit auf, Cigenthum der Fach— 
männer und Gelehrten zu fein; aber indem ſie von ihrer 
hohen Abgefchiedenheit in die Ebenen der allgemeinen 
Bildung niederfteigt, muß ſie ſich der altherfömmlichen 
Form begeben und ein geringeres Kleid anthun; ihre 
Sprache muß allgemein verftändlich fein und nicht erft 
bejondere Studien vorausfegen; fte muß mehr Ergeb» 
niffe, als Unterfuchungen bringen, mehr darftellen als 
berichten, und ſich überhaupt zu einem befechränften Ge— 
brauch ihres Reichthums verftehen, — furz, fte darf nicht 
mehr ,, gelehrt” fein. 

Unter dem Einfluß diefer Beſtrebungen und Geſetze 
ift das gegenwärtige Buch entjtanden; objchon es meines 
Willens das erite ift, das die Geſchichte unferer natio— 
nalen Kunft zum ausjchlieglichen Gegenftand hat, und 
die Berfuchung jehr nahe lag, jowohl aus den eigenen 
jeit vielen Jahren und auf vielen Neifen aufgeipeicherten 
Schägen, als mit Hülfe der zahlreichen, umfaſſenden 
und ins Einzelne gehenden Borarbeiten Anderer ein weis 
tes, hohes Gebäude aufzuführen und auszufüllen. Es 
liegt mir aber vielmehr daran, die Gefchichte der Kunft 
zum Volfseigenthum zu machen, jo daß der Inhalt diefes 
Buches ein Theil der allgemeinen Bildung würde, fei- 
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ner möglichjt weiten Verbreitung nichts, vor allem nicht 
jein Umfang im Wege ftünde, Ich habe deshalb die 
Hülfsquellen wohl benußt, aber nicht erfchöpft, fondern, 
um nicht zu Überfüllen und zu verwirren, von dem vor— 
handenen Material nur das herausgehoben, woran die 
Entwickelung des Fünftleriichen Formenſinnes vorzüglich 
und deutlich fichtbar ift, und habe mir Mühe gegeben, 
ihren Gang in jeinem Zuſammenhang und feiner Noth— 
iwendigfeit darzuftellen, weil ohne folche Einſicht Die 
Vergangenheit verjchloffen und fein Wegweifer in ver 
Gegenwart für die Zufunft ift. — Und noch) eins: Das 
Buch bat feine, oder faft feine der Gefchichtswerfen fo 
unerläßlichen und jchönen Decorationen und ZJeugniffe 
des Wiffens, feine oder faft feine Anmerkungen unter 
dem Text, noch Gitate und Beurtheilungen anderer Au— 
toren, als fennte jein Verfaſſer fein anderes, als eben 
jeined, Dem ıft nicht ganz jo. Aber wenn es mir auch 
daran lag, durch das Weglaſſen der Hinweifungen auf 
andere Arbeiten Raum für die eigene zu gewinnen und 
dem Leſer die feinige zu erleichtern, jo möchte ich doch 
nicht undanfbar erfcheinen gegen die, deren Beiftand ich 
in Anfpruch genommen babe, Allerdings beruht das 
Meifte im Buch auf eigenen Anfchauungen und For— 
chungen; und nur wenige Kunftwerfe find genannt, die 
ich nicht ſelbſt gejehen hätte, Einiges aber fenne id) 
nur aus fremden Mittheilungen. Ich war nie in Pom— 
mern, und was ich Uber die dortigen Denfmale ſage, 
beruht einzig auf den Nachrichten, die ung Fr. Kugler 
in feiner „Pommerſchen Kunftgefchichte‘‘ gegeben; Die 
Miniaturen der böhmischen Malerſchule kenne ich nur 
aus Waagens ausführlicher Berichterftattung, die 
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Wandgemälde in der Liebfrauenfirche durch v. Quaſts, 
mehre der ſchwäbiſchen Schule durch v. Grüneiſens 
Aufſätze im Kunſtblatt; für die Folge aber ſind vor— 
nehmlich Paſſavants gründliche Studien (an letztge— 
nannter Stelle und im feiner „Reiſe nach England‘) 
von dem größten Werth, 

Wenn ich num die einzelnen Nachweifungen auf dieſe 
und andere verwandte Arbeiten aus den angegebenen 
Gründen wohl unterlaffen durfte, jo waren dagegen 
andere — meiner Meinung nach — unumgänglich. Die 
deutjche Literatur bejtgt leider fein Werk, in welchem die 
Denfmale deutjcher Kunft vereinigt wären und auf das 
der Gefchichtfchreiber einfach ſich berufen könnte. Die 
Gefchichte der Kunft aber ift ohne Anschauung der Werke 
nur halb oder noch weniger als halb verftändlich, Es 
mußte mir alſo davan liegen, den Lefer in den Stand 
zu fegen, für mein Wort das Bild (fofern es nicht im 
Buche ſelbſt enthalten iſt) aufzufuchen. Und das allein 
ift die Bedeutung der unter den Tert gedrudten Gitate 
der umfaſſenden und höchfiverdienftlichen Arbeiten von 
Boifferee, Kallendbab, Puttrich, Müller, 
Schmidt u. v. N. 

Auch über die Anordnung des Buchs möchte ein 
erflärendes Wort nicht überflüfftg fein. Für die Ein- 
theilung der Zeiträume zwar werden die Beweggründe 
aus der Darftellung ſelbſt leicht erfichtlich ſein; wohl 
aber könnte man fragen, weshalb ich bei dem zweiten 
Abjehnitte im Zeitraum des Germanismus abbreche und 
jo gewiffermagen das Bild der altdeutſchen Kunft durch— 
und gerade den vollendetiten Theil davon abjchneide? Hätte 
ich die Gefchichte der Baufunft allein vor mir gehabt, ich 
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hätte in der erſten Abtheilung die Gothik auch in ihre 
Verirrungen und bis zu ihrem Falle begleitet; aber vom 
funfzehnten Jahrhundert an gewinnen die darſtellenden 
Künſte, vor allen die Malerei, eine ſo überwiegende Be— 
deutung, daß ihre Geſchichte die Geſchichte der Kunſt 
wird, wenigſtens beſtimmt. Die Richtung aber, die ſie 
um dieſe Zeit einſchlagen, weicht von der bis dahin faſt 
ohne Ausnahme eingehaltenen ſo entſchieden ab, daß man 
ſie eine durchaus neue nennen muß; und da beide Rich— 
tungen die beiden Grundverſchiedenheiten künſtleriſcher 
Beſtrebungen, der idealiſtiſchen und der realiſtiſchen, be— 
zeichnen, ſo glaubte ich das Ende der erſteren ſcharf her— 
vorheben, Anfang und Verlauf der anderen ungetheilt 
zuſammenfaſſen zu müſſen, was der Inhalt des nächſten 
Bandes ſein wird. 

Koch benuße ich diefe Stelle des Prologs, die man 
ja immer erſt als Epilog betritt, wenn der Vorhang be> 
reits gefallen, das Stück beendigt ift, zu einem Fleinen 
Zufas zu diefem. Seite 76 und 77 fpreche ich bei Ge— 
legenheit der Gefchichte des Spisbogens die Vermuthung 
aus, daß wir fe vielleicht einmal noch bis ins claſſiſche 
Alterthum hinauf würden verfolgen fünnen. Ich wußte 
nicht, daß der Weg bereits gebahnt ift. Im britifchen 
Muſeum zu London ftehen unter den Alterthümern aus 
Lycien zwei hohe marmorne Grabdenfmäler in Haus- oder 
Tempelform, griechifche Arbeit, dem Styl ihrer Seulpturen 
nach vom Anfang des fünften Jahrhunderts vor Ehriftus, 
an denen der Spitzbogen — zwar aus dem Ganzen ge 
hauen und nicht gemauert, alfo ohne Keilſchnitt; aber — 
in vollfommen veritandener geometrifcher Conſtruction, mit- 
hin klar beabftchtigt, bei Dach und Giebel angewendet ift. 
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Einleitung. 


Die Geſchichte des deutjchen Volkes reicht weiter zurück, 
als die feiner Kunft. Kein Denkmal ift bis jetzt aufgefunden, 
das Zeugniß geben könnte von einer Kunftübung unter den 
alten Germanen, und was etwa in Sammlungen deutjcher 
Alterthümer Devartiges aufbewahrt wird, gehört entweder — 
wie Waffen und Geräthichaften — dem Sandwerf, oder wenn 
es in das Kunftgebiet ftreift, wie Schmuckjachen und Idole, 
einem fremden Volf, vielfach fogar einer fpäteren Zeit. Damit 
ftimmt überein, was wir aus alten Schriftftellern von der 
Beihaffenheit des Landes und der Lebensweiſe feiner nicht in 
Städten vereinigten, jondern in Gehöften zerftreuten Bewoh- 
ner, von der Stufe ihrer Bildung, ihren Sitten und Ge- 
bräuchen, namentlich aber von ihrer religiöfen Weltanfhauung 
wifjen. Denn aller Kunft Anfang liegt in den Beziehungen Anfang 
der Menjchheit zur Gottheit und zum Leben nad) dem Tode, he = 
An der Schwelle der fichtbaren Welt fteht fie und bereitet die ag 
Stätte der Verbindung mit der unftchtbaren und leiht der 
Stimmung der Seele gegenüber der heiligen und allmächtigen 
Gottheit und dem Gedanken der Unfterblichkeit begeifterten 
Ausdruf und feites Gepräge. 


Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 1 
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Einleit. Aber auch an dieſer Stelle tritt bei unſern Altvordern 

Sarın fein Bedürfniß der Kunſtthätigkeit ein. Tacitus ſagt aus— 

nn drüclih, daß ſie ihre Götter nicht in Mauern eingefchloffen 

— hätten; ihre Opferſtätten waren in Hainen, oder auf freiem 

dienſt; Felde, und was wir von dem Vorhandenſein eines „Tanfana— 
tempels“ bei den Marſen leſen, bleibt neben der allgemein 
herrſchenden germaniſchen Weiſe der Gottesverehrung um ſo 
mehr ohne Bedeutung, als von beſagtem Tempel keinerlei 
Beſchreibung gegeben wird. 

Veit der heiligen Baufunft fehlte die Grundlage für die 
übrigen Künfte, für Bildhauerei und Malerei, Ihre Opfer- 
heerde erinnerten nicht von fern an Kunftwerfe, und was man 
Derlei damit hat in Verbindung bringen wollen, wie ten 
Krodo-Altar in- Goslar, bat die neuere Kritik in das 11, 
Jahrhundert geftellt. Götterbilder find mit Sicherheit nirgend 
nachgewiefen, wenn auch Ginige im Sondershäufer „Püſtrich“ 
einen altthüringifchen Scuggott erkennen wollen. Zwar 
hatten die Sachen ein heiliges Servenbild, die Irminſul, 
und es muß jehr feſt und groß gewejen jein, da Karl der 
Große drei Tage auf feine Zerſtörung verwandte; aber abge— 
jehen von unferer gänzlichen Unfenntnig ihrer Bejchaffenheit, 
fönnte fie doc) nur neben Bildfäulen des Thor und Wuodan, 
des Baldur und der Freia Eunftgefchichtliche Bedeutung haben. 
Die Fleinen irdenen und brongenen Figuren aber, die unter 
germanifchen Alterthümern in Sammlungen aufgeftellt find, 
würden — ſelbſt wenn fie nicht orientalifchen oder römiſchen 
Urſprungs wären, oder den Slaven und Wenden angehörten 
— nur dann einen monumentalen Werth haben, wenn fe zu 
größeren Werfen oder zu dem öffentlichen Religionsgebraud) 
des Volkes in irgend einer Beziehung fländen. 

Nicht weientlich serichieden von ihrem Gottesdienſt finden 
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wir die Germanen an der Stelle, wo ihre Todten ruhen. Einteit. 
Tacitus fagt: „Das Grab erhöht ein Raſen. Die zu Hohe g“ 
und mühjame Ehre der Denfmale verwerfen fie, als wäre fie waͤlern. 
dem Beftatteten drückend.“ Dennod) ift hier wenigftens Die 
Abficht wahrzunehmen, den Ruheplatz der Verftorbenen auf 
fihtbare Weife auszuzeichnen und ihm eine einigermaßen 
beftimmte Geftalt zu geben durch Errichtung von größeren und 
Umftellung mit fleineren Steinen im Kreife oder im Viereck. 
Die auf diefe Weife fenntlichen, einzelnen oder gemeinfchaft= 
lichen Grabftätten find Grabhügel, bei denen man noch den 
Unterfhied serbrannter und begrabener Todten wahrnimmt, 
und in denen fich Thongefäße, Waffen, felbit Schmuf und 
Spielzeug vorfinden. Außer diefen aber giebt es noch Grab— 
ſtätten, die ihrer ganzen Erſcheinung nad) einzelnen hervor= 
ragenden Berfonen oder Familien angehören und deren Er— 
richtung, wenn aud) fein Kunjtgefühl, doch eine nicht unbedeu— 
tende technifche Gefchicklichfeit vorausfegt. Das find die ſo— 
genannten Sünenbetten, über der Erde befindliche Grab- Fine 
fammern von 18 bis 80 Fuß Länge und 5 bis 11 Fuß Breite, 
aus unbehauenen, meift platten Felsſtücken son 3 bis 5 Fuß 
Höhe, die in ein längliches, am Weftende breiteres Viereck 
geftellt, mit großen Felsplatten gedeckt und in der Regel mit 
einem Steinfreis umgeben find.*) Ihr Inhalt ift dem anderer 
Gräber glei, nur daß in ihnen feine Gegenftände von Erz 
und Eifen find, was auf ein höheres Alterthum deutet. Solche 
Grabfammern finden fih in Frankreich, England, Skandina— 
vien, Dänemark; die bedeutendften in Deutfchland find: das 
große Hünenhaus im Börgerwalde im Kreife Meppen in 
Weſtfalen, angeblich des Frieſenkönigs Sorwold Grab (erft 


*) Klemm’s Handbuch der germanifchen Alterthümer. 
1* 
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Einleit. neuerdings zerftört); das Hünenbett von Brunefort in derjel= 
ben Gegend; die fieben Steinhäufer im Amte Fallingbojtel 
zwijchen Oftenholz und Dorfmarf im Lüneburgiſchen, davon 
das größte gegen 140 Buß Slächeninhalt hat und mit einer 
einzigen 1 bis 2 Fuß dien, 16 Fuß langen und 15 Fuß 
breiten (367 Etr. ſchweren) Oranitplatte gedeeft und im In— 
nern jo hoch ift, daß ein Mann mittlerer Größe darin auf— 
recht ftehen kann; das Bülzenbette bei Sievern im Amte Be— 
derfeefa; Das Hünenbett in der Herrichaft Drentha u. ſ. w. 
Die meiften Sünenbetten außer Weſtfalen hat die Injel Rügen, 
Pommern und Brandenburg; Mitteldeutjchland wenige und 
der Süden gar feine. 

Merfwürdig und ausgezeichneter als andere Ueberreſte 
find diefe Sünenbetten ; aber die unerläßlichen Merkmale des 
Kunftwerfs, ſelbſt in rohefter Form, gehen ihnen ab. Und 
jo jehen wir im alten Germanien nirgend auch nur den 
Schimmer einer Kunftbildung. Dagegen würden wir jehr Unrecht 
thun, darin einen vollfommenen Dangel aller Kunftanlagen 

Sn jehen. Im dem Fernhalten der Verfinnlihung der unſicht— 

en Ein baren Welt offenbart ſich eben fo leicht ein hoher Sinn für 
"dag Heilige, al3 nur eine niedere Stufe der Bildung. Die 
Strenge der Sitten, die Liebe zum DBaterlande, zur Freiheit 
und Selbftftändigfeit, die Serrichaft von Wahrhaftigkeit und 
Treue ficherten der ſpäter aufwachjenden Kunft die Kraft der 
Innerlichfeit. Der Opferdienft in Wäldern und auf Haiden 
verſchmolz ihr religiöjes Denken und Empfinden mit der Na— 
tur und gab ihm die Richtung auf das Ernfte und Erhabene;. 
ja die Natur jelbft war ihnen heilig, und jte verehrten Quellen 
und Flüſſe, Seen, Berge, Haine und Bäume, aber als foldhe 
und ohne fie, wie die Griechen thaten, in eine menjchliche 
Geftalt zu faſſen. Von ganz befonderer Bedeutung aber ift, 
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daß fie etwas Tieb haben fonnten, ohne daß e3 ſchön fein Einteit. 
mußte, daß das Heilige nicht des äußeren Schmuckes bedurfte ; 
daß aber Heiliges und Schönes ihnen nicht fremd fein durfte, 
ihrer Denf= und Gefühlsweije entfprechen mußte, wenn es 
einen Werth für fie haben follte. 
Aus dem Bisherigen erhellt, daß von einer deutſchen Einfüh— 


rung des 


Kunft vor Einführung des Chriſtenthums nicht füglich Die Ban 
Rede fein fann. Das Chrijtenthum veränderte nicht ſowohl 

die fittliche, als die religiöse Weltanfhaunng der alten 
Deutfchen. 

Es brachte die Lehre von dem Simmelreih, als dem 
Wohnſitz ewiger Seligfeit, und der Hölle, als dem Orte end» 
lofer Dual und Verdammniß; son der Sünde die von Geburt 
ber an allen Denfchen hafte und fie dem Tod und der Hölle 
überliefere, zugleich aber aud) son der Erlöfung von Tod und 
Hölle, von Rettung der Seele und Auferftehung des Fleifches, 
erworben nicht durdy blutige Danf= und Sühnopfer zumal an 
nur eingebildete Götter, jondern durch den Glauben an den 
Einen, allmächtigen Gott, der in Menfchengeftalt wirklich auf 
Erden gewandelt, alle Sünde der Menjchheit auf ſich genom— 
men und im Opfertode anı Kreuze gebüßet und zum Zeichen 
feiner göttlichen Macht vom Tode wieder aufgeftanden. Leben, 
Leiden und Auferftehen des Gottmenfchen war auf das Bün— 
digfte von Mitlebenten beglaubigt und Zaufende waren als 
Zeugen dafür in marterpollen Tod gegangen. Berufen zur 
Seligfeit jeien alle Menfchen durch den neuen Glauben; doch 
fortwährend den Verlockungen der Hölle ausgefegt, und darım 
jet das Leben ein beftändiger Kampf gegen fie. Um fte darin 
zu unterftügen, ſei Chriſtus überall bei feinen Befennern 
gegenwärtig, und zwar nicht nur im Geifte, fondern durch ein 
wunderbares, den Dienern feines Wortes übergebenes Ge— 


Ginleit, 


Mia 


e 
Kirche. 
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heimniß, auch leiblich. Die Feier dieſes Geheimniſſes mußte 
demnach vornehmlich die Seligkeit vermitteln. Den Vortritt 
aber im Himmelreich mußten die erſten, treuen und todes— 
muthigen Bekenner haben, ſo daß ihnen eine ganz beſondere 
Verehrung gebührte und die Stätte heilig ſein mußte, wo 
ihre irdiſchen Ueberreſte lagen und bei dem (ohnehin nahebe⸗ 
vorſtehenden) Weltgericht mit neuem Leben durchdrungen 
werden ſollten. 

Mit dieſer neuen — kam ein Cultus, in welchem ſie 
ſymboliſch enthalten war, um ſich Sinnen und Gemüth zu— 
gleich einzuprägen, und mit dem Cultus ein ihm geweihter 
Ort — die Kirche. 

Das iſt demnach die Stelle, wo zuerſt die Kunſt in das 
Leben unſeres Volkes tritt, und zum Verſtändniß ihrer Ge— 
ſchichte iſt es nöthig, dieſe Stelle beſonders ins Auge zu faſſen. 

Wie die Religion und der Cultus, ſo kam ihre Beglei— 
terin, die Kunſt, aus Italien zu uns, und zwar aus Rom, 
wenigſtens mittelbar, und die Kirche wurde nach römiſcher 
Weiſe gebaut. Es iſt beachtenswerth, daß die erſten in Rom 
aufgeführten Kirchen nicht nur einzelnen Heiligen und Mär— 
tyrern geweiht, ſondern geradezu ihre Grabdenkmale waren, 
und daß keine Kirche ohne ein ſolches Grab und ſeine Reli— 
quien gedacht werden konnte. 

Die Veranlaſſung dazu müſſen wir in den religiöſen 
Gebräuchen und den herrſchenden Vorſtellungen der erſten 
Chriſtengemeinde ſuchen. Die Verehrung der in den Kata— 
komben ruhenden Märtyrer, welche durch ihren Glauben die 
Palme des ewigen Lebens errungen, die Erwartung des nahen 
Weltgerichts, für welches die Gegenwart der Heiligen jeden 
fall3 glaubenftärfend und jegenverheißend war, mochte mehr 
als die Berfolgungswuth der Imperatoren (die ja ohne Schwerts 
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ftreih, nur mit einigen Ihürfchlöffern Taufende in den Ka— 


Einfeit, 





tafomben hätte vernichten können) die Chriften mit ihrem 
Gottesdienft wie mit ihren Todten zu den unterirdifchen Grä— 
bern der Blutzeugen geführt haben, Gewiß ift, daß die Be— 
griffe von Grab und Kirche auch ſpäter noch und lange ver= 
bunden blieben, und daß die Kirchen bei älteren Schriftitellern 
(wie Eufebius, Chryfoftomus u. U.) geradezu Begräbnißpläge 
(Coemiteria) oder Gräber (T&gor) genannt werden. So ward 
bei dem zuerſt unter Gonftantin d. Gr. beginnenden öffent— 
lihen Kirchenbau das unterirdiiche Grab des Heiligen (die 
Krypta oder Confeſſton) ein unerläßlicher Beſtandtheil, ja der 
eigentliche Kern des Gebäudes, 

In Betreff der weiteren Geftaltung deffelben waren ſowohl 
die Eirchlichen Einrichtungen, als die Anforderungen des Cul— 
tus, als aud) die religiefen Vorftellungen maßgebend. Die 
Scheidung von Klerus und Laien, wie die Feier des Geheim— 
niſſes son der leiblichen Gegenwart Chrifti (Guchariftie) 
machten einen gejonderten, fihtbar ausgezeichneten, erhöhten ; 
die Zahl der Gemeindemitglieder einen weiten gegen die Wit- 
terung gejhügten Raum nöthig, von dem aus Auge und Ohr 
die Feier erreichen fonnten. Auf Salbeingeweihte wie auf 
Büßende war — wenigjtens in den meiften Fällen — Bedacht 
zu nehmen. Diefen Erforderniffen entſprach unter den Ge— 
bäuden des Alterthums nicht jowohl der Tempel, als die 
Kauf= und Gerichtshalle (Baftlica), in welcher eine erhöhte 
Zribune für die Richter, darunter ein unterivdifcher Raum 
(angeblih für die Gefangenen) und Säulengänge für die 
Handelsgefchäfte von einem gemeinfamen Dach bedeckt wurden. 
Dieje Form legte man mit wenigen Abänderungen*) dem 


*) Unter anderen befeitigte man die Säulenreihe vor der Tribune. 
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Einfeit. neuen gottesdienftlichen Gebäude zu Grunde und behielt fogar 


Baſili— 
kenform. 


den Namen „Baſilica“ bei, obſchon derſelbe auch ganz unab— 
hängig von der profanen Bedeutung des Worts entſtanden 
ſein könnte, da er, wie die anderen üblichen Namen des Ge— 
bäudes (Dom, d. i. domus domini; Kirche, d. i. zvorezI7), ſich 
auf die perſönliche Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie be— 
zieht und nichts heißt: als „Haus des Herrn.“*) 

Die weſentlichen Beſtandtheile des neuen kirchlichen Ge— 
bäudes find demnach ein oblonger, und zwar von Oſten nad) 
Weſten geftellter, überdachter Raum für die Gemeinde, in der 
Regel durch zwei oder vier Neihen Säulen in drei oder fünf 
Längenabtheilungen (Schiffe) getheilt, deren mittleres breiter 
und zur Aufnahme der Dachbalfen, die mit der ganzen Dad)= 
rüftung fichtbar blieben, auch höher ift als die Seitenſchiffe. 
An den Mauern der Schiffe find die Fenſter, an der Weitfeite 
die Cingänge angebraht. An der Oſtſeite befindet fih ein 
balbfreisrunder erhöhter Platz (Tribune) son der Breite des 
Mittelichiffes, deffen Umfaffungsmauer nach) oben in eine 
Halbfuppel endet, beftimmt für den Klerus und den Altar zur 
Feier der Euchariftie. Unter der Tribune ift das gewölbte 
Grab des Heiligen (Krypta), geräumig genug, um darin das 
Andenken an die Feier in den Katafomben aufrecht zu erhalten. 
Der offene Abſchluß der Halbfuppel der Tribune gegen das 
Mittelfchiff in Verbindung mit defjen oberem rechtwinklichtem 
Abſchluß mußte eine Art Portal bilden, das der Tribunen- 
bogen Heißt. Zwiſchen Tribune aber und Schiffen wurde in 
der Negel noch ein freier Raum von der Breite des Mittel- 


*) Bunfen, die Baftlifen des chriftlihen Roms. Auch bei 
D’Agincourt, Denkmäler der Architektur ꝛc. vom 4.—16. Jahr⸗ 
hundert (deutfche Ausgabe von v. Quaſt). 
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ſchiffes angelegt, das Querſchiff, wodurch die Form des uns Einleit. 
gleichſchenklichten Kreuzes in den Grundplan der Baſtlica 
getragen wurde und das durch einen dem Tribunenbogen ganz 
gleichen Bogen („„Triumphbogen“) mit dem Mittelſchiff in 
Berbindung fand. — Ueblich, aber nicht unerläßlich war eine 
Borhalle vor dem Eingang und ein umſchloſſener Vorhof mit 
einem Brunnen in feiner Mitte zu ſymboliſcher Reinigung 

der Eintretenden. 

So ift die Tribune mit dem Altar und dem in der Eu— 
charijtie gegenwärtigen König des Himmels unmittelbar über 
dem Grabe des Heiligen dag Sinnbild des Paradiejes, oder, 
mit einer fpäteren Bezeichnung, der triumphirenden Kirche, und 
die Kunft Hatte dafür zu forgen, daß fte den Gläubigen alfo 
erichien; der Schiffsraum aber gehörte der noch im Kampfe 
mit den Anfechtungen der Welt befangenen, aber nach dem 
Himmelreich ſteuernden Gemeinde, der ſtreitenden Kirche. 

Dies iſt alſo die Bafilifenform der chriſtlichen Kirche, 
unſcheinbar in ihrer Anlage und doch die weſentliche Grund— 
lage des mächtigen Kirchenbaues im Mittelalter. Es gab aber 
von Anfang an noch eine zweite, wie es ſcheint von römiſchen 
Grabmälern entlehnte Form der Kirche, bei welcher der größere 
Raum rund, oder achteckig und mit einer Kuppel überwölbt, — 
übrigens aber die Einrichtung der Baſilica beibehalten iſt. 
Dieſe Form ward (mit Zuſätzen und Veränderungen) die ge— 
bräuchliche im oſtrömiſchen (byzantiniſchen) Reiche, während 
im Abendland die Baſtlikenform Jahrhunderte lang vorherr— 
fchend blieb. 

Uebereinftimmend mit diefer legtgenannten Form, und 
alſo antiken Grabmälern nachgebiltet, ift auch ein Nebenge- 
bäude der Kirche, für die Myſterien der Cinweihung ins 
Chriſtenthum beftimmt, da8 Baptifterium, mit ganz 
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Einleit. naher Beziehung auf die Form des Grabes, da die Taufe das 





reife Symbol vom Tode des alten Menfchen ift, aus welchem der 


Kunſt⸗ 
formen. 


neue durch die religiöſe Feier zum Chriſtenthum auferweckt wird. 

Wie demnach die allgemeine Anlage der neuen kirchlichen 
Gebäude der Kunſt des Alterthums entnommen war, ſo waren 
es auch die Mittel der Ausführung, und es mußten ſomit die 
architektoniſchen Formen und die Zugaben der Bildhauerei 
und Malerei das Gepräge der antiken Kunſt, inſonderheit 
aber das des Verfalls derſelben in der römiſchen Spätzeit an 
ſich tragen. Noch war im Allgemeinen der römiſch-korinthiſche 
Styl herrſchend; allein nicht nur entartet in den Formen und 
Verhältnijfen der Gliederungen und Ornamente, jondern 
auch ohne Rückſicht auf die Gefege der Conftruction. Dean 
machte jtch fein Gewiffen daraus, Bogen auf Säulencapitäle 
zu jegen, Säulen von verjchiedener Ordnung, ſelbſt von ver= 
jchiedener Höhe und Dicke neben einander zu ftellen oder die 
Theile des Gebälfes bedeutungslos durd) einander zu werfen ; 
ja man ging jo weit, Säulen, nachdem man fte einmal ihrer 
urjprünglichen Beftimmung, Erſatzmittel für Mauern zu fein, 
entzogen hatte, in verfleinertem Maßſtab als leere Zierrathen 
an Mauern und Fenftern zu befeftigen. In der Bildhauerfunft 
und Malerei war allerdings die alte Kunftiprache noch leben— 
dig in der Weife der Anjchauung und Auffafjung des Ge= 
danfens, inder Anordnung und Darftellung, wie in der Technif 
der Ausführung ; aber der Formenfinn, der Sinn für Schönheit 
und Berhältniß wie für Vollendung war, wenn auch noch ein= 
zelne Ausnahmen ftattfanden, im Erlöfchen. 

Dies war der Standpunkt der herrfchenden Kunftthätig= 
feit, als die Deutfchen veranlaßt wurden, davon Gebrauch zw 
machen. 


Eriter Zeitraum, 
Bon Einführung des Chriftenthums bis auf Karl den Großen. 


Mir haben gefehen, daß die deutjchen Volker eine eigene 
Kunft nicht hatten, und daß ſie ſte erſt durch das Chriftenthum 
erhalten haben; diefes jelbjt aber hatte Feine andere, als die 
vom hHeidnifchen Alterthum ererbte, und jo fonnte aud) die 
Kunft unter den Deutjchen anfangs feine andere, als die des 
Alterthums fein. Iſt nun die Kunft zuerft an der Hand der 
hriftlichen Religion zu unfern Vorfahren gekommen, fo wer— 
den wir ihre älteften Denfmale auf den Wegen der Ausbrei= 
tung des neuen Glaubens aufzufuchen haben. Da dieſe aber 
zufammenfällt mit der großen Völkerwanderung, welche deut= 
ſche Volksſtämme aus ihren urjprünglichen Wohnftgen in 
ferne Länder führte zu neuen Niederlafjungen, jo wird auch 
die Gefchichte der Kunſt ihnen über die Grenzen des Vater— 
landes, namentlich nach Italien und Gallien folgen müfjen. 

Der mächtige und am meijten bildungsfähige Stamm, — 
der Oſtgothen hatte ſich in Italien niedergelaſſen und ihr — 
großſinniger Heerführer Theodorich Ravenna um 493 zu ſei⸗ * 
nem Königsſitz gemacht. Dem Vorwurf der Barbarei begeg— 
nete er durch eine glänzende Kunſtthätigkeit im Sinne römi— 
ſcher Imperatoren und faßte die höhere Bedeutung derſelben 
ſcharf und ſicher auf. „Es iſt ein ſchönes Amt — ſo heißt 
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1. Zeit. e8 in der Beſtallung feines erften Baumeifterd — ein durch— 
aus ruhmbringender Auftrag, fernen Beitaltern zu übergeben, 
was die ftaunende Nachwelt loben muß.‘ Und in der That 
zeugt eine große Anzahl hervorragender Kunftbauten, die unter 
der Serrichaft der Gothen in Ravenna entftanden find, von 
dem Ernfte diefer Denfweife. 

Dahin gehören vornehmlich mehre große Kirchen, die, 
wenn fie auch zum Theil erft unter griechifcher Herrſchaft ein= 
geweiht wurden, Doch bereits von den Gothen erbaut oder wenige 
ſtens begonnen waren. Die größte diefer Kirchen iſt S. Apol— 

©. ve-Fün are in&laffe, in der ehemaligen Safenftadt Ravennas*), 


Timare i 


Claſſe. eine dreiſchiffige Bafilica, ohne Querfihiff, 153 Fuß lang, 108 
Fuß breit, mit 24 Säulen und 4 Pfeilern an den Mauern, 
Arkaden über den Säulen, einer ſehr hohen Mittelſchiffwand 
mit je drei Eleinen Fenſtern darüber und einer halbfreisförmis 
gen Abjis, in deren Halbfuppel das Paradies abgebildet ift. 
Die zweite, dem heil. Martin geweihte Kirche Theodorichs (nun 

5. Une Apollinare in der Stadt)*) ift Fleiner, gleichfalls 

d.Sradr.eine dreifchiffige Baftlica von 96 Fuß Länge und 66 Fuß 
Breite mit 24 Säulen und 4 Pfeilern, auch ohne Querſchiff, 
allein mit einer Vergrößerung der Abſis, die ein Beträchtliches 
(45 Fuß) von den Umfafjungsmauern der Schiffe zurücktritt, 
und fodann mit ihren verlängerten Geitenmauern in den 
Schiffsraum weit hineinreicht. Die Zahl der Fenſter an der 
Wand des Mittelfchiffes (13) entipricht der Zahl der Bogen 
unter ihnen, und gibt Dem Gebäude um fo mehr eim leichtes, 
freies Ausſehen, als die Fenfter hoch und groß find. Dieſen 


*) Gally Knight, the architeetural monuments of the middle 
ages in Italy, 1. 
**) Gally Knight a. a. DO. 
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beiden Baſiliken ſchließt ſich noch eine dritte, dem heil. Theo- 1. Zeitr. 
dorus geweihte, an, die feine beſonderen Merkmale darbietet, 
Dagegen höchſt eigenthümlich ift ein vierter großer Kirchenbau, 
©. Pitale.* Die Umfaſſungsmauern diefer Kirche bildens. Vitale— 
ein Achteck mit einer innen halbfreisrunden, außen dreieckigen 
Tribune an der DOftfeite. Den acht Ecken entiprechen im In— 
nern acht Pfeiler und der von ihnen und ihren Mauern ein= 
geſchloſſene Raum ift mit einer hohen Kuppel überwöldt, 
während der Raum zwifchen den Pfeilern und der Umfaſſungs— 
mauer in zwei Stockwerke getheilt ift, deren unteres einen 
nad innen offenen Umgang, deren oberes eine von Kreuzge— 
wölben getragene Empore bildet, beide nur unterbrochen an 
der Deffnung der Tribune, die fich bis an den mittleren Raum 
vorzieht. Zwiſchen je zwei Pfeilern (mit Ausnahme des Zu— 
gangs zur Tribune) ift eine halbfreisrunde, oben in eine Halb» 
kuppel endende Nifche eingefegt, Deren Mauerwerk ſowohl im 
Erdgeſchoß ald an der Empore von je zwei Säulen und drei 
Bogen unterbrochen wird, jo daß dadurch beide mit dem Mit— 
telraum in Verbindung bleiben umd freie Ausficht nad) der 
Tribune haben. Ueber Pfeilern und Nifchen fteigen die Mauern 
im Achteck empor, nehmen noch £leine von Säulen getrennte 
Fenſterchen auf und werden die Träger des freisrunden aus 
fünftlich in einander geftedten Thongefäßen conftruirten Ge— 
wölbes. Die Moſaikgemälde an der Wolbung der Tribune 
zeigen die Serrlichfeit Chrifti und die Pracht des Paradieſes. 
Farbige Marmor find an Wänden, Säulen und Fußboden 
auf das Reichhaltigfte angebracht. Die Mannichfaltigfeit der 
Linien und Räume, wirffamer gemacht durch die engere oeto— 
gone Umjchliegung, die Hocaufiteigenden Mauern und Gewölbe 


*) Gally Knight a. a. O. 
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geben diefem Gebäude fehr beſtimmte, von der mehr auf Weite 
und Tiefe berechneten Baftlifenform abweichende Züge. An 
beiderlei Kirchen aber treten Neugeftaltungen hervor, die we= 
gen ihres Zufammenhangs mit fpäteren Erſcheinungen wohl 
zu beachten find. 

Auffallend ift, daß der von der Kirche als Keterei be- 
zeichnete Arianismus, dem die Gothen folgten, auf die Anlage 
und Geſtalt diejer ihrer Kirchen nicht den mindeften Einfluß hat— 
te, fo daß dieſe fich durchaus in nicht3 von den fatholifchen unter= 
fiheiden. Dagegen find allerdings einige Abweichungen von ten 
gleichzeitigen Bauten in Rom bemerkbar, die ald Fortfchritte 
auf der Bahn der Entwickelung betrachtet werden müjfen. Das 
bezieht ſich natürlich nicht auf die größere Pracht der Säulen 
und bunten Steine, jelbjt nicht auf die größere Vortrefflichfeit 
der Mojaifbilder und Marmorarbeiten, was ja an bejondere 
sprübergehende Zufälligfeiten gefnüpft ift; fondern auf be= 
flimmte Neuerungen in der Baufunft. Zwar jehen wir den 
römifch = forinthijchen Styl größtentheils noch beibehalten; 
allein jeine Formen find ſehr entartet: die VBoluten an den 
Gapitälen find verfümmert, die Blätter, Deren natürliche Geftalt 
in eine willführliche übergeht, find breit und dic, jo daß das 
ganze Glied jeine ſchlanke Bildung verliert und zu einer neuen, 
fat würfelförmigen den Uebergang bildet, die denn auch in 
©. Vitale an den unteren Säulen wirflich eintritt, deren 
Gapitäle nichts find, als nad) unten bis zur Stärke der Säule 
verjüngte und zugleich abgerundete Würfel, deren Kanten mit 
einem breiten filigranartig durchbrochenen Bande eingefaßt, 
deren Flächen mit Ornamenten bedeckt find, an denen nur 
eben noch die Beziehung zur Pflanzenwelt wahrzunehmen ift, 
die aber gleichwohl conjequent und architektonisch ftreng ge- 
formt find, Dazu kommt noch ein ganz neues Glied, das die 
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antifeBaufunft nicht fennt, obſchon es auf ihre Gefege zurück— 
zuführen ift. Durch die unmittelbare Verbindung von Bogen 
und Säulen ward die Laſt der Mauern über ihnen unvermit— 
telt auf die Säulen übertragen und dadurd die Haltbarkeit 
des Gebäudes gefährdet. Diefem Uebelftand zu begegnen, die 
Laſt, ehe fie zum Gapitäl kommt, aufzunehmen und den Drud 
zufammenzufafjen, nahm man fo zu fagen ein Stück de3 von 
der alten Ordnung vorgejchriebenen Gebälfes, ſpitzte e3 nad) 
unten zu und legte es zwijchen Mauer und Gapitäl. So ent= 
ftanden die Gapitälauffüge, die wenigftens in confequenter 
Durchführung zum erften Male an den Bauten Theodorichs 
in Ravenna vorfommen, nach der Hand aber eine bedeutende 
Stelle im fpäteren Bauſtyl einnehmen. 

Don nicht minderer Bedeutung ift die Vergrößerung der 
balbfreisrunden Tribune (in ©. Apollinare in der Stadt) zu 
einem von dem Hauptgebäude zurücktretenden vertieften Raum, 
dent erften Beifpiele der nachmals fo reich entwicelten Chor— 
anlage. 

Da3 von Theodorich erbaute Baptifterium (j. S. Ma— 
ria in Cosmedin) unterfcheidet fih troß des Arianis— 
mus feines Gründers in nichts von ähnlichen Gebäuden in 
Italien. Es ift ein Kuppelbau, zunächſt um des in der Decke 
angebrachten Moſaikbildes willen beachtenswerth, durch wel- 
ches wir an die Grundzüge der Kunft jener Zeit erinnert wer= 
den. War in dem Mofaif von ©. Vitale Chriftus auf der 
Weltfugel dargeftellt genau in der Stellung und Bewegung 
eines altrömifchen Poeten oder Redners, fo tritt die antife 
Auffaffungsweife Hier im Bilde der Taufe Chrifti noch ent- 
jchiedener hervor, indem der Flußgott Jordanus als Zeuge 
der Handlung aufgeführt ift. 

Der Palaft Theodorichs, von dem nur eine Mauer 
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(im jetzigen Franziscaner-Kloſter) und die ungefähre Abbil— 
dung der Vorderſeite mit ihren offenen Säulenhallen und 
Loggien (in dem Moſaik des Mittelſchiffes von S. Apollinare 
in der Stadt) auf ung gekommen, erſcheint als eine Nachbil— 
dung von Kaiſer Diveletians Balaft in Spalatro, mit Bei— 
behaltung jelbft der kleinen Schmudjäulen, Nifchen und über— 
ladenen Geſimſe an der Außenfeite. 

Das merfwürdigfte Kunftdenfmal aus der Zeit des 
grogen Gothenfürften ijt jein eigenes Grabmal, jetzt ©. 
Maria rotonda*), noch bei feinen Lebzeiten von ihm felbit 
errichtet. Es ift ins Zehneck gebaut, gegen 50 Fuß hoch, be= 
fteht aus zwei Stocwerfen, und ruht (wenigftens jiheinbar) 
auf zehn durch breite, ſchwere Arkaden verbundenen polygonen 
Pfeilern; iſt aber durchaus mafjenbaft aus Duadern aufges 
führt und hat nur im Innern des Erdgefihofjes einen ins 
Kreuz gebauten, von außen zugänglichen überwölbten Raum 
für den Sarfophag, den man in neuerer Zeit an die Außen— 
jeite des Palaftes gebracht hat. 

Das zweite Stockwerk ift ebenfalls ein Zehned, doch von 
Eleinerem Durchmejfer und innen hohl und rund, außen von 
einer jest abgebrochenen Galerie von Säulen oder Pfeilern 
umgeben, die mit dem Gebäude verbunden waren, zugänglich 
durch zwei wie über Brüdenbogen gelegte frei emporführende 
Treppen, zwifchen denen die Eingangsthüre in der Mitte liegt. 
Die Dede bilder ein einziger, zu einer flachen Rundkuppel 
zugehauener, mächtiger Granitbloc aus den iftrifchen Stein— 
brüchen, von 34 Fuß Durchmeſſer und 3 Fuß Dicke, deſſen 
Gewicht auf mehr als zwei Millionen Bfund berechnet wor— 
den; die einzige, vielleicht aber nicht unabftchtliche Erinnerung 





*) Siehe die beigefügte Abbildung. 
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an die Hünenbetten der alten Heimath, Im der Ausführung 1-Seitr. 
zeigt fih durchweg römiſche Kunft, jowohl was die Formen 
und Gliederungen, die Gefimfe und Thürpfoften, als was bie 
Außerft genaue und verftändige Arbeit, den gezahnten Stein— 
ſchnitt bei den Bogen betrifft. Nur das Ornament am Haupt- 
geſims unter der Kuppel ift neu, aber bei feiner jehr einfachen 
Zufammenfegung aus ſpitzen Winkeln und Eleinen Kreijen 
ohne befonderen Werth. Dagegen bezeugt die Aufrichtung der 
Kuppel, die, wie die noch vorhandenen Henkel daran andeu— 
ten, emporgehoben worden, daß die Erbauer im Beftg großer 
technifcher Gefchicklichkeiten und Hülfsmittel gewefen. Freilich 
dürfen wir jo wenig dafür, als für die Kunſtdenkmale felbft ein 
anderes Recht für die Gothen in Anſpruch nehmen, als das 
des unternehmenden, für Größe und Schönheit empfänglichen 
Bauherrn. Die Künftler waren ſicherlich Römer oder Griechen, 
wie der Banmeifter Theodorichs Aloiftus und jein Bildhauer 
Daniel. 

Achnliche, wenn auch minder bedeutende Werfe wurden 
unter Theodorih in Verona, Pavia und anderen Orten Ita= 
liens ausgeführt. 

In gleich umfaffender Weife hat, fo viel wir wiffen, fein Weſt— 
‘ anderer deutjcher Volksſtamm die Kunft gefördert; Doch wur— — 
den unter den Weſtgothen in Südfrankreich Kirchen im Styl 
römiſcher Baſiliken gebaut, von denen einzelne nach der Be— 
ſchreibung gleichzeitiger Schriftſteller (wie des Gregor v. Tours) 
nicht unbedeutend geweſen und bei denen, was beſonders her— 
vorgehoben wird, Gothen als Künftler und Werfmeifter 
gerühmt werden. 

In Italien geboten nad) den Oſtgothen, von der Mitte zongo- 
des 6. bis gegen Ende des 8. Jahrhunderts, die Longobar— — 


den, ein durchaus kriegeriſcher Volksſtamm, allein nach und 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt J. 2 
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1. 3eitr. nach — zumal feit der Regierung der Königin Theodolinde 
aus Baiern — größeren Kunftunternehmungen ebenfalls zu= 
gewendet, wenn auch jene Gebäude, die man bis auf unfere 
Tage ihnen zugefchrieben und als Denfmale des longobardi- 
ſchen Bauityles aufgeführt hat, ſich großentheils als Arbeiten 
fpäterer Sahrhunderte erwiejen haben. In Pavia bewohnten 
die Longobardenfönige den Palaſt Theodorichs, erhielten aber 
die Befeftigungswerfe der Stadt in gutem Stande und fingen 
ſodann auch an, Kirchen und Paläſte zu bauen, ob mit Sülfe 
eigener, oder eingeborener italienijcher Künftler, ift nicht aus— 
gemacht. In Bavia bauten fie die Kirche S. Michele, welche 
indeg im 11. und 12, Jahrhundert eine derartige Ummwand- 
lung erfuhr, daß wir nicht mehr jagen fönnen, was dem ur— 
ſprünglichen Bau angehört. Gleicherweiſe find die Bauten 
Theodolindens in Monza, die Kirche des Täufers Johannes, 
der Palaſt sc. theild durch fpäteren Umbau zur Unfenntlichkeit 
verändert, theils zerftört worden. Mit Wahrjcheinlichfeit 
jchreibt man den Longobarden die Anlage der Waiferleitung 
in Spoleto, mit Gewißheit die Kirche mit dem Klofter ©, 
Pietro di Ferentillo zu. Auch in Brescia, ſelbſt in Bologna 
weifen mehre Kirchen ziemlich beftimmt auf Iongobardifchen 
Urfprung; doch son eigentlicher Bedeutung ift gegenwärtig 
nur noch die Kirche des heil, Fredianus (Basilica Longobar- 
dorum) zu Lucca, eine fünfjchiffige Baitlica, deren hohe Mit- 
telihiffwand von 12 antifen Säulen von verjchiedener Höhe, 
Stärfe und Form, aber ohne den ravennatiſchen Capitälauf— 
aß, getragen wird. Aus alle diefem, und was wir ſonſt von 
den Bauten der Longobarden wifjen, geht hervor, daß fie noch 
weniger al3 die Gothen ein neues Element in die Kunft ge= 
bracht, fich vielmehr unbedingt an die Ueberlieferungen aus 
dem Alterthum gehalten haben, ohne felbft der allmählichen 
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Entkräftung und Verjchlechterung der Formen vorbeugen 1. Zeitr. 
zu fönnen. 

Die Franken im mittleren und nördlichen Gallien wa= Franfen. 
zen, namentlich unter den Merovingern, bedacht, der weltlichen 
und der geiftlichen Macht würdige Wohnſitze zu bereiten. Gro— 
den Werth legt ihr Sefchichtfchreiber, Gregor von Tours, auf 
die Kirchen zu Clermont und Tours, von denen leider feine 
Spur erhalten ijt, die aber nad) jeiner Beſchreibung Baitlifen 
waren nach römijcher Weife. 

Im Innern Deutfchlands, dem durd die Völkerwande— 
rung viel edle Kräfte entzogen wurden, treffen wir feine Stelle, 
auf der wir mit Sicherheit eine Kunftthätigfeit in der Zeit 
der Einführung des Chriftenthums nachweiſen könnten. 
Was aber au entjtanden fein mag, mit Zuverficht können 
wir annehmen, dag e3 fih in nichts von den gleichzeitigen 
Schöpfungen bei den genannten deutjchen Volfsftämmen un= 
terfchieden haben mag, als durch größere Schwäche und gerin= 
geres Verſtändniß in der Nachbildung antifer Kormen, wo 
nicht, wie etwa in Trier, die Nachwirkung einer bedeutenden 
zömifchen Kunftthätigfeit fühlbar geweſen ift. 


2* 


Zweiter Zeitraum 


Romanidmus. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Kunſt unter Karl dem Großen und den Karolingern. Beginn des Romanismus 
Vom Ende des achten bis Anfang des zehnten Jahrhunderts. 

Mehr als zwei Jahrhunderte waren feit den Tagen des 
großen Gothenfürften vergangen, die Wogen der Völkerwan— 
derung hatten fich gelegt, und in feiten Wohnftsen auf Grund 
der neuen Religion hatte eine neue Bildung Plag gegriffen, 
Noch aber war feine Form für fte gefunden, während die alten 

garl derzugleich mit der Erinnerung an das Ulterthum erblichen. Da 
Frohe kam Karl der Große, und wie mit ihm die deutſche Gefchichte 
aus einem dichten Nebel heraustritt, jo beginnt auch durch ihr 
für die deutſche Kunft ein neuer Tag. Der Dann, deſſen Kopf 
erfüllt war von dem Gedanken, die Völker des Abendlandes 
zu Einem Reiche unter feinem Scepter zu vereinigen, der fi 
zum Apoftel des Chriftenthums gemacht, mit dem Schwert 
aber die Furchen z0g, in welche er das Saatforn des neuen 
Glaubens warf, beachtete mit Wärme und Scharfblic die Be— 
dürfniffe, Anlagen und Bedingungen ruhiger geiftiger Ent— 
wickelung, und wie er Schulen gründete, Gelehrte berief, Dich— 
ter verfammelte, fo führte er den Kirchengefang ein und be— 
lebte durch große, umfaffende Unternehmungen, durch Palaft- 
und Kirchenbauten an verfihiedenen Orten des Reichs alle 
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Künfte. Den Commifjtonen, die er zur Beauffichtigung der 2 Zeitr. 
Kirchenbauten ausfandte, trug er befonders auf, nicht nur 
Dad) und Mauern, ſondern auch die vorhandenen Malereien 
in Augenschein zu nehmen ; auf der Synode zu Frankfurt 794 
trat er als entjchiedener Gegner der felbit von Nom aus un— 
terftügten bilderftürmerifchen Ideen auf und ficherte der Kunft 
die wichtigjte Stelle ihrer Ihätigfeit in Verbindung mit der 
Kirche. Es war natürlich, daß ein foldes Handeln bei fort- 
gefchrittener Bildung die etwa verborgen fchlummernden Kräfte 
wecken und zum Schaffen ermuntern mußte. Wenn daher 
auch Karl fremde Künftler nad) Deutfchland rief, Säulen und 
Bildfäulen aus Italien Eommen ließ und mit dem Neich der 
Imperatoren zugleich die ihrer Zeit und Herrſchaft angehörige 
Kunftweife wiederherftellen zu wollen ſchien, fo Eonnte es nicht 
fehlen, daß nun der eigene, dem Volke inwohnende Geift ſich 
rühren, fich feines VBerhältniffes zu der fremden Lehre bewußt 
werden und allmählich damit in Kampf treten mußte, Beach— 
tendwerth ift e8 jedenfalls, daß wir in den Urkunden der karo— 
lingifchen Zeit bei Malereien, Seulpturen und Bauten ſchon 
ſehr häufig deutfche Namen finden; ja daß ein Maler Ing o= 
bert fich gelegentlich eines von ihm verfertigten Miniaturbil- 
des in der Bibel Karla des Kahlen (jet in ©. Galifto in 
Nom) feiner Ueberlegenheit über italienische Meifter rühmt; 
auch daß Papſt Hadrian von Karl dem Großen einen Baus 
meifter fich erbat für eine ſchwierige Wiederherjtellung in der 
Peterskirche. 

Das Ergebniß nun des Ringens und gegenſeitigen Durch— 
dringens römiſcher und germaniſcher Elemente brachte in der 
Kunſt den Styl hervor, den wir den romaniſchen nennen, der ro— 
und der unter den mannichfaltigſten Modificationen in Deutſch-⸗ngiſhe 
Sand wie in halb Europa herrſchend blieb, bis im 13. Jahr— 
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2.Beitr. Hundert die germanifchen Elemente die Ueberhand behielten 
und zu neuen Bildungen führten. Sein Sauptcharafterzug ift 
eine allmähliche Umbildung der Formen des Alterthums, ent— 
weder nad) Mapgabe der unzureichenden Kräfte und Einficht 
in entartete, oder nach den Negungen eines neuen Geſchmacks 
in neue Formen. Da aber diefe Umbildung unter dem Einfluß 
des Chriſtenthums bereit in Italien fowohl als vornehmlich 
im byzantinischen Kaiferreih begonnen und auf dem einmal 
eingeleiteten Wege der neuen Gefchichte auch an den Norden 
gefommen war, jo mußte fe bei der Neugeftaltung durch den 
erwachten germanijchen Geift jedenfall$ mitwirfen. In der 
Baukunſt hielt man ſich an Die überlieferten Anlagen der Rund— 
bauten und Baſiliken mit Vorliebe für die Iegteren; an die 
Stelle aber der Einfachheit der antifen Kunft bei der Ausfüh— 
rung trat mehr und mehr das Bedürfniß nah Mannichfaltig- 
feit und Reichthum, was die Verbreitung der orientalifcher 
PBrachtliebe entiprechenden byzantinifchen Formen fichtlich be— 
günftigte, und das eine nachdrüdliche Unterftügung erhielt 
durch Sinzufügung eines neuen Bautheil3 zur Kirche, der mit 
der Einführung der Glocken gegeben war und Die Veranlaffung 
zu den reichten Entwickelungen des Styles wurde, nehmlich der 
Thürme. Ebenſo verfuhr man bei den Bildhauer- und Maler- 
Arbeiten, bei denen gleichfalls die antifen Urbilder und ihre 
ideale Weife der Auffaffung und Darftellung, aber nad) den 
altsitalienifchen und byzantinifchen Ueberlieferungen, mit mehr 
oder weniger Geſchick oder Eigenthümlichfeit den riftlichen 
Ideen angepaßt wurden. 

Wir betrachten Karl den Großen als den Urheber diefes 
Styles; nicht als ob irgend eine Form defjelben unter ihm 
fchon ausgeprägt gewefen, fondern weil er durch die Entjchie= 
denheit, mit welcher er gegenüber bewußtlofer Nachahmung 
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und ohne Rückſicht auf den Geift jelbftftändiger Bildung feines 2. 3eitr. 
Stammvolfes auf das Alterthum zurücdging, eben diefen Geift 
zum Widerftand reizte und zum allmählichen Bewußtfein feiner 
eigenthümlichen Kräfte und zu fchöpferifcher Thätigkeit brachte. 
Der erſte Schritt auf der neuen Bahn ift daher jcheinbar ein 
Rückſchritt; aber auch nur ſcheinbar; er ijt ein Anlauf zur 
neuen Bewegung. 

Don den Kunftihöpfungen Karls find leider nur unvoll- Kr 
ftandige Nachrichten und wenige Ueberrefte auf und gefommen. gen 

Karla. 

Wir willen, daß er in feinen Pfalzen zu Nahen, Ingel-Bautunſt. 
heim und Nyumwegen große PBaläfte aufgeführt, die als 
Prachtbauten gepriefen wurden; von dem Ingelheimer Balaft, 
daß er reich mit Gold verziert war, daß hundert Säulen feine 
Decken trugen und an den Winden Bilder prangten, Darftel- 
lungen aus der Weltgefchichte bis auf Karl, mit Einfchluß der 
Leidensgejchichte Chrifti. Das Schloß zu Aachen fcheint noch 
größer und prächtiger geweſen zu fein, in den Malereien aber 
waren die Kämpfe Karls gegen die Mauren verherrlicht. Von 
dieſen Prachtbauten ijt nichts mehr erhalten, als einige Mauer— 
reſte und Fragmente von Gefimjen und Säulencapitälen, an 
denen man die entjehiedene Nachahmung antiker Formen wahr= 
nimmt. Glücklicher find wir in Bezug auf Karls Kirchenbaus 
ten. Zwar das jogenannte Baptifterium in Nymwegen, das 
man darunter zählt, dürfte wenig Spuren des Urfprungs mehr 
zeigen ; von der Kirche in Nieder-Ingelheim, in welcher einft 
MWittefind dem mächtigen Eindruck des neuen Cultus erlag, 
wifjen wir nur, dapjte eine Baftlica war, und vermuthen einen 
Theil ihrer Grundmauern in der jegigen proteftantifchen Kirche 
des Orts erhalten. Dagegen befigen wir ein, wenn auch mans 
nichfach verändertes, doch zuverläffiges und jehr bedeutendes 
Denkmal der Kunftrihtung des großen Kaifers in der Ma— 
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2.Zeitt. ri en- oder Münfter= Kirche zu Aachen *), gegründet 796 
und unter Leitung des Abtes Anfigis von St. Vandrille bei 
Nahen. Rouen bis zum Jahre 804 vollendet, wo fte Papft Leo II. 
einweihte. Diejer Bau**) ift eine, wenn aud) abweichende, 
Nachahmung der Vitaliskirche in Ravenna, und es gewinnt 
diefer Anſchluß an ein Werk des Gothenfürften um fo mehr 
Gewicht, als Karl ſich überhaupt mit feinen Kunftbedirfnifjen 
vornehmlich nach jenem ehemaligen Doppeljig deutfcher Macht 
und römifcher Bildung wandte und von dorther Säulen und 
Bierrathen, ja felbft die Reiterflatue Iheodorichs holte. Den 
Kern des Gebäudes bildet ein Achteef von 50 Fuß Durchmefjer 
und 100 Fuß Höhe, mit einem etwa 30 Fuß niedrigeren, in 
zwei Stockwerke getheilten jechzehnfeitigen Umgang, an defjen 
Dftfeite eine gleichfalls in zwei Stockwerke getheilte, rechtwin= 
£elig abgefchloffene Chornifche, an der Weſtſeite ein Veftibule 
nit zwei runden Geitenthürmen hervortritt. Die Wände des 
inneren Raumes werden von acht ftarfen viereefigen Pfeilern 
getragen, Der untere Umgang, mit Eleinen niedrigen Kreuz- 
gewölben überdeckt, öffnet fich nach innen durch mafjenhafte 
Eräftige Bogen, die von Pfeiler zu Pfeiler gejchlagen find. 
Die Bogen des oberen Umgangs find mit einem ehernen (nad) 
an Ort und Stelle befindlichen) Brüftungsgeländer und je 
zwei Süulenpaaren über einander in der Art ausgejegt, daß das 
untere ein von einem Salbfreisbogen (willkührlich) unterbroche— 
ned Gebälf trägt, auf welchem das andere Säulenpaar aufſttzt 
und mit Hülfe von ganz einfach würfelförmigen Capitälauf- 
fügen die große Bogenwölbung jtügen zu wollen jiheint. Ne— 


*) Siehe die beigefügte Abbildung des Durchfchnitts der Kirche. 

**) S. Mertens, über die Carolingifche Kaifercavelle zu Nahen, 

Bauzeitung 1840. V. VI. mit Abbildungen, die die urfprüngliche Ge— 
ftalt wiedergeben. 
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ben diefer wenig verftändigen Unordnung zeigt die Gonftrucz 2. Zeitr. 
tion der gewölbten Dede des oberen Umgangs eine große Ge- 
fchieklichkeit und Fluge Berechnung des Baumeifters, indem fie 
als ein ſchräg liegendes Tonnengewölbe die Widerlagfraft der 
Pfeiler gegen die Laft der Kuppel bedeutend verftärft. Das 
obere Stockwerk des Veſtibules bildet eine gegen die Kirche 
offene Loggia zur Aufnahme des Kaiferftuhls, und war bei 
Krönungsfeierlichfeiten Durch eine freie Treppe mit dem Altar- 
raum verbunden. Ueber ven Arkaden des zweiten Stockwerks 
erhebt ſich die achtecfige Trommel mit den halbfreisrund über- 
wölbten Fenſtern und der urjprünglid mit Mofaikbildern 
überdeckten Kuppel. Das Aeußere der Kirche hat wenig Be— 
merfenswerthes. An der Borderjeite fieht man außer den bei— 
den nicht hohen Thürmen eine Arfadennifche mit dem Fenfter 
des Veſtibules; der Saupteingang und zwei Nebenthüren find 
mit einfachen Bronzethüren gejchlofjen. Ueber dem Dad der 
Umgänge fteigt das Achteck des Mittelbaues mit feinen acht 
Fenſtern empor und hat an feinen Eden je zwei Strebepfeiler 
wit vorjpringenden Untertheilen und vierfeitigen Gapitälen 
von römijcheforinthifcher Form mit kurzem Halsſtück, die indeß 
nichts tragen, jondern nur zur Verzierung dienen. Durd) das 
ganze Gebäude ift an allen feinen Theilen, an Gapitälen, Ge— 
fimjen, Conſolen, Geländern ꝛc. die Abficht unverkennbar, die 
Gejege der antifen Baufunft wiederherzuftellen; weniger ift 
fie bei der technijchen Ausführung wahrzunehmen, Die weit 
hinter der Maurer- und Steinmegenarbeit des Alterthums 
zurückbleibt. Die Kirche, in welcher Kaifer Karl begraben liegt, 
hat mancherlei Beränderungen erlebt und verſchiedene Anbau— 
ten erhalten. Im 14. Jahrhundert wurde an die Stelle der 
alten Tribune ein hoher und vertiefter Chor gefegt. Die fleine 
Arkadengalerie mit den fpigen Giebeln am Aeußern der Kup— 
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2. Zeitr. pel rührt aus dem 13. Jahrhundert, das jegige Dach der Kup- 
pel aus dem 17. her. Die jchönen Säulen der Emporarfaden 
wurden bon der franzöftichen Nevolution entführt und nur 
zum Theil zurückgegeben. 

Ein verkleinertes Nachbild der Münfterfirche zu Aachen 

hund noch aus dem 9. Jahrhundert ift die Kirche zu Ott— 
beim. marsheim im Eljaß; die Säulenftellungen aber im Innern 
gehören einer jpäteren Zeit. Andere Gebäude aus der Zeit be= 

figt Deutjchland nur wenige; dahin gehören die Eleine kreis— 
runde überwölbte und doc) mit einer plumpen Säule geftüßte 

sera Krypta der Michaelisfirhe zu Fulda, vielleicht auch 

Sud, die Krypta der Wipertifirhe zu Quedlinburg, in 

Sn welcher jtatt der Bogen nach antifer Weiſe gerades Gebälf 
über den Säulen liegt und ein Tonnengewölbe trägt. Ein ei= 

altz genthümliches Bauwerk ift der fogenannte alte Domin Re— 

a gensburg, 740— 752 durd Biſchof Garibald erbaut. *) 
Der Grundriß zeigt ein Lingliches Viereck von etwa 40 Fuß 
Länge und 20 Fuß Breite. In die jehr jtarfen Umfafjungs- 
mauern find elf in Salbfuppeln oben ausgehende Nijchen ein- 
gefeßt, vier an jeder Kängenfeite, zwei an der Weſt- und eine 
für den Altar an der Oſtſeite. Kleine halbfreisrund über- 
wölbte Fenfter über den Seitennijchen laſſen das Licht in den 
ziemlich düfteren Raum ein, der von zwei Kreuzgewölben 
überdeckt ift. An der Weftfeite befindet fih eine Empore 
von einem Pfeiler und Kreuggewölben getragen. Die Profile 
der Pfeilergefimfe und Fußgeftelle find von einfach römijcher 
Form. 

Ungleich bedeutender iſt der Neubau der Kloſterkirche von 


* Kallenbach, Atlas zur Geſchichte deutſch-mittelalterlicher 
Baukunſt T. IM. 
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&t. Gallen*), von 820 bis 835, von dem fich aber Leider 2. Zeitr. 
nichts als der Original Orundrig in der dortigen Bibliothek ker 
erhalten Hat. Es ijt eine dreifchiffige Baftlica, mit Pfeiler Yon 3r 
ftatt der Säulen und einigen befonderen, wohl durch das Ver— 
hältniß zum Klofter herbeigeführten Einrichtungen, als nament= 
lich mehren Kanzeln und vielen Geitenaltären. Die wichtigfte 
Neuerung aber an diefer Kirche ift die Anlage zweter Tribunen, 
der einen an der Oſt-, der anderen an der Weftjeite, eine An— 
lage, die jpäter in der deutjchen Baufunft (aber auffallender 
Weiſe nur da) zu jehr reichen Anordnungen geführt hat. Man 
hat vielfach nach den Gründen diefer allerdings jeltfamen An— 
ordnung gefuiht; halten wir und an die urfprüngliche Bedeu— 
tung der Kirche im Allgemeinen und die gefchichtlichen Bezüge 
der vorliegenden und anderer in ähnlicher Weife eingerichteten, 
fo dürfte die Erklärung nicht jo fern fein. Das Grab der Hei— 
ligen war der wegentlichfte Beſtandtheil der Kirche und die 
Grundlage der Tribune. Hatte man nun, wie in ©t. Gallen, 
zwei heilige Zeichname, den des H. Mauritius und des Deft- 
derius, und wollte oder fonnte nicht zwei Kirchen bauen, jo 
baute man wenigjtens zwei Krypten in eine Kirche und folge- 
richtig zwei Tribunen darüber. In Fulda, wo fid) der Fall zu= 
nächft wiederholt, Liegt die Erklärung noch Elarer vor; denn 
da galten beide Krypten früher als getrennte Kirchen und 
wurden erft fpäter unter ein Dad) gebracht. 

Ein ganz bejonderd merkwürdiges Baudenfmal dieſer 
Periode ift uns erhalten in der Begräbnißkirche deutz=Lorhate 
her Könige zu Klofter Lorfch**), gegründet von Lud— Be 





*) Ferd. Keller, Bauriß des Klofters St. Gallen von 820. 
Zürich 1844. 

**) Moller, Denkmal. d. deutih. Baufunftl.— Gailhabaud, 
Denkmäler d. Baufunft aller Zeiten u. Länder, D. A. Hamburg No. 98. 
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2. 3eitr. wig III. zwiſchen 876 und 882, erbaut im Rechteck son 36 Fuß 
Länge, 26 Fuß Breite und 32 Fuß Höhe. Die Vorderfeite 
zeigt zwei Abtheilungen; an der unteren vier Halbſäulen mit 
römifchen Gapitälen, Bogen dazwiſchen, einem zierfichen Sims 
darüber; an der oberen 10 Eleine canellirte Wandpfeiler mit 
ioniftrenten römischen Gapitälen und zweifeitigen Spiggiebeln 
darüber, dazu drei Fleine halbfreisrund geſchloſſene Fenſter. 
Die ganze weſtliche Mauerfläche ift mofaifartig mit roth und 
weisen Ziegeln ausgefegt, weshalb das Gebäude in Urfunden 
die „bunte Kirche“ heißt. Darinnen find begraben Ludwig der 
Deutjche und fein Sohn Ludwig III. Graf Werinher und Kö— 
nigin Kunigunde, Gemahlin Konrads I. Die fpätere dichteri- 
fche Sage der Nibelungen (Hohen = Ems - Lapbergifche Hands 
fehrift) bringt in Diefe Königsgruft Die Gebeine Siegfrieds 
und der Königin Ute, 


Scutyhur Seulptur und Malerei. 
und Mas 
lerei Mehr noch als die Architektur waren Seulptur und Ma— 


lerei mit ihrem unmittelbar auf die Vorſtellung wirkenden In— 
halt an die Ueberlieferungen in der Kirche gebunden. Denn 
wenn Capitäle und Geſimſe römiſch-korinthiſcher Art mit der— 
ſelben Unbefangenheit beim Kirchenbau verwendet werden konn— 
ten, wie die Klänge der lateinischen Sprache beim Kirchengebet, 
jo wären doch Statuen und Reliefs, die mit gleicher Beftimmt- 
heit an die Bildwerfe römifcher Tempel erinnerten, nicht viel 
weniger gewefen, als eine Anrufung des Jupiter und der 
Juno. Dennoch war man unwillführlich und vielleicht unbewußt 
mit dem Alterthum in Berbindung. Denn die Heberlieferuns 
gen der Kirche, an die man jich mit Treue hielt, waren urſprüng— 
lih, wie wir gejeben, das Vermächtniß des Heidenthums, 
freilich des erfterbenden, fo daß häufig nur der beigefchriebene 
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Name oder fonft ein äußerliches Merkmal die chriftliche oder 2: Heitr. 
heidnifche Bedeutung eines Bildwerfs verräth, wie man denn 
3. B. an den fürzlich in Cöln a. Rh. aufgefundenen Moſaik— 
gemälden fo lange Apoftelföpfe zu befigen glauben Fonnte, 
bis die Namen Solon, Bias ꝛc. zum Vorſchein kamen. Wie 
nun in der vorhergehenden Periode ungeachtet der aufregen= 
den Gewalt einer neuen Religion das abjterbende Römerthum, 
fo war in der jeßigen der auflebende germanifche Geift zu 
ſchwach zu eigenen Spealbildungen, wie denn überhaupt dieſe 
Aufgabe großentheils jenjeit jener Grenzen blieb. Es fiel fei- 
nem Künftler in Deutichland ein, für die Gegenftände religiö— 
fer Verehrung ſich die entiprechenden Formen zu erdenfen. 
Diefe waren mit der Kunde von ihnen gegeben. Es wurden 
demnach die Geftalten Ehrifti, Mariä, der Evangeliften, Apo— 
jtel und anderen Heiligen und Märtyrer übernommen wie 
Namen, ohne Bedürfnig und Vermögen, etwas daran zu än= 
dern. Eine Vergleichung diejer Geftalten mit wirklichen kam 
dabei jo wenig ind Bemußtjein, als eine mit ihren Iebendigen 
Urbildern. Sie waren bloße Zeihen, und mußten 08 bleiben, 
da den Künftlern die Kenntnig gänzlich) abging, die angedeu= 
teten Formen nur einigermaßen auszubilden oder geiftige Zu— 
ftände in ihnen auszudrüden, jo daß auch Kopf und Körper, 
Füße und Hände, und jelbft die Falten des Gewandes nicht 
viel mehr waren, als bloße Zeichen. Nun aber gab es für 
dieje Heberlieferungen, jo gut wie für die der Baufunft, zwei 
Duellen: neben der Kunft in Italien noch die im byzantini— 
ſchen Reiche. Beide ftanden fo ziemlich auf der gleichen nie- 
drigen Stufe der Kunftbildung, und es gab den byhzantiniſchen 
Werfen fein Uebergewicht, dag ihre Geftalten zu Tang waren, 
während die italienifchen unter das erlaubte Maß zufammen- 
ſchrumpften. Dagegen hatten die byzantiniſchen Künftler den 
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2. 3eit, Bortheil, daß das oftrömijche Neich nicht wie das weftrömifche 
den Stürmen der Völkerwanderung ausgefegt gewefen, daß 
der griechiſche Hof mit feiner Prachtliebe und feinem Reich— 
thum die Kunftthätigfeit lange Zeit unterftügte, fo daß viele 
Bildnereien und Malereien ausgeführt und auch weiterhin ver— 
endet wurden und die Technik eine hohe Bollendung erreichte; 
ja ein jcheinbares Mißgeſchick wirfte auf die Verbreitung ihrer 
Kunft befonders günftig, indem die Bilderverfolgung in der 
griechiichen Kirche viele Künftler zwang, ihr Vaterland zu ver- 
lajfen und Unterkunft zu fuchen da, wo man ihre Ihätigkeit 
nicht mit dem Interdiet belegt hatte. So geſchah es, daß die 
byzantiniſche Kunftweife in Malerei und Bildhauerei ſich weis 
ter und nachdrücklicher verbreitete, als Die italienische, fogar 
in Italien. 

en Fragen wir nun nach den Stellen, an denen man die 

— Thätigkeit der genannten Künſte in Anſpruch nahm, ſo tritt 

Scuiuruns vor allen die Kirche mit ihren Bedürfniſſen und ihrer Be— 

Malerei pontung entgegen. Das Aeußere des Gebäudes machte noch 
auf feinen Kunſtſchmuck Anſpruch; alle Pracht ward auf das 
Innere, vornehmlich auf den Altarraum gewendet. Auf die 
Malereien an Winden und Gewolben, jelbit auf Fußböden, 
ift fchon hingewiefen worden. Dagegen bleibt die Krypta, 
ungleich den Krypten italienifcher Kirchen, in Deutjchland faft 
ſchmucklos. Namentlih muß die Abwejenheit verzierter Grab— 
denfmäler auffallen, während wir in Italien gerade auf Sar— 
fophage die erften bedeutenden Kräfte der chriftlichen Kunft 
verwendet jehen. Selbſt die Ruheftätte Karls des Großen war 
von der Kunst unbeachtet gelafjen worden. Dagegen fand eine 
andere, auch mit dem Todtendienſt in Verbindung ftehende 

fer, Gattung Funftreicher Arbeiten Eingang und vielfältige Ver— 
türen, breitung, die Reliquienkäſten. Es mußte ſich fehr bald 
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herausſtellen, daß nicht für jede Kirche, wie e3 urfprünglich 2 eitr. 
beabſichtigt ſchien, ein Heiliger Leichnam zu Gebote ſtand; noch 
aber war der Grundgedanfe der Kirche lebendig: das Grab 
verlangte feinen wirffihen Inhalt. Aber man begnügte ſich 

mit einem Theile, dem diefelbe Kraft und Bedeutung wie dem 
Ganzen einwohnen mußte. Für diefe Bruchſtücke heiliger Lei- 

ber hatte man Eleinere und größere Kijten nach Art der Sar- 
fophage zufammengefeßt, fie mit Gold- und Silberplatten be— 
Eleidet, mit Perlen und foftbaren Steinen, auc wohl mit al- 
lerhand Bildwerk ausgeftattet, und ftellte fie zur Erhöhung 
firchlicher Pracht wie zur Stärfung der Andacht vffentlich in 

der Kirche aus. — Zum Schmuck und für den Dienft des Al= 
tars waren Leuchter nöthig, Kelche, Bateren, Rauchgefäße, vor 
allem die Ciborien (Monftranzen) zur Aufbewahrung der ge= 
weihten Hoftie, und man war darauf bedacht, Durch Hülfe der 
Kunft diefe Geräthichaften von ähnlichen, aber zu weltlichen 
Zweden beftimmten zu unterfcheiden. Sodann bedurfte der 
Geiftliche zur Feier der Mefje das Evangelium. Es lag nahe, Minirte 
dies heilige Buch ſchon durch einen bejonders Eoftbaren Um— förifen. 
ſchlag zu ehren, und ebenſo die Abtheilungen des Inhalts duch 
bunte Schrift oder dur Abbildungen zu bezeichnen, So ent— 
fanden die minirten Evangeliarien und Pfalter. Ob ein Cru— 

eifir ſchon damals auf den Altar geftellt worden, ift nicht mit 
Beftimmtheit nachzuweiſen; gewiß ift, daß diefe Art der Dar- 
ftellung Chrifti zuerſt in dieſer Zeit und nicht früher vorkommt; 

auch Fonnte gerade dafür das Alterthum nicht den mindeiten 
Anhalt bieten. Dafür aber war ein anderer Altarſchmuck be- 

reits im Gebrauch, der ſich, wenn gleich in gänzlich veränder- 

ter Geftalt, bis auf unfere Tage erhalten hat, das find die 
Altarbilder, in einer Form freilich, der man die nachma— Zn 
lige reiche Entwidelung nicht angefehen haben würde. Ihre 
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2.eitr. Gefchichte führt uns ins Altertum, zu römiſchen Sitten und 
Gebräuchen zurück. 

Die alten Römer nehmlich bedienten ſich einer eigenen Art 
DBrieftafchen, zweier gleichgroßer zum Zufammenfthlagen ver- 
bundener Täfelhen von Holz oder Elfenbein, deren vertiefte 
Innenfeiten mit Wachs ausgefüllt waren, zum Einfragen von 
Schrift. Auch wohl als Umfchläge von Briefen, Dedicatio- 
nen, Lob- und anderen Gedichten wurden diefe Doppeltafeln 
(Diptychen nannte man fie) verwendet, und bei der natür— 
lichen Berzierungsluft und Herrichenden Prachtliebe der Rö— 
mer an ihren glatten Außenfeiten mit allerhand Bildwerf 
serjehen. Man machte daraus jo Eoftbare Kunftwerfe, daß 
fie von Confuln und Prätoren an dem Tage, wo fie zum 
Amtsantritt die erften öffentlichen Spiele feierten, dem faifer- 
lichen Magiftrat, oder Freunden und Bekannten als Gefchenfe 
übergeben wurden. Gewöhnlich war der Conſul oder Prätor 
darauf abgebildet auf dem curulifchen Sefjel in der feierlichen, 
bemalten Amtstracht, hinter dem Kopf als Auszeichnung eine 
Art Mufchel oder Aureola, mit dem erhobenen Tud) das Zei- 
hen gebend zum Anfang der Spiele, zwei Lictoren oder fon- 
ftige Diener zu beiden Seiten hinter fih; in einer Unterab- 
theilung ſah man die Spiele, oder andere auf den Eonful 
bezügliche Darftellungen. Auf den Warhstafeln waren Nach— 
richten über das Leben und die Familie des Gebers einge- 
ichrieben. Als jpäter außer den Confuln auch Bifchöfe in die 
Provinz gejendet wurden, behielten diefe den alten Brauch bei, 
ichmückten die Diptychen aber nicht oder nur jelten mit ihrem, 
jondern mit dem Bildniß Ehrifti oder Mariä, und gaben ihnen 
flatt der Lictoren Engel oder Apoftel oder andere Heilige zur 
Seite. Auf die Innenfeite ſchrieben fie das Verzeichniß der 
oberen Geiftlichfeit der Gemeinde, auch der Magiftratsperfonen 
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der Heiligen und Märtyrer, Die mit ihr in bejonderem Bezug 2. Beitr. 
ftanden, fo wie die Namen ausgezeichneter Wohlthäter der 
Kirche, und ſolcher Gemeindeglieder, die im Glauben ver- 
ftorben. Diefe Diptychen wurden auf den Altar geftellt und 
die darin enthaltenen Namen an beftimmten Fefttagen unter 
Gebetbegleitung daraus verlefen. So wurden fie erft zeitweis, 
dann bleibender Altarſchmuck, und ald man anfing, fie duch 
ähnliche Werke von größerem Umfang, von drei und mehr 
Flügeln, Die man wenigftens theilweis mit Malereien ftatt 
des Schnitzwerks verſah, zu erfegen, wurden fie bei den Pracht— 
einbänden der Evangelienbücher und anderer Handſchriften 
verwendet. Die an ihrer Statt aber auf den Altar geftellten 
Tafeln wurden größer und größer, und durchlebten die man— 
nichfachften Geftaltungen und VBerwandlungen, bis fte zu den 
Altargemälden wurden, die ſie noch heute find. 

Noch gehörten zu den Gegenftänden in der Kirche, ansiſchofs— 
denen Kunftarbeit üblich war, die Biſchofsſtühle und die Site" 
der Geiftlichkeit überhaupt, vornehmlich aber Die Kanzeln, Kanzeln. 
deren oft mehre in einer Kirche waren und an denen namentlich 
die Brüftung Raum darbot für muſtviſche Verzierung und für 
Reliefs. Für Die Kunft, Statuen zu verfertigen, war — we— 
nigfteng in firchlichen Gebäuden — noch feine Gelegenheit 
gegeben, Wohl aber fam man durd die Einführung des 
Beiprengend bei der Taufe (jtatt des früher üblichen Unter- 
tauchens) zu der Einrichtung der Tauffteine, welche die Ver— Er 
anlafjung reicher und bedeutungsvoller Kunftwerfe wurden. — 
Außerhalb der Kirche wird die Kunſt jchwerlich noch anderswo are 
Arbeit gefunden haben, als in den kaiſerlichen Baläften, deren 
Wände fie mit Bildern, deren Zimmer, Tafeln und Schränfe fte 
mit glänzenden und ſchmuckvollen Geräthen zu verforgen hatte, 
wovon noch ein Jagdhorn aus Elfenbein mit allerhand Figuren 

Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 3 


2. Zeitr. 


Das 
Dipty- 
chon des 
Tuotilo 
in St. 


Gallen. 
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in Relief, das man diefer Zeit zufchreibt und das in der Ber- 
liner Kunftfammer aufbewahrt wird, Zeugniß giebt. 

- Xeider ift son den Werfen, die an den verfchiedenen 
eben genannten Stellen ausgeführt worden find, nur fehr 
Weniges erhalten. Im Betreff der. Bildhauer-Arbeiten find 
wir an ein Diptychon veriwiefen, das in St. Gallen, wo über= 
haupt Kunftbildung in weiterem Umfange gepflegt wurde, von 
dem Abte Tuotilo in Elfenbein gefchnigt worden, und nod) 
in der Bibliothek des Stiftes aufbewahrt wird.*) Es ift 
eine reiche und inhaltreiche Compoſition, geeignet über Auf— 
faffung und Styl der Zeit Flare Anfchauung zu geben. In 
der Mitte auf gepolftertem Sefjel, von einem weiten Nimbus 
eingefchloffen, figt Chriftus, in der erhobenen Nechten ein 
Eleines Buch (das Evangelium), die gleichfalls erhobene Linke 
flach geöffnet, bekleidet mit langer faltenreicher Tunica und 
einem quer über die Bruft gelegten offenen Mantel. Zu bei— 
den Seiten ftehen mit ausgebreiteten Händen zwei jechsflüge- 
lige Cherubim, ein jeder zwei Ihürme zu feinen Füßen, 
Außerdem umgeben die Glorie die vier evangelifchen Zeichen, 
und ihnen entiprechend figen in den vier Ecken des Diptschong 
die vier Evangeliften, Matthäus und Johannes, beide alt und 
jchreibend, Lucas und Marcus, beide jung, der eine den 
Schreibgriffel fpigend, der andere nachſtnnend. Zwiſchen 
den beiden oberen Evangeliften find Sonne und Mond ala 
Sonnengott mit dem Strahlenhaupt und Mondgöttin mit der 
Sichel auf dem Kopf, Flammenfüllhörner in Händen; zwi- 
chen den zwei unteren in halbliegender Stellung Tellus mit 
dem Blüthenfüllhorn und ein faugendes Kind an der Bruft, 
und Oceanus mit der Wafferurne und einem Seeungeheuer 


*) Siehe die beigefügte Abbildung. 
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angebracht. Alfo Simmel, Erde und Meer, und die Verfünder 2. Zeitr. 
der Rathichlüffe Gottes jenfeit und dieſſeit find als Zeugen 
aufgeführt der Herrlichkeit Chrifti, was zum Ueberfluß auch) 
in der mit Uncialen eingegrabenen Umfchrift: „Hic residet 
Christus virtutum stemmate septus‘“ angedeutet iſt. Ein 
ziemlich breiter Raum über dem Bild ift mit einer Zierrath 
son Akanthusblättern ausgefüllt. Hier haben wir nicht allein 
die dem Alterthum eigene Weife der Perfonification kosmi— 
scher Erjcheinungen, jondern jogar die Darftellung felbft, die 
Geftalten des Oceanus und der Tellus in Lage, Unordnung, 
Motiven und mit den Attributen von dort herübergenommen. 
Auch die Verzierungen find nur eine Nachbildung nach einem 
antifen Diptychon, das ſich zufällig noch unter den Schäßen 
der Bibliothek befindet. Die Arbeit ift auch nicht roh zu nen— 
nen ; dennoch aber mangelt in hohem Grade das Verftändniß 
der Form und der Verhältnijje,-jo Daß zuweilen eine Sand 
faft jo groß ift als der Arm, an dem fte fit. Die Anordnung 
der Gewänder ift nicht unklar, auch nicht geradezu unmöglich, 
aber ihre Falten legen ſich Häufig wie Neife um Körper und 
Glieder. Von Beobachtung der Natur und Ausdruck ift nicht 
die Rede. 

In einem noch beftimmteren Verhältniß zur Antike ftehen. — 
die höchſt merkwürdigen Elfenbeinſchnitzwerke an der Kanzel Aachen. 
des Münſters in Aachen, welche oder deren Schenkung die 
Tradition dem Kaiſer Heinrich II. zuſchreibt, die aber mit 
großer Wahrſcheinlichkeit (zum Theil nehmlich) in unſere Pe— 
riode gehören. Es ſind 5 Hochreliefs von etwa 10 Zoll Höhe 
und 5 Zoll Breite. Auf dem mittlern ſteht eing hohe beklei— 
dete weibliche Geftalt, ein Schiff auf der erhobenen Rechten, 
auf der Linken einen Tempel, ringsum Liebesgötter, Satyrn ır. 
Im Relief links eine ganz unbefleidete weibliche Figur, von 

3* 
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2. 3eitr. Fiſchen, Mufcheln und Wafjergottheiten umgeben, von einem 
Triton emporgehoben; im Relief recht3 eine männliche Geftalt 
in vollem Waffenfhmudf, einen Liebesgott auf ihrer rechten 
Schulter, Auf den erften Blick erfennt man die Sand ſpät— 
römijcher Künftler, und in den Gottheiten die Iſis, die meer— 
geborene Venus und den Mars. Es wäre außerordentlich 
gewagt, dieſen Reliefs eine unmittelbare Bedeutung für die 
Kanzel zufchreiben zu wollen, wenn gleich die Geftalt der Iſis 
in die Borftellung von der Maria Leicht übergetragen werden 
fonnte und worden ift. Deutlich ift die Beitimmung fünft- 
leriſcher Schmuck, und noch mehr Vorbild für fünftlerifchen 
Schmuck zu fein. Denn den beiden noch übrigen Relief3 (rechts 
und linf3) mit der Darjtellung des heil. Georg als Drachen— 
überwinder liegt fihtbarlich das Bild de8 Mars zu Grunde, 
in der äußeren Anordnung wie in den Formen, obſchon die 
Nachahmung ohne Verſtändniß der Einzelnheiten und ohne 
Rückſicht auf die Natur erfolgte. Die Befrönung Georgs 
durch zwei gleich VBictorien ihn umfchwebende Engel erinnert 
gleichfalls an ähnliche Motive in antiken Kunftwerfen. 

Codex Ein drittes denfwürdiges Kunftwerf aus der Farolingi= 
in Mün.Ihen Zeit ift ein Evangeliarium vom Jahre 870, von Karl 
SM dem Kahlen der Kirche St. Denis bei Paris geſchenkt, von 
Kaijer Arnulf aber 893 in das Klofter St. Emmeran in Res 
gensburg geftiftet, von wo es in die öffentliche Bibliothek 
nad) München gefommen ift (Codex aureus D. I.). Ungeachtet 

der im Jahre 975 vorgenommenen Reftauration dürfen wir 

ihn als eine Arbeit der vorgenannten Periode in Anſpruch 
nehmen. Der Dedel diejes Evangelienbuches ift mit Neliefs 

von getriebenem Goldbleh gefhmücdt. In der Mitte figt 
Chriſtus, der Simmelsfreis ift fein Thron, der Erdfreis (eine 

mit Laubwerf verzierte Krone) jein Fußſchemel. Mit der 
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Linken hält er das auf dem Schooß ftehende offene Evange- 2. Beitr. 
lium mit der Infhrift: „Ego sum via et veritas et vita“; die 
Rechte fegnet mit dem erhobenen Zeige- und Mittelfinger, 
Ueber ein langes, feingefälteltes Unterkleid ift der Mantel 
über die linfe Schulter und Bruft gefihlagen und eng an den 
Leib angelegt. Im vier gefonderten Feldern um ihn figen die 
Evangeliften, nicht ganz fo charakterifirt wie im St. Galler 
Diptschon (3. B. Matthäus jung), aber im Allgemeinen nad) 
gleicher Auffaffungsweife. Im zwei Feldern darüber und in 
zweien darunter find vier Darftellungen aus dem Leben Chrifti: 
Chriſtus und die Ehebrecherin; die Vertreibung aus dem 
Tempel; die Heilung des Ausfägigen, und die Heilung zweier 
Blinden; als Zeugniffe für feine Macht zur Vergebung und 
zur Beftrafung des Unrechts und zur Erlöfung von dem Uebel. 
Iſt auch in dieſen Darftellungen eine Regung des Lebens, 
der Ausdruck des Stauneng, der Freude, ſelbſt des Danfes 
unverkennbar, jo fehlt doch die Einfiht in den Körperbau und 
feine Bewegung fo gut wie bei dem oben erwähnten Werk. 
Die feineren, faft mageren Geftalten erinnern an byzantiniſche 
Herkunft, während das St. Galler Diptychon mit occidentali— 
ſchen Arbeiten in Verbindung zu ftehen fiheint. Für die in viele, 
dünne Falten und in fpige Winfel zufammengezogenen, die 
Leiber eng umfchliefenden Gewänder ohne Flächen ift der 
antike, auf das Sichtbarmachen der Körpertheile berechnete 
Faltenwurf maßgebend gewefen und wenn auch nicht richtig, 
doch nicht gedanfenlos nachgeahmt. — Das Innere des Buches 
enthält mehre Miniaturen, theild Anfangsbuchftaben mit ver— 
fhlungenen buntfarbigen Beziehungen, theils bildliche Dar- 
ftellungen, die bei den wenigen Ueberrejten von gleichzeitigen 
Malereien von Eunftgefchichtlichem Werthe find, obſchon ihre 
urfprüngliche Befchaffenheit mehrfach verwifcht ift. Die Ab— 
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2. Zeite. bildung des Abtes Ramuold vom Jahre 975 geht und zunächſt 
nichts an. Dagegen jehen wir auf einem zweiten Blatte Karl 
den Kahlen auf dem Thron, über ihm die Hand Gottes und 
feine Engel, neben ihm ein Schwert= und ein Lanzenträger, 
Dazu zwei weibliche Geftalten mit Mauerfronen, „Francia und 
Gotia; auf einem dritten das Kamm Gottes mit den 24 
Aelteften, die ihre Kronen darbringen, unterhalb ihrer Nep— 
tun mit dem Dreizack und der Wafjerurne, Tellus mit dem 
Füllhorn; auf einem vierten Chriftus, in der Rechten die 
MWeltfugel und das Evangelium, dazu die vier Evangeliften 
und die vier großen Propheten, Die Auffaffung bewegt ſich 
demnach noch ganz in der Anfchauungsweife des Alterthums; 
in die Darftellung find — ſelbſt bei der Bildnipfigur — feine 
oder nur ſchwache Eindrücke aus dem wirklichen Leben über- 
gegangen; die Tracht des Kaifers und der Waffenträger ift 
mehr byzantinifh, die Anordnung der Gewänder wie bei den 
Reliefs, nur in den Formen vielmehr willführlich und unver— 
ftanden. Die Infchriften find lateiniſch. 

zit Ganz übereinftimmend mit diefen Arbeiten find die Mi— 

Kahlen, niaturen in der Bibel Kaifer Karls des Kahlen (in der Natio- 

STE nalbibliothek zu Paris) und in derjenigen Karls des Dicken 
in ©. Galifto in Rom; aud die St. Galler Bibliothek be= 
wahrt noch einige Sandichriften und Elfenbeinfchnigwerfe der 
Zeit ald Zeugnifje des regen Fleißes der dortigen Kunſtſchule, 
zugleich mit den Namen einiger Künftler, wie Folchard, 
Wandalgar zr., die fie ausgeführt haben. 

Eh In diefelbe Zeit fcheint aud) das Diptychon eines Evan 
ar geliariums in der Bibliothek zu Darmftabt zu gehören, wel= 
ches auf der einen Tafel die Verherrlihung Ehrifti mit der In= 
fhrift: „Data est mihi omnis potentia in celo et in terra“, auf 
der anderen den Jefaias mit der Infchrift: „Aspieiens a longe: 


— 
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ecce video divinam potentiam“, und Himmel und Erde in 2. Zeitr. 
halb riftlicher halb mythologifcher Symbolik darftellen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Erſte Regung des nationalen Kunftgeiftes. Entwidelung des Romanismus3 vom 
Ende des 10. bis zu Anfang des 12. Sahrhunderts, 

Wäre unmittelbar nad) diefer Zeit eine entjchiedene 
Reaction gegen die Kunftrichtung unter den Karolingern ein- 
getreten, jo lag dies im Gang natürlicher Entwicelung; da 
wohl die entartete, halbtodte antife Kunft neben dem erwachen- 
den Volksbewußtſein fortbeftehen Fonnte, aber nicht Die — 
wenigſtens der Abficht nach — zur alten Würde und Reinheit 
- erhobene. Dennoch gejchah die Umwandlung fehr allmählich 
und anfangs mit nichts weniger als glänzenden Leiftungen. 
Die Urfachen Tiegen nahe, Die Kunft verlangt außer dem 
Kunftsermögen im Volk zur gefchichtlichen Entwickelung einmal 
die religiöfe Grundlage, umfafiende Anregung und 
nachdrücklichen Schug von augen und möglichſt ausge- 
dehnte Künftler-Gemeinjchaft. Gefchichtliches Anfehen, 
weitreichende Wirkung erhält die Kunft nur durch Entfaltung 
aller vorhandenen ſchöpferiſchen Anlagen, und dieſe Entfaltung 
nur im Zufammenwirfen vieler Kräfte, während vereinzelt 
das Talent bei allem Glanz und allem Gewicht ohne Nachhalt 
sorübergeht. Sehen wir nun zu, was Deutjchland in diefer 
Beziehung nach Karls des Großen Tode für Mittel beſaß, die 
Kunft zu befördern, jo treffen wir anftatt auf Begünftigungen 
auf viele Hindernifje. Zwar an wirflihem Kunftvermögen 
war in Deutjchland Fein Mangel, ja die Folge zeigt, daß es 
in gleicher Weife, wie es berufen und befähigt war, die Ge— 
Schicke der Welt zu beftimmen, ebenfo an Talenten allen Na= 
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eitr. tionen Europas überlegen blieb und während in den Heimath— 


ländern der Kunft, in Griechenland und Italien, dieſe theilg 
in alten Formen gänzlich erftarrte, theils in barbarifche ver— 
janf, in Deutjchland Werfe entjtanden, die von der Schön— 
heit und Vollkommenheit der Antike nur um wenige Ent— 
wickelungsſtufen entfernt find. Die Religion ald Grundlage 
fünftlerijcher Thätigkeit breitete ihre Segnungen unter Karls 
Nacyfolgern immer weiter aus, es famen neue Bisthümer zu 
den von ihm geftifteten, der neue Glaube hörte immer mehr 
auf, dem Lande ein fremder zu fein. Allein defto bedenflicher 
ftand es um den Schuß der weltlihen Macht und ſomit um 
die Gemeinschaft Fünftlerifcher Ihätigfeit. Die Einfälle der 
Barbarenhorden von Norden und von Südosten zerjtörten das 
Vorhandene und gaben feine Muße zu neuen Schöpfungen, 
Städtiſches Leben, wie e8 das fpätere Mittelalter auszeichnet, 
war jo gut, wie gar noch nicht da, alles neigte zur Vereinze— 
lung. Bürftlihe Macht war gering. Das Reich Karls des 
Großen zerfiel mit feinem Tode, und die von ihm gejammelten 
Kräfte wurden größtentheils zerftreut. Seine Wohnfige wur— 
den verlaffen und zerfielen, ja fragen wir nach denen feiner 
Nachfolger, um die Spuren großartiger oder auch nur ausge— 
breiteter Kunftthätigfeit zu finden, jo durchwandern wir ver— 
geblich Das weite deutfche Reich und nennen vergeblich feine 
großen und mächtigen Städte: da ift feine, die das Zeichen 
trüge, eines deutjchen Kaiſers Wohnſitz gewefen zu fein. Die 
Burgen, auf denen Rittergefchlechter erblüht, find wenigſtens 
in ihren Trümmern erhalten; die Stätten, die ſich Sandel und 
Handwerk gegründet, ftehen zum Theil noch mit altem oder 
mit erneutem Glanze in der Gegenwart; aber die Wohnpläße 
jener Männer, welde die Kronen von Deutfchland und Rom 
auf ihrem Haupte vereinigt, Die über ein halbes Iahrtaufend 
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lang die Träger der Weltgefchichte waren und als ſolche in 2. Beitr. 
einem unvergänglichen Lichte glängen, fuchen wir vergeblich 
unter dem Baufchutt der Vergangenheit, der faum die Stellen 
fichtbar gelafjen, wo ihre Gebeine ruhen. 

Deſſen ungeachtet find wir für den Fortgang unferer 
Geſchichte vomehmlich an die Thätigkeit der Kaifer und der 
von ihnen gemachten, oder in Schug genommenen Stiftungen 
gewiefen. Und wie durch eine ſcheinbare Laune des Schickſals 
die Krone Karla ded Großen noch im Laufe des 10. Jahr— 
hunderts an das Geflecht überging, dad er am tiefſten ge= 
beugt, jo erwuchfen auch in demfelben Volksſtamme, der dent 
Chriſtenthum mit faft unüberwindlicher Ausdauer fih ent— 
gegengeftemmt, dem neuen Gottesdienſt die erften eigen- 
thümlichen Kräfte; zum Zeichen, daß dem glaubenätreuen 
Kämpfer — gleichviel ob er Sieger oder Beftegter ift — Die 
Zukunft gehört. So fehen wir uns für die Kunfigeichichte 
diefer Zeit vornehmlich zu den Sachen, in die Umgebungen 
des Sarzgebirges, und für die weitere Vorbereitung und Ent- 
wicelung £ünftlerifcher Thätigkeit in Deutjchland an die Un— 
ternehmungen der Kaifer aus dem ſächſiſchen Haufe gewiejen. 

Was die Baukunſt betrifft, jo zeigt fich, Daß die von Karl nr 
dem Großen mit Vorliebe verfolgte Einführung der byzanti— 
nifchen Kirchenanlage feine Nachahmung fand, dag man viel- 
mehr an der römischen Baftlifenform feithielt. Nur wurde 
die bereits in der Baſilica Theodorichs zu Ravenna verfuchte 
Verlängerung der Tribune Durch ein zwifchen das Schiff und 
die Abjis eingeſchobenes Duadrat Regel und damit ein er= 
weiterter, abzufchliegender Raum für die Geiftlichfeit gewon- 
nen, der je nach der Höhe der darunter befindlichen Krypta 
über das Schiff fich erhob, auch erforderlichen Falls in daſſelbe 
ſich erſtreckte. Das Querſchiff fing an, ein wejentlicher Be— 
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2. Zeitr. ftandtheil der Anlage zu werden und fogar fchon hie und da 
über die Seitenfchiffmauern herauszutreten, wodurch die erſt 
nur angedeutete Figur des Kreuzes fich mehr und mehr aus— 
prägte, indem das Quadrat des Chorraumes dreimal dem 
Querſchiff, viermal dem Mittelſchiff zugetheilt wurde. In dem 
Querſchiff wurden Nebenabfiden in der Nichtung der Seiten- 
ſchiffe angelegt. Der Anlage eines zweiten (weftlichen) Chores, 
wie jte zuerft in St. Gallen und Fulda vorgekommen, begeg— 
nen wir jet öfter und finden fte überall durch die in Die Kirche 
aufgenommenen Reliquien eines zweiten Heiligen und Die 
Erbauung einer Krypta dafür und eines Altar darüber ver— 
anlapt. Bei der zunehmenden Verehrung indeß der Reliquien 
fand man bald eine neue Einrichtung nothwendig, und fing 
an für einzelne jolche Seiligthümer oder auch für mehre ver- 
einigt befondere Altäre zu errichten, und diefelben, als wären 
fie eigene Kirchen, den betreffenden Heiligen zu widmen; ein 
Gebrauch, der fich bis jegt in der fatholifchen Kirche erhalten 
bat, und durch welchen eine Kirche neben ihrem eigentlichen 
Patron mit noch einer beliebigen Anzahl Fürfprecher im Him— 
mel in Berbindung treten kann. 

Das Mittelichiff wurde nod) (mit vielleicht jehr wenigen 
Ausnahmen) mit einer Holzdecke flach überdeckt, dagegen die 
halb jo Hohen und halb fo breiten Seitenjchiffe haufig mit 
Kreuzgewölben gefchlofien und zuweilen mit einer Empor 
verſehen, welche ſich gegen das Mittelfchiff durch Bogen öffnet, 
die von Fleinen Säulen getragen werden. ine mehr Locale, 
aber dennoch nicht unbedeutende Neuerung war die Anlage 
einer Empor an der Weftfeite, zur Aufnahme befonders vor— 
nehmer oder durch Klofterordnung von der Welt gefchiedener 
Beter. Wie früher öffneten ſich die Seitenfchiffe gegen das 
Mittelfchiff durch Arkadenreihen; allein ein neues Glied wurde 
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eingeführt als Träger der Arkaden und der Mauerlaſt des 2. Beitr- 
Mittelfchiffes über ihnen: der Pfeiler. Fortan fehen wir 
ftarfe, vierecfige Pfeiler im Innern der Kirche allein oder ab- 
wechfelnd mit Säulen, die zuweilen in ftarker VBerjüngung 
gebildet werden, in der Regel jo, daß die Entfernung der 
Pfeiler von einander der Breite des Mitteljchiffes entipricht 
und die Zwifchenweiten son je einer oder zwei Säulen einge= 
nommen werden; eine Anordnung, welche unserfennbar größere 
Sicherheit, bei der weiten Stellung der Pfeiler größeren Raum 
und freiere Ausftcht gewährte und der im Ganzen das Gepräge 
einer belebten Symmetrie zugleich mit dem der feierlichen 
Würde aufgedruckt ift. 

Wichtige Aenderungen erfuhr das Aeußere des Firchlichen 
Gebäudes, das bis dahin ziemlich unberückſichtigt geblieben. 
Die Baftlifenvorhalle war in einen Thurmbau umgewandelt 
und damit der Grund zu einer ausdrucfähigen Vorderſeite 
gelegt worden, Man mochte hier, wie an den Mauerflächen 
ringsum die todte Schwere großer, ungegliederter, durch nichts 
unterbrochener Steinmajjen als läftig und unangemefjen em— 
pfinden und verfuchte, durch eine gleichmäßige Eintheilung, 
die man durch hervoriretende ſenkrechte Mauerftreifen (Lienen) 
bezeichnete, fe in etwas zu beleben ; gleicherweife den flarren 
Gegenſatz der ſenkrecht aufftrebenden Mauer und ihres hori— 
zontalen Abjchluffes durch ein unter dem Geſims hingezogenes 
Band von Kleinen Bogen aufzuheben und fo ein wenn aud 
noch ſchwaches Spiel von Licht und Schatten auf die Flächen 
zu bringen. Die bis dahin unbeadhtet gelafjenen Eingänge 
zu ber heiligen Stätte fing man an befonderer Ausſchmückung 
für würdig und bedürftig zu halten, ihre Laibung mit Säu— 
Ien und Pfeilern auszufegen, mit Bogen zu verbinden und 
aud wohl Bildwerk dabei anzubringen, 
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2. Zeit. In der Ornamentif, welche Karl der Große ausſchließ— 
lich auf die römijchen Bildungen hatte zurückführen wollen, 
regte ſich am —— ein neuer Geiſt. Zwar kommen noch 

Verſuche vor, ioniſche und korin— 

thiſche Capitäle nachzuahmen, 

allein ſie erſcheinen meiſt unge— 
ſchickt und roh, wie z. B. in der 

Quedlinburger Schloßkirche, wo 

die ioniſchen Voluten eines Säu— 

lenknaufs von unten nach oben 
geſchlagen ſind. Dagegen macht ſich 

N ein neues Syſtem gang unverfenn= 
bar * das, wie einfach in feinem Prineip, ſich doch an 

Formennannichfaltigkeit geradezu unerfchöpflich erwiefen hat. 

b. Died Syſtem beruht darauf, 
7 das Gapitäl als einen zwifchen 

Säule und Mauer, oder vielmehr 

zwifchen die Säule und den das 

Gebälf vertretenden Gapitälauf- 

faß eingefchobenen Würfel zu be= 

trachten, deſſen untere Fläche zur 

Verbindung mit der Säule abge- 

rundet werden, der mithin über= 

haupt nach) unten fich verjüngen 
mußte. Dieſe verjüngende Abrun= 
dung Fann gang oben oder an jeder 
beliebigen Stelle der fenfrechten 

Flächen des Würfels beginnen, 

fo daß mehr oder weniger von 

der MWürfelform übrig bleibt; 
fodann Fann die Abrundung durch 
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die concave Linie, oder durch die convexe, oder durch, die Ver—- 2. Zeitr. 
bindung von beiden (die wiederum die mannichfachſten Ber- 
d. hältniſſe zuläßt) bewerfftelligt wer— 
ui! den; endlich ift auch innerhalb 
diejer Linien große Berfchiedenheit 
der ſtärker oder ſchwächer aus— 
ladenden Curven denkbar, der 
beſonderen Ab- und Einſchnitte 
nicht zu gedenken.*) Auf die ſo 
gewonnene architektoniſche Form 
und mit Rückſicht auf ihre ver— 
ſchiedenen Kanten und Flächen 
legt ſich ſodann das Ornament, 
das anfangs eine unbeholfene 
oder vereinfachte Nachahmung an— 
tifer Akanthusblätter, Spiralen, 
Palmetten ꝛc. war, bald aber zu 
eigenen mit der Pflanzennatur von 
weitem verwandten Formen über- 
ging, die mit phantaftifchen Thier= und Menjchengebilden in 
den abenteuerlihiten Zufammenftellungen abwechjelten. Die 
obenerwähnten aus dem ravennatifch-bygantinifchen Styl her= 
übergenommenen Gapitälaufjäge, ftarfe, einfach nad unten 
abgeichrägte, oder durch Rundſtäbe und Sohlfehlen gegliederte 
Wirfelplatten, wurden mit in das Syſtem diejer Verzierun— 
gen gezogen und dadurch den Säulen und den auf gleiche 
Weiſe bedeckten Pfeilern eine Iebendige Befrönung gegeben. 
Für das Fußgeftell der Säulen und Pfeiler war die attijche 





*) Die beigefügten Beifpiele find genommen: a. von der Klo: 
fterficche zu Thalbürgel, b. aus der Klofterfiche zu Drübeck, ce. d. 
aus der Domfirche zu Naumburg, e. aus der Nicolaifirche zu Eiſenach. 
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at Baſis aus zwei Pfühlen mit einer Hohlkehle dazwifchen und einer 


EupE 


fir) 


Plinthe Darunter (wenn auch mit etwas veränderten, fteilerem 
Profil) beibehalten worden, aber den Gegenſatz zwifchen der 
erfigen Plinthe und dem Freisrunden Pfühl fuchte man aus— 
zugleichen durch ein beim Ausmeißeln übrig gelafjenes Stein- 
ftücf, dem man bald die Form eines Blattes, oder eines 
Ihierd oder auch nur eines Thierfopfes gab. 

ALS eines der älteften Beifpiele des deutfihen Kirchen- 


Siedtin, baues diejer Periode muß die Schloßfirde zu Quedlin- 


irg. 


a 
kirch 
Ser 


burg genannt werden*), an der Stelle eines älteren von 
Heinrich I. gegründeten, zwifchen den Jahren 997 bis 1021 
erbaut, eine dreifchiffige Baftlicn mit Querſchiff und Neben- 
abſiden, abwechfelnd Pfeilern und Säulen im Mittelfchiff und 
einer Empor an der Weftfeite, Die Unterfirhe wiederholt 
die ganze Anlage des Chors und Querfchiffes mit den Neben- 
abfiden. Das architeftonifche Kleinwerk verräth vielfältig die 
Abſicht, Antikes nachzuahmen, Hat aber auch bereit eigene 
ziemlich barbarifche Züge. 

Noch etwas älter vielleicht und jedenfall3 durch ihre Erhal— 
tung ausgezeichneter ift pie Stiftsfirhezu®ernrode**) 
“ (gegründet 960) von Markgraf Gero, eine Säulen- und Pfei- 
lerbaſilica mit zwei Chören, davon der öftliche die Krypta des 
heil. Cyriacus, der wetliche die des heil. Metronus unter ſich 
hat. Das Querfchiff enthält in feinem füdlichen, wie in 
feinem nördlichen Theile niedrige, abgefihlofjene, überwölbte 


Gapellen, denen die Nebenabftden angehören; in das nörd— 


*) Ranke und Kugler Befchreibung und Gefchichte der 
Schloßkirche zu Quedlinburg (mit Abbildungen) 1838. 

*x*) Siehe die beigefügten Abbildungen vom Grundriß der 
Snnenanfiht. Puttrich, Denfmale der Baufunft des Mittel: 
alters in Sachfen, 1. 4—7, Lieferung. 
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liche Seitenſchiff ift eine eigene, befonders reich verzierte Ga=2. geitr 
pelle eingefeßt. Die Pfeiler find an den Kanten abgefaßt und 
die Mauer über den Säulen in Form eines Dreiecks fo ein— 
geblendet, daß die Spigen der Dreiecke auf die Ecken der 
Gapitälaufjäge auftreffen. Die Capitäle find conver abge— 
rundete Würfel, Die Verzierungen darauf erinnern noch in 
Form und Anordnung, wiewohl fehr von fern, an das forin- 
thifche Gapitäl. Eine Galerie von Fleinen Säulenftellungen 
unterbricht die Mittelfchiffwand, darüber eine Reihe Kleiner 
Tenfter. Neben dem Weftchor fteigen zwei runde Thürme 
empor, deren Mauerflächen son Lifenen und fleinen Bogen 
unterbrochen find. 

Noch gehören diefer Periode und Gegend an: die Kirche An 
von Wefter-Gröningen bei SHalberftadt, die Lieb— 
frauen- Kirche zu Magdeburg vom Jahre 1014, der 
von Kaiſer Heinrich III. erbaute Domson Goslar vom 
Jahre 1040, feit 1818 freilich zerftört bis auf die Vorhalle, 
eines der älteften und ſchönſten Beifpiele einer verzierten Au— 
Benfeite*); die Kirchen von Drübeck, Huysburg v. 1080, 
son Sljenburg 1087 und son Froſe 1100.**) Bei allen 
diefen Kirchen wechfeln Säulen mit Pfeilern al3 Träger der 
Mitteljchiffiwand ab. Als reine Pfeilerbaftlifen find zu nen= 
nen: die Liebfrauen= Kirche zu Halberftadt vom Jahre 
1000 ***), mit einem die ganze Weftjeite einnehmenden, ges 
gen das Innere der Kirche geöffneten Thurmbau, fehr ſchma— 


*) Mollers Denfmale deutfcher Baukunſt (fortg. v. Glad- 
bach) II. 


Butttin, aa. DO. TT. 


**xx) Kallenbach, Atlas zur Gefchichte der deutfchmittelalter- 
lichen Baufunft. T. IV. 


2. Zeit. 


S. Mi: 
chael in 
Bildes» 

heim. 
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len Seitenfchiffen, ftark vortretendem Querſchiff, und zu eiges 
nen Sapellen verlängerten Nebenabfiden; die Wiperti- 
Eirche bei Quedlinburg, die alte Kirche von Walbeck nahe 
bei Helmftädt, nah 1011; von Klofterheiningen 1012, 
wo Säulen und Pfeiler wechſeln; die Kirche zu Melverode 
bei Braunjchweig*) mit einem breiten Thurm an der Weft- 
ſeite; die Sranfenberger Kirche zu Goslar 1108. 

Eines der bedeutendften (leider großentheils zerjtörten) 
Denfmale der Zeit ift die im Jahre 1001 son dem Eunftfinni- 
gen Bifchof Bermward gegründete und 1033 eingeweihte St. 
MihaelisfirheinHildesheim**), eine dreifchiffige Baſtli— 
ca, in der zwijchen zwei Pfeilern immer zwei Säulen ftehen ; die 
Seitenfchiffe Haben über 2/3 der Breite des Mittelfchiffes, und 
gleich wie diejes flache Holzdecken; das Querfchiff ladet um 
etwas aus und wird von der fortgefegten Säulen= und Pfei— 
lerſtellung des Mittelſchiffes durchichnitten, Urſprünglich hatte 
die Kirche einen öftlichen und einen weftlichen Chor; der letz— 
tere, in Folge der hohen Krypta ungewöhnlich hoch, ift geblie- 
ben; die Vorhalle ift in einen großen Thurmbau son drei 
Thürmen verwandelt; drei andere ftehen über dem Querſchiff. 
Säulen und Geſimſe zeigen ein ſehr entwickeltes Gefühl für 
Formen und Verhältnifje und lebendige Phantaſte für Ver— 
zierungen, mit denen ſogar die Innenflächen der Bogen bedeckt 
find. Volles Blätterwerf mit ſtark ausgejchnittenen Blattrip- 
pen und ſcharfen Kanten, dazwiſchen Thier- und Menfchenföpfe, 
auch geometrifche Figuren geben den Würfel- Säulenfnäufen 
und Gapitälauffägen ein ungemein reiches Ausjehen, das noch 
gefteigert wird durch Nelieffiguren von Heiligen, die in die 
Winkel zwifhen den Bogen eingefegt find. — Öfeicherweife 

*) Rallenbad, Atlas a. a. O. 

**) Mollers Denfmale a. a. O. I. 
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wichtig find in Hildesheim der Dom, die Kirche auf dem 2 Zeit. 
Morizberge und St. Godehard vom Jahre 1133; — lei 
Klofter Klus von 1124, zur Hälfte gewölbt; die Abteikirche daſelbſt, 
son Richenberg von 1131, eine Säulenbafiliea mit fehönen 
Drnamenten. Die Kirche von Marienthal 1138—46 ift 
ohne Abſis. — Die Templerkirche von Supplingenburg, 
dem Geburtsort Kaifer Lothar, von 1135 ungefähr, hat ſchon 
im folgenden Jahrhundert bedeutende Veränderungen erlebt. 
Dagegen ift die von demſelben Kaiſer zu feinem und feiner 
Gemahlin Begräbnig 1135 erbaute Abteifirche zu Königs- 
futter eines der fprechendften Beifpiele für die Kirchenbau 
funft unter den ſächſiſchen Kaifern. Sie ift eine Pfeilerbaftlica 
von 7 Pfeilerpaaren im Mittelfchiff, Hat eine Saupttribune mit 
quadratifhem Abſchluß, dazu vier Fleinere ähnliche Tribunen, 
und ift gewölbt. Ueber der Kreuzung erhebt ſich ein acht— 
eckiger Thurm ; beiden der Kreuzung nahen Pfeilern find an den 
Ecken Halbjäulen angebracht, die weiterhin im Langichiff fehlen. 

Don den großen unter der Regierung Heinrichs II. aus— 
geführten Bauten, den Domen zu Merfeburg, Bamberg, — 
Baſel, der Sebalduskirche in Nürnberg ac. iſt nichts Orten, 
mehr in urfprünglicher Geftalt vorhanden. Ebenfo ift der Dom 
von Mainz (1009 — 1037) und der son Heinrich IV. 1061 
vollendete Dom von Speyer mit feinen Kaifergräbern fo 
vielfachen Veränderungen unterworfen worden, daß erft ſpäter 
von ihnen die Rede fein kann. Dagegen find noch zu nennen 
der Dom von Conſtanz von 1052, die Aurelius-Kirche 
son Hirſchau von 1011, die Kirche zu Alpirs bach 1098, 
ſämmtlich Säulenbaftlifen, zu denen auch die Klofterfirche von 
Limburg an der Haardt von 1030 und die Kirche von 
Höchſt am Main*) mit beinahe rein römischen Gapitälen der 


*) Mollers Denfmale II. 
Förſter, Geſch. d. deutfch. Kunft I. 4 





50 Zweiter Zeitraum. — Romanismus. 


2.Zeitr. Mittelfchifffäulen gezählt werden müfjen. Daß auf diefes Vor- 
fommniß wirkliche römische Monumente, wie fie in der Umge— 
gend ſich mehrfach finden, Einfluß gehabt haben, wird noch 
durch ein zweites Beijpiel wahrjcheinlich gemacht, durch die im 
Jahre 1031 eingeweihte Kirche des h. Willibrord zu 
ingquer⸗Echt ern ach *), nahe bei dem an Römerdenkmalen reichen 
Trier. In dieſer, noch beſonders durch eine rechtwinklig abge— 
ſchloſſene Tribune ausgezeichneten Pfeiler- und Säulenbaſilica 
kommen nicht nur wirklich römiſche Capitäle, ſondern auch die 
antiken Profile, Eierſtäbe und Perlenſchnüre ganz rein vor. 
Bei weiten jhwächer find die Nachwirkfungen des Alterthums 
in Eöln, wo ©. Urjula**) von 1100, ©. Georg, ©. Ma— 
ria auf dem Gapitol***) zum Theil in diefen Zeitraum ge= 
hören. Die jegt in Trümmern liegende Kirche des Klofters 
Fr PBaulinz elle+) in Thüringen, eingeweiht 1107, war eine 
Säulenbaftlica von befonders ſchönem Höhen- und Breiten- 
maß, mit erft von der Mitte an nad) oben ftarf verjüngten 
Säulen, ganz gleichen, wenig verzierten, tief unten concan ab= 
gerundeten Würfelcapitälen und jehr einfachen, aus Hohlkehle, 
Rundftab und Platte zufammengefegten Gapitälaufjägen. Zu 
dem Band, das fih an der Mittelfchiffwand wie ein Geſims 
über den Bogen hinzieht, fleigt von der Mitte jedes Capitäl- 
aufjaßes ein gleicher Bandftreifen empor und verbindet ſich da— 
mit ; einer der erften Verſuche architeftonifcher Belebung diefer 
ihweren Mauerfläche. Bortal und Vorhalle gehören der zwei= 


*) Chr. Wild. Schmidt, Baudenkmale der römischen Periode 
und des Mittelalters in Trier und feiner Umgebung, 1. 
**) Kallenbach a. a. D. 6. 
Fr) Boifferee, Denfmale der deutichen Baufunft am Nie: 
derrhein. 
+) Kallenbach a. a. O. 7. Buttrid a. aD. 
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ten Hälfte des 12. Jahrhundert3 an. — Eine ganz verwandte 2 Zeitr. 
Anordnung zeigt die Kirche zu St. Michael in Bamberg 

son 1121, während die älteften Theile des Domes zu Aug 3- 

burg einer Pfeilerbaftlica angehören. 


Sculptur und Malerei, 

Die Entwidelung der darftellenden Künſte ift nicht an 
jo einfache Bedingungen gefnüpft, wie die der Baufunft, und 
verlangt viel individuellere Kräfte. Darum ſehen wir fie auch 
in Deutichland gleichzeitig auf jo ganz verjchiedenen Stufen 
der Ausbildung, daß man an der Gleichzeitigkeit der in dem— 
jelben Zeitraum entftandenen Werfe zweifeln möchte, daß man 
für die offenen und fcheinbaren Nüdjchritte in dem Gang der 
Geſchichte Feine Erklärung findet. Indeß laffen ſich Doch einige 
Beziehungen als allgemeine geltend machen. Noch war es 
Hauptaufgabe der Seulptur und Malerei, zuerft den Stoff für 
ihre Darftellungen zu gewinnen, ihn im Einklang mit dem 
Drt ihrer Beitimmung auszuwählen und demfelben räumlich 
anzupafjen. Dadurch erſchien aber der Stoff nicht jowohl für 
fich ſelbſt von Werth, als vielmehr in feiner Bedeutung, in 
der hriftlichen Ideenverbindung ; und darum jehen wir überall, 
jelbit in rohen Bildungen, den Gedanfen fid) regen und nad) 
Ausdrud ringen. Die Formen, die ihm dafür zu Gebote ſtan— 
den, waren die von der byzantiniſchen und römischen Kunft 
überlieferten, wie fie früher gejchildert wurden; aber ſchon be= 
ginnt hie und da eine eigene Anjchauungsweije: neben dem 
Gedanken regt fih die Wärme des Gefühld und neben den 
Traditionen ein ſie mit dem Leben vergleichender Formenſinn. if 

Die Ueberrefte bildnerifcher Ihätigfeit aus Kaifer Hein= turen. 
richs 1. Zeit (ein Reliquienfaften u. a. m. in der Schloßkirche 
zu Quedlinburg) find zu unbedeutend, um darauf ein Urtheil 

4* 
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2. Zeit. zu bauen; nur ſieht man, dag man bereitd die auf Tod und 
Auferftehung bezüglichen Darftellungen aus der biblifchen Ge— 
fchichte zufammenzuftellen bemüht war. Größeren Werth haben 
Schon die Werke, welche aus der Zeit, zum Theil von der kunſtfer— 

van tigen Sand des Biſchof Bernward in Hildesheim, +1022, 
herſtammen; zunächft die 16 Buß hohen und etwa 8 Fuß brei— 
ten, laut der urkundlichen Infchrift 1015 in Erz gegoffenen 
Thüren des inneren Einganges zum Dom, mit 16 Hochreliefg, 
8 Darftellungen aus der Geſchichte der erften Aeltern und eben 
jo viel aus der Gefchichte Chrifti, gegenwärtig in den Schrei— 
nen der Schagfammer aufbewahrt. Die Wahl des Gegenftan= 
des jpricht für die Abficht, den Eintretenden mit dem Grund- 
gedanken des Chriftenthbums — Erlöfung durch Chriftum von 
der durch Adam in die Welt gefommenen Schuld — zu empfan= 
gen. Auf die Erfchaffung der eriten Aeltern folgt in der Reihe 
von oben nach unten der Genuß des Apfels, das Straferfennt= 
niß Gottes, die Vertreibung aus dem Paradiefe, die Arbeit, 
das Opfer der Brüder und der erfte Todtjchlag. Diefer Weihe 
entipricht in der andern, aber in der Richtung von unten nad 
oben: die Verfündigung Mariä, die Geburt Ehrifti, die Anz 
betung (vielmehr die Ankunft) der Könige, die Darftellung im 
Tempel, Chriftus vor Pilatus, die drei Marien am Grabe und 
die Begegnung EChrifti und Magdalenas nad) der Auferftehung, 
jo tag erfte Schöpfung und Wiedergeburt fich entfprechen, wie 
am unteren Ende Sünde und Verheißung. Bei aller Unge— 
jchieftheit ver Zeichnung fpricht fih doch in vielen Figuren und 
deren Bewegungen die beabfichtigte Empfindung, Breude, 
Scham ꝛc. deutlich aus, In der Charakteriftik ift zu bemerken, 
daß Gott Vater im Paradieſe in ganzer Geftalt als bärtiger 
Mann mit Unterfleid und Mantel erfcheint, nad) ver Vertrei— 
bung aber nur noch feine Sand aus den Wolfen ſtreckt; der 
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Engel, der bei der Vertreibung ein Schwert führt, hält da, 2. Zeitr. 
wo Adanı im Schweig des Angeficht3 arbeitet und Eva das 
Kind tränft, ein Kreuz in der Hand zur Andeutung Fommender 
Erlöfung; und ebenso erfcheint er der Maria bei der Verkün— 
digung. Die drei Könige haben kurze Tunifen, Pilatus dage— 
gen eine lange; Gott Vater hat einen Seiligenfchein mit einem 
Kreuz und Chriftus trägt bei der Auferftehung einen Stab, 
an defien Spige ein Fleines gleichichenfliges Kreuz befeftigt ift. 
Die Berhältniffe der Figuren find fehr kurz, die Formen un— 
beholfen, doch mit einem Anflug von Selbitftändigfeit, jeden- 
falls feine Nachahmung der mageren, eonventionellen byzanti= 
nischen Guß- und Schnigwerfe. — Gin zweites anfehnliches, 
son Bifhof Bernward (oder unter feiner Leitung) gefer- 
tigtes Kunftwerf ift Die der Kirche ©. Michaelis beftimmte, 
1022 eingeweihte, in Erz gegofjene und mit Bildwerf über- 
deckte Säule von 14Y2 Fuß Höhe und 61a Fuß Durchmeffer, 
welche nach vielerlei Schiekfalen und Fährlichfeiten zulegt auf 
dem Domhof aufgeftellt worden ift. Sie ift nach Art der An— 
tonin= und Trajan = Säule fpiralförmig mit einem Fries um— 
wunden, darauf in 28 Gruppen das Leben Ehrifti, von der 
Taufe bis zum Einzug in Jeruſalem, in Relief dargeftellt ift 
und auf den vier Eden der Plinthe, neben der Baſis, fiten 
vier Feine Männergeftalten mit Wafferurnen, wohl die vier 
Paradiefesftrome als Sinnbilder der vier Enangeliften. Auf 
dem Capitäl ftand ein Crucifir; beide find zu Grunde gegan— 
gen. Die Beftimmung diefer Säule, die urſprünglich neben 
dem Altar ftand, ift nicht ganz klar; wenn nicht damit die ſo— 
genannte Oſterkerze gemeint ift, wie fie in einer der Hildes— 
heimer Säule fehr verwandten Form und Art in der Paulskirche 
zu Rom bis zu dem großen Brande im Jahre 1825 aufgeftellt 
war und wie ſie im fpäteren Mittelalter in italienifchen Kirchen 


54 Zweiter Zeitraum. — Romanismus. 


2. Zeit. nicht felten ift. Bei den Darftellungen, die durch die Schluß— 
feene de3 Einzugs in Jerufalem jene Annahme unterftügen, 
kann auffallen, daß zwijchen die Neliefs, welche die Berufung 
der Apoſtel, die Verklärung auf Tabor, die Seilungen von 
Blinden, Lahmen und jonftigen Kranken, die Erweckungen 
Todter und andere Wunderthaten zum Gegenftand haben, auch 
das traurige Ende des Taufers Johannes, ja jogar die Para— 
bel son Lazarus und dem reichen Manne eingeflochten ift. In 
der Ausführung jchließen fie fih an die Reliefs der Thürflügel 
an, ohne ihnen ganz gleich zu kommen; überhaupt aber ift weit 
mehr als der Styl, in Betreff der Entftehungszeit, die Kunft 
beachtenswerth, jo große Arbeiten in Erzguß auszuführen, da 
die nur um Weniges ältere Ihüre des Willigis am Dom von 
Mainz, die viel £leiner und ohne alles Bildwerf ift, ſich rühmt, 
das erjte Erzgußwerk in Deutjihland feit den brongenen Tho— 
ren am Münjter Karls des Großen zu Aachen fein. 

Das jowohl feiner Größe, als feinem Inhalt nad am 
meiften ausgezeichnete Wert diejes Zeitraums, in welchem zuerft 
ein entjchiedenes höheres Kunftgefühl, ſowohl in der Motivi— 
rung der Figuren, als in der Wahl und ſelbſt der Ausbildung 
der Formen fich fund giebt, Haben wir zufällig in jener Gegend 
zu fuchen, an die ſich die Erinnerung an die größte Begeben= 
beit der deutjchen Lirgefchichte, die Arminiusschlacht, anknüpft, 
in der Nähe des Teutoburger Waldes. Unweit Detmoid, am 
rechten Ufer der kleinen Wiembecke, erhebt fih zwifchen Buchen-, 
Linden= und Eichwaldbergen eine lange grauweiße Felswand 
von feinförnigem Sandftein, befannt unter dem Namen der‘ 


Kir Egfterjteine*). Dort ift — wann? ift ſchwer zu ermittelm 





*) Der Egfterftein in Weftfalen von 9. F. Maßmann. 
Meimar 1846 (mit Abbildungen und vollftändiger Angabe der bes 
treffenden Literatur). 
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— in einen der Feljen eine 34 Fuß lange und 11 Fuß breite 2. Zeitr. 
Grotte audgehauen, die nad) Verbreitung de3 Chriftentfum 
in. diefen Gegenden für den riftlichen Gottesdienſt benugt 
worden ift. An der Außenfeite, zwiſchen den Zugängen zu dies 
fer heiligen Höhle, ift ein Relief unmittelbar in den Felſen 
gemeißelt, die Kreuzabnahme Chrifti, in ftark erhobenen, nahe- 
bei Iebensgroßen Figuren. Das Kreuz ift an feinem oberen 
Ende. mit einer Tafel, an den drei anderen zur Befeftigung der 
Hände und Füße mit ftarfen fempferartigen Ausladungen ver— 
fehen, deren untere zum Theil in dem Boden fteht, jo daß der 
Gefreuzigte mit feinen Füßen faft die Erde berührt. Nico— 
demus, rechts auf einem Stuhl ftehend, den rechten Arm um 
den oberen Kreuzitamm gefchlungen, hat den Heiligen Leichnam 
fanft nach der andern Seite herabgelajien, wo Joſeph von Ari— 
mathia ihn mit beiden Armen umfafjend auf jeine linfe 
Schulter nimmt. Beide Männer drüden durch ihre Kopfnei= 
gung deutlich eine ſchmerzliche Theilnahme aus, zu welcher bei 
Nicodemus noch vorjorgliche Behutfamfeit fommt. Links hin— 
ter Sofeph fteht Maria, des Sohnes Haupt, von dem die Dor— 
nenfrone bereit3 abgenommen it, mit beiden Händen fanft 
wie zum Kup erhebend (ihr Kopf ift leider zerjtört). Rechts 
hinter Nicodemus flebt Johannes, das bärtige Haupt gefenft, 
ein Bud) in der Linken, die Rechte wie in tiefem Bedauern er— 
hoben. Oben an den Kreuzesarmen links und rechts find in 
menſchlichen Salbfiguren mit Tüchern in den Händen Sonne 
und Mond angebracht, beide weinend, anzuzeigen, daß beide 
fi) bei der Kreuzigung verfinfterten. Endlich oben über dem. 
Kreuzarm links ſieht man Gott Vater mit der herabgefenften 
Rechten das Haupt des Sohnes fegnend, auf der Linfen aber 
feine Seele in Kindesgeftalt Haltend, Damit verwirklicht ericheine, 
was Chriftus in feinen legten Worten gebeten: ‚Water, in 
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2. Zeit. Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Zugleich Hält Gott 
in derjelben Hand die Kreuzesfahne, Das Kampf- und Sieges— 
zeichen der Kirche. — Unterhalb des Kreuzes, doch räumlich 
Davon getrennt, fieht man noch die Gruppe eined Mannes und 
einer Frau, dicht gegeneinander knieend (die Frau befleidet, 
der Mann nackt), Hand und Haupt nach dem Kreuz wie zum 
Gebet erhoben, aber von einem gräulichen, jchlangenförmigen 
Drachen eng umjchlungen. Indem wir in dieſer Gruppe die 
(vielleicht vom erjten Aelternpaar vertretene) Menfihheit in 
der Gewalt des durch die Sünde herheigeführten Todes er- 
fennen, begreifen wir jogleich die Bedeutung der oberen Dar— 
ftellung und ihrer Wahl für die Augenfeite der Grotte, indem 
Damit der in den Hildesheimer Thüren weitläufiger ausgefpro= 
chene Grundgedanfe der hriftlichen Religion mit Einem Male 
und in fihlagender Kürze vor Augen geftellt ift: Der Tod 
Chriſti erlöft uns von der Macht der Sünde und des Todes. 
Wenn außerdem Fleine Einzelheiten, wie dad Kreuz im Heili- 
genfcheine Gottes, die Gejtaltung der Kreuzesfahne ꝛe. an bie 
Hildesheimer Thüren erinnern, fo fteht doch das ganze Werf 
durch jeine Gonception und Compoſition, wie durch den Grad 
der Empfindung in der Darjtellung um vieles höher. Um nur 
auf Eines hinzudeuten, jo liegt jhon in der Wahl der Kreuz— 
abnahme ftatt der Kreuzigung das tiefere Eingehen auf den 
dogmatifchen Kernpunft riftlicher Lehre, welche zur Bedingung 
unferer Errettung den wirklich erfolgten Tod Chriſti macht, 
wie er fi) Deutlich in der ganz lebloſen Geftalt mit den ſchlaff 
herunterhängenden Armen und noch mehr durd) die vom Kör— 
per getrennte Seele ausſpricht. Die Compofltion zeigt ein fo 
feines Gefühl für Anordnung, wie es fonft nur entwicfelter 
Kunft eigen ift: alles gruppirt fich in aufjtrebenden, geſchloſ— 
jenen Maſſen, deren einzelne Theile durch eine Elare, aber be= 
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lebte Symmetrie im Gleichgewicht gehalten werden, wobei fo= 2. Beitr. 
gar der Nothbehelf ſchon vorfommt, durch die bloße Bahne es 
herzuftellen. Aus den Bewegungen der Geftalten fpricht nicht 
nur eine fortgefchrittene, wenn auch noch lange nicht vollfom- 
mene Kenntniß derjelben (wie z. B. in dem umgelegten Fuße 
des Enieenden Adam), fondern noch mehr ein Verſtändniß ih— 
res Zufammenhanges mit der Empfindung; fie find ausdrucks— 
voll und ſogar — wie bei der Maria — zart und innig. Ueber 
die Bildung der Charaktere läßt ſich bei dem jegigen Zuftand 
des Werfs nur vermuthungsweife jprechen, doch byzantinifche 
Typen jcheinen durchaus nicht maßgebend gewefen zu fein; 
eher würden die gleihförmigen und mäandriſch abgefanteten 
Valten der Gewänder und die ebenfo einförmigen, gedrechſel— 
ten Locken an die Vaſen- und Tempelbilder althellenijcher 
Kunft erinnern, wie auch (nicht etwa nach byzantinifcher Weife 
blos angedeutet, jondern) vollfommen verſtändlich ausgearbei— 
tet, die nadten Theile jogar mit Berükfihtigung der Natur 
geformt find. Sehr eigenthümlich ift die Bekleidung: Joſeph 
und Nieodemus find in römifcher Kriegertradht aufgeführt, 
Maria in einem offenbar nicht römifchen, ſondern deutſchen 
Matronengewand, den Schleier lang über den Rücken fallend, 
einen zweitheiligen Deantel über Rücken und Vorderförper, fo 
dap die Arme, in ſehr weite, aber erjt unter den Achſeln an— 
fangende Aermel gehüllt, frei find; der Oberkörper hat ein 
enganliegendes Leibchen, an das ſich ein in reichen Falten über 
den Unterförper herabwallendes Kleid anfchließt. Sehr ſonder— 
bar umd arabeöfenartig ift die Oeftalt des Stuhls, auf dem 
Nicodemus fteht und der einer umgebogenen Säule gleicht, 
deren Eapitälfnospen Zweige getrieben haben. Beachtenswerth 
it, daß in einem Werk von fo tiefgefühltem und ſcharf ausge— 
prägtem chriſtlichen Sinn Reminiscenzen aus dem heidniſchen 
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2. Zeit. Alterthum, wie die Perfonification von Sonne und Mond, 
ohne Bedenken beibehalten find, einer der legten Nachklänge 
der bis dahin allein gültigen antifen Kunſtſprache. 

u Weniger umfangreich, aber dem Gehalt nach nicht minder 


nis bedeutend, find Die Elfenbeinfchniswerke an den Einbänden 


werfe aus 


— jener Evangelien- und Meßbücher, welche als Geſchenke Kaiſer 
Heinrichs II. ehedem im Domſchatz zu Bamberg, nun in der 
K. Hof- und Nationalbibliothek zu München aufbewahrt wer— 
den und in Verbindung mit den Miniaturen der Handſchriften 
auf eine beachtenswerthe Kunſtſchule unter dem Schutze dieſes 
Kaiſers hinweiſen. Die Tafeln von nur dreien dieſer Hand— 
ſchriften gehören hierher, während diejenige der vierten mit dem 
Tod der Maria durch das entſchiedene byzantiniſche Gepräge 
dazu dient, die Eigenthümlichkeit und Urſprünglichkeit der an— 
dern klarer hervorzuheben. Das erſte dieſer Diptychen iſt an 
die beiden Deckel eines Evangelienbuches vertheilt und enthält 
auf der einen Tafel die Verkündigung und die Geburt, auf der 
andern die Taufe Chriſti. Auf der erſten ſteht Maria ganz 
nach Art römiſcher Matronen gekleidet, Kopf und Körper über 
dem Unterkleid mit einem großen Tuch bedeckt, vor der Thüre 
eines Hauſes; ihr gegenüber, in ſchreitender Stellung, der 
Engel, eine jugendliche, geflügelte Geſtalt mit lockigem Haupt— 
haar, den Mantel über die linke Schulter geſchlagen und mit 
dem linken Vorderarm aufgenommen, die Rechte ſegnend er— 
hoben. Zwiſchen beiden ein Täfelchen mit der Inſchrift: Ecce 
ancilla domini, fiat mihi secundum verbum tuum. In der unteren 
Abtheilung derfelben Tafel figen vor dem Hauſe, durch deffen 
Venfter Ochs und Efel herausfchauen, rechts Maria, noch ma= 
tronenhafter al3 oben, die rechte Hand ſo an ihr Geftcht halten, 
als hätte fie es eben Damit bedeckt gehabt; Iofeph, ihr gegen= 
über, halb abgewendet, aber mit dem Kopf ziemlich ftarf be= 
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wegt gegen fe gekehrt, zwifchen Beiden das Kind, auf das 2. Zeitr. 
Marin mit der Linfen hinweift, fo daß (wenn es erlaubt wäre, 
dem jpäteren Humor des Mittelalters jo frühen Urfprung zu 
geben) das Ganze wie eine Scene ehelicyer Eiferfucht ſich aus- 
nimmt. Auf der Mitte der andern Tafel fteht Chriftus (und 
zwar, wie alle heilige Geftalten diefes Diptychons, ohne Hei— 
ligenjchein) unbefleidet, bis an die Hüften von den Wellen des 
Jordan bedeckt, regungslos mit enganfchließenden Armen, ju— 
gendlichem Geftcht, gefcheiteltent, Tangem, glattanliegendem 
Haar; rechts jteht in etwas gebückter Haltung Johannes, ein 
jehr bärtiger Mann in eine furze Tunica und einen Mantel 
gekleidet, deſſen Ende er mit feiner Linken aufnimmt, während 
er feine Rechte gegen Ehrifti Haupt wie zum Segen, obwohl 
nicht nach ritualer Haltung, erhebt. Auf der andern Seite 
fteht, gleichfalls in Halbgebückter Stellung, ein Engel mit dem 
Trockentuch, das er — ald Mantel umgejchlagen — mit ver— 
hüllten Sänden emporhebt. Ueber Chriftus ift die Taube wie 
bherabfallend angebracht, mit Strahlen, die aus ihrem Schna— 
bel auf das Haupt Ehrifti gehen; über der Taube die Sand 
Gottes, aus Wolfen hervorragend, die volle Innenfeite offen 
und jenfrecht nach) unten gefehrt, ganz die Worte bezeichnend: 
‚Das ift mein Sohn!” An jeder Seite der Hand fehen aus 
den Wolfen drei Engelgeftalten vor mit der Bewegung und 
dem Ausdrucde anbetender Freude. Der Taube aber zur Seite 
erheben fich zwei Figuren, mit dem Oberkörper über Wolfen, 
eine männliche bärtige und eine weibliche jugendliche, jede mit 
einer brennenden Fackel, offenbar die Sonnen und Mond— 
gottheiten. In der Anordnung der Bilder herrſcht firenge 
Symmetrie und dad Gefühl für Sarmonie der Linien und 
Maſſen. Höchſt eigenthümlich ift der Gontraft zwifchen dem 
feinen, theils nad) antiken Kunftwerfen, theils ſelbſt unmittel- 
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2 Beitr. bar nad) der Natur gebildeten Formenſinn und dem gänzlichen 
Mangel an Kenntniß der Mafverhältniffe. Denn während der 
Kopf des heil. Joſeph ziemlich ein Drittheil der ganzen fienden 
Figur beträgt, die Hand des Täufers wenigftens zweimal jo 
lang ift als jein Oberarm ꝛc., find einzelne Theile, wie die 
Füße des Johannes, oder gar die Hand Gottes nahebei voll— 
fommen naturgemäß und jihön gezeichnet und die Gewänder 
mit Elarem Verſtändniß der Motive und reiner Ausbildung 
des Gefältes im Styl römischer Sarfophagfiguren ausgeführt. 
In Betreff der Charakter- und Idealbildung ift aber durchaus 
noch feine fejte Anficht und Grundlage zu erfennen, nur daß 
— vielleicht unbewußt — ſtatt der antifen oder byzantiniſchen 
Gefichtszüge deutiche zum Borbild genommen find. Die tech— 
niſche Ausführung ift in hohem Grade vollfommen und feßt 
eine jehr geübte Schule voraus, von deren Ihätigfeit leider 
nur zu wenig erhalten ift. 

Don derielben oder wenigſtens einer fehr venvandten 
Hand ift eine zweite Elfenbeintafel auf dem im Jahre 1014 
geichriebenen Mifjale aus Bamberg mit der Kreuzigung Ehrifli.*) 
Der Heiland erjcheint an ein breitarmiges Kreuz genagelt, ohne 
Dornenfrone und Nimbus, ein Tuch um die Lenden gelegt und 
nad vorn in einen Knoten geſchürzt, auf einem Borfprung des 
Kreuzes ſtehend, jo daß beide Füge einzeln durchbohrt find. 
Ueber dem Haupte eine Tafel mit der befannten Infhrift in 
lateinischer Sprade. Zu feiner Rechten, gleichhoch mit den 
Süßen, fteht in der Bewegung, als hätte er einen Anlauf ge- 
nommen, der Kriegsfnecht, der die Lanze in Die Seite Chrifti 
ſtößt, an feiner Linfen der andere, der ihm den Schwamm 
reiht, beide im leichter kurzer Tunica, der legtere eine phry— 


*) Siehe die beigefügte Abbildung. 


Forsters D. Kunstgesch. NV: pag.b0. 
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gifche Müge auf dem Kopf. Hinter dem erjten fteht Maria, 2. Zeitr. 
eng in das über den Kopf genommene große Tuch gehüllt, die 
Rechte wie verlangend nad) ihrem Sohne ausgeſtreckt, der Das 
Hanpt zw ihr neigt; ihr gegenüber an der andern Seite ſteht 
Johannes, ein Mann mit kurzem Haar und Bart, dad Evan— 
gelium in der Linken, mit der Rechten das weinende Angeſicht 
verdeckend. In beiden oberen Eden fehen je drei Köpfchen von 
ungeflügelten Engeln aus den Wolken mitleidig vor, darunter 
find Sonne und Mond in Strahlenjcheiben, erftere ald ein 
männlicher, letzterer ala ein weiblicher Kopf (ohne Hals) ange— 
bracht. Um den unteren Kreuzftamm ſchlingt fich eine (jegt zum 
Theil abgebrochene) Schlange. Daneben flieht an jeder Seite 
ein offener Sarg mit je zwei Erftandenen, die ihre theilweis 
verhüllten Hände im Danfgebet zu Chriftus erheben. Unter— 
halb diefer Särge fteht das Grab Chrifti, ein gemauerteö Ge— 
bäude, Hinter welhem zwei Kriegsknechte im Schlaf oder Be— 
täubung liegen, und vor deffen offenem Eingang ein Engel 
fit, der den drei Marien, die in Tücher gehüllt mit Salben» 
gefäßen heranfommen, die leere Stätte zeigt. Ein Rahmen 
son Akanthusblättern umgiebt das Ganze. — Die Compo— 
fition hat viel Eigenthümliches, namentlich in der Anordnung 
der gewifjermaßen einen Chor bildenden Auferftehenden ; zus 
gleich theift fie Mängel und Vorzüge mit dem zuborgenannten 
Werfe, erinnert aber auch im Gedanfen jehr an die Egfter- 
fteine, nur daß er hier weiter ausgeführt und namentlich) die 
Auferftehung der Todten mit in den Kreis der Darftellung 
gezogen ift. Wenn aber der Seiland am Kreuz hier nicht nad) 
bereits erfolgtem Tod abgebildet, und fomit einer der Grunde 
gedanfen der chriftlichen Lehre nicht in voller Schärfe ausge— 
drückt erfcheint, fo tritt und dafür ein anderer, nicht minder 
großer und inniger in der Weife der Auffafjung entgegen, 
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2.Zeitr. Durch die wir daran erinnert werden, daß die ganze Welt Theil 
hat an dent Verſöhnungstode Ehrifti. Denn wenn Chriftus 
nicht, wie bei den bigantinifchen Erucifiren, jchlaff am Kreuge 
hängt, jondern frei mit wagrecht audgebreiteten Armen daran 
fteht, jo fühlt man jogleich hoch über Leiden und Tod die Be- 
deutung des Augenblicks, in welchem der Heiland noch mit 
der legten Lebenskraft die Arme aufthut, die ganze Menfchheit 
liebend zu umfangen. Was über den Contraft von Form und 
Verhältniß bei dem vorigen Relief gejagt ift, gilt auch von 
diejem ; nur daß hier (namentlich beim.Körper des Gekreuzig— 
ten) noch deutlicher dad Naturftudium, in den Gewändern et— 
was weniger das Vorbild der Antife durchblickt. In den Cha— 
rafteren aber tritt der nationale Typus noch entjchiedener den 
byzantiniſchen oder italienijchen Formen entgegen, als bei dem 
andern Relief, in den Bewegungen aber eine fehr Elar ausge— 
fprochene Empfindung, fei es des tiefen Schmerzes, roher 
Gleichgültigkeit, oder bejeligter Freude. In Betreff der tech— 
nifhen Ausführung muß diefe Tafel aufs Aeußerſte überra= 
chen; denn Figuren und Köpfe find nicht allein in ſehr erho— 
benem Relief gearbeitet, jondern einzelne Theile, wie Arme 
und Beine der Kriegsfnechte, auch) die von Maria und Johan 
ned, ganz rund, was eine eben jo jchwierige Aufgabe war, als 
e3 dem Bilde durch größeren Wechjel von Licht und Schatten 
mehr Lebendigkeit verleiht. 

Das dritte und reichjte der genannten Elfenbeinjchnig- 
werfe gehört derfelben Kunftfchule an, zeigt aber einen um 
etwas erweiterten Ideenkreis, ift jedoch weniger ftreng ſym— 
metrifch in der Anordnung und jehr mangelhaft in der Zeich— 
nung, wozu die Kleinheit der Figuren beigetragen haben mag. 
Der Gegenftand ift wieder die Kreuzigung. Das Kreuz ift 
roh behauen, Ehriftus hat einen Heiligenfchein, aber feine 
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Dornenfrone; die Arme Haben nicht ganz mehr die wagrechte 2. Beitr. 
Richtung; doc) ift der Körper nicht fo gefenkt, Daß der Aus— 
druck des Umarmens verwifcht wäre. Um das obere Kreuzes 
ende, das feine Tafel Hat, ſchweben in ganzer Figur drei 
Engel mit Tüchern und Kerzen; darüber reicht die Hand Got— 
te8 aus den Wolfen herab, und Sonne und Mond erjiheinen 
in der üblichen Berfonification nur mit Seiligenfcheinen ver— 
fehen und in Kränge gefaßt, dazu der Sonnengott von vier 
ftürmenden Roffen, Luna von vier fhwerwandelnden Stieren 
gezogen. Unten zu beiden Seiten des Kreuzes ftehen bie 
Kriegsfnechte mit der Lanze und dem Schwamm, der weinende 
Sohannes und Maria mit vier andern Hagenden Frauen. 
Bwifchen dem Kriegsfnecht aber, der die Lanze in die Seite 
des Gekreuzigten ſtößt und dieſem ſelbſt fteht eine weibliche 
Geftalt, Haupt und Körper in einen Mantel gehüllt, in der 
Linfen die (vom Egfterftein her befannte) Kreuzesfahne, mit 
der Rechten das Blut aus der Seitenwunde Chrifti in einem 
Kelch auffaffend. Diefelbe Figur erjcheint rechts Hinter Jo— 
hannes noch einmal vor einer andern, aber gefrönten weib- 
lichen Geftalt, die vor einem tempelartigen Gebäude figt und 
— fo ſcheint e8 — Geſchenke von ihr empfängt. Wenn die 
eine Figur unverkennbar die ftreitende Kirche ift, welche mit 
dem Blute Chrifti wider feine Feinde kämpft, jo fann ber 
herrjchenden Vorſtellweiſe gemäß die zweite nicht leicht etwas 
ander? jein, als Die triumphirende, die die Ergebnifje des 
Kampfes in Empfang nimmt. Unter dem Kreuz windet ſich 
der bewältigte Höllendrache; und nun folgt die Darftellung 
der drei Marien am Grabe Chrijti, das als ein dreiftöckiger 
Bau mit jeinem Dad) bis zur Kreuzigung hinaufreicht; da— 
runter, aber ohne fonderliche Ordnung und Symmetrie, die 
Auferfiehung der Todten aus Särgen und Maufoleen. Den 
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2. Zeit. Schluß der Darftellung bilden drei allegorijche Geftalten, 
davon die eine mit der Waſſerurne Teicht als der alte Meeres— 
gott, die andere, ungeachtet fie Schlangen ftatt der Kinder 
am Buſen nährt, als die Mutter Erde zu erkennen find, wäh- 
rend die dritte, eine weibliche Geftalt mit Halbentblößter Bruft, 
auf einem Throne figend, und anbetend zum Kreuze empor— 
blidend nicht ganz Elar ift, wenn nicht damit im Gegenfag 
gegen die himmlische Macht Gottes umd feiner Engel die 
weltliche Macht bezeichnet fein foll, jo dag Simmel, Erde und 
Dieer mit allem, was in ihnen gebietet, Zeugen und Theil- 
nehmer des Leidens Chrifti find. Ein doppelter Rahmen von 
etwas willführlih geformten Afanthusblättern und Perlen 
umgibt das Bild, das, wiewirgefehen, reicher an Figuren, aus— 
gedehnter im Gedanken, freier in der Anwendung antifer Vor— 
ftellungen, aber um vieles ſchwächer in Zeichnung und Aus- 
druck ift, ald die andern beiden und in diefer Sinficht nur den 
Mangel an Sinn für richtige Berhältniffe mit ihnen gemein hat. 

Im Ganzen aber jehen wir die Kunft in Deutjchland 
auf einer Stufe der Entwickelung, zu welcher fte in Italien 
erft zwei Jahrhunderte fpäter gelangte. Ja man könnte über 
das Alter der genannten Werfe in Zweifel fein, wenn man 
nicht an einer zweiten Stelle nody beftimmter auf die unter 
dem Schuge Kaifer Heinrichd I. weit geförderte Kunftthätig- 
feit hingewiejen würde. 

a Kaifer Heinrich hatte nehmlich bei einem längeren Auf- 

eite "enthalt i in Regensburg das dortige Klofter ©. Emmeran nicht 

" nur für feine tägliche Andacht, fondern auch für feinen ewigen 
Ruheplatz erforen und fich dafür den fteinernen Sarfophag noch 
bei feinen Xebzeiten machen laſſen. Der Sarfophag ftcht noch 
in der Kirche (obſchon ohne Inhalt, da der Kaiſer in Nieder- 
fachfen ftarb und begraben wurde), auf dent Desfel liegt die 
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lebensgroße Geſtalt Heinrichs und zwar nit in byzantiniſchem 2- Zeitr. 
Styl, jondern mit ungertennbarer Beachtung der Wirklichkeit 
ausgeführt. DerName des Kaifers und das nicht vollendete 
Datum ded Todes (ein bloßes M) bejtätigen die Urfprüng- 
lichkeit des Werkes, Gin zweites, wo möglich noch jchöneres 
Seulpturwerf derfelben Zeit befindet fich an derſelben Stelle: 

es ift das Grabmal des Grafen Warnmundus son Waſſer— 

burg vom Jahre 1010. 

Unter diejen Umftänden hindert ung auch nichts, das 
Grabmal des Papſtes Clemens I. (Suidger Saro, vormals 
Biſchof zu Bamberg), geftorben 1047 in Rom, das im Be- 
terschor des Bamberger Domes fteht, ungeachtet der freien, 
faft leidenfchaftlichen Bewegung feiner Figuren und der rela= 
tiven Bollfommenheit der Ausführung für ein Werk der Bam— 
berger Schule zu halten.  Auper dem Tode des Papſtes find 
jeine Tugenden in Reliefs auf dem Sarfophage abgebildet: 
Gerechtigkeit, Sparſamkeit, Freigebigkeit, Tapferfeit, Stärfe 
und Unſchuld, zum Theil in ganz eigener Symbolik, fo daß 
3. B. die Unschuld einen Drachen überwältigt. 

Außerdem jcheint auch weiter im Süden von Deutjchland —— 
die gleiche Kunſtübung ſich verbreitet zu haben. Dafür ſprechen 36 
u. A. zwei Elfenbeinſchnitzwerke in der Münchener Bibliothek. Freiing. 
Das eine derjelben gehört einem Evangelienbud) an, welches 
im Sabre 1051 von Bijchof Ellenhard der Kirche S. Andreas 
zu Sreifingen verehrt worden, ftellt die Kreuzigung, Kreuz— 
abnahme und Grablegung vor und fteht auf jehr auffallende 
Weiſe mit den Bamberger Arbeiten, aber auch mit den mehr 
als hundert: Jahre fpäteren Anfängen der wiederauffebenden 
Kunft in Stalien in Verbindung. Die Technik ift allerdings 
roh, die Formen nur durch Ginfchnitte angedeutet, aber die 
Ausbildung ift voll empfundener Motive. Die Stellung 
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2. Zeitr. Chrifti am Kreuz ift wie an den Bamberger Relief und drückt 
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nicht den Tod, jondern die Weltumarmung im Tode aus; 
und als ob der Künftler der Muthmaßung, aus Mangel an 
Geſchick Habe er die Arme flach aufs Kreuz gelegt, vorbeugen 
gewollt, find Beine und Arme der Kriegsfnechte ganz rund 
und frei aus dem Elfenbein gefchnitten. Bei der Kreuzab- 
nahme umfaßt Maria den herabhangenden rechten Arm Chrifti, 
ein Motiv, das befanntlich Nicola Piſano fo ſchön ausgebildet, 
wie denn überhaupt feine Kreuzabnahme hier vorgebildet ift. 

Bedeutender noch ift das Diptychon auf dem Evangelien- 
buch des heil. Udalricus zu Augsburg, das möglicherweife 
jogar in eine noch frühere Zeit gehört. In drei Abtheilungen 
übereinander find darauf die Kreuzigung (und zwar mit beiden 
Schächern), Auferftehung und Himmelfahrt. 

Auch hier die gleiche Auffafjung Chriſti am Kreuz und 
die mythologiſche Verfonification von Sonne und Mond, auch 
die der Paradiefesftröme, in dem Engel der Auferftehung aber 
fo wie im himmelfahrenden Ehriftus eine leidenfchaftliche Be— 
wegung, wie fie an den andern Werfen nicht fichtbar ift. Was 
aber außerdem hier auffallen muß, ift die Feinheit und Zier- 
lichkeit der Arbeit; die Formen find überall richtig gefühlt, 
die nadten Theile jehr weich gehalten, die Gewänder mit 
Säumen und Franfen verfehen, die Falten fein und mit Ver- 
ftändniß eingravirt, das Elfenbein mit großer Gejchicklichkeit 
behandelt. Daneben erjcheint die bronzene Thüre am Dom 
son Augsburg von 1080 mit ihren halb mythologifchen, halt 
hriftlichen Figuren, wenn auch nicht ohne Eigenthümlichkeit, 
doch jehr form= und charakterlos. 

Sehr merfwürdig und dem Styl nach diefer Zeit ange— 
hörig ift ein Elfenbeinſchnitzwerk in der Bibliothel von Darm— 
ſtadt von unerklärter Beſtimmung, und geſtaltet wie das Modell 
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zu einem Orabdenfmal in Form einer Kirche mit einem Thurm 2. Zeitr. 
über dem gleichjhenfligen Kreuz. In dem Portalraum ſitzt 
Chriſtus mit dem Evangelium, vier Seitenfelder tragen die 
evangelifchen Zeichen, und Kriegerfiguren in ziemlich hohem 
Relief nehmen die andern freien Seiten ein. 

In der Compofition und der Gedanfenverbindung mit 
den Bamberger Kreuzigungen übereinftimmend, aber in der 
Ausführung unbeholfen und roh ift der Elfenbeinderfel eines 
Goder (Br. 176) der Bibliothek in Dresden, nur ift geradezu 
die Befreiung aus dem Limbus mit in die Darftellung gezogen. 

Für die Geſchichte der Malerei jtehen ung für Diefe Zeit Materei. 
jo wenig, al3 für die frühere, größere Denfmale zu Gebote. 
Das einzige Werk, dem man geneigt ift, ein fo hohes Alter 
zuzuſchreiben, find die Malereien an der gegen 100 Fuß lan= Dede 


gen Holzdeste der, S. Micharlistixche zu Hildesheim. Datıte- 
fieht man in acht größeren Feldern den Sündenfall, Abraham, 
David, drei andere Könige in Israel, endlich Moſes und 
Maria, eingefaßt von zwei Doppelreihen von Bildniffen hei— 
liger Männer und von Verzierungen im romanijchen Styl. 
Doc find fie theild verblichen, theils übermalt. Bon andern 
ähnlichen Werfen find und nur Nachrichten erhalten. So 
wilfen wir, daß um 1066 Bifchof Hanno zu ©, Gereon in 
Cöln eine Reihe eölniſcher Erzbijchofe an die Wand malen 
ließ; 1070 und 1100 wurden zu Merfeburg unter Bifchof 
Albuin bibliſche Gefchichten und Legenden an Wände und 
Deden im Dom gemalt, und ähnliche Werfe zur felben Zeit 
in Benedictbeuern in Baiern ausgeführt u. d. m. Alle dieje 
Dinge find zu Grunde gegangen. 

Dagegen befigen wir in den früher erwähnten aus dem?iniatu- 
Bamberger Domjchat in die Münchner öffentliche BibliothekBamberg. 
übergegangenen Handjihriften aus Kaifer Heinrichs II. Zeit 

5* 
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2. Zaitr. einen reichen Schag son Miniaturen, die wegen der Mannich— 
faltigfeit ihres Inhalts und wegen der verhältnißmäßig be= 
deutenden Größe der Figuren einigermaßen als Erjag für die 
untergegangenen Werfe gelten fönnen. 

Mie bei den Elfenbeinfchnigwerfen unterjcheiden wir 
auch hier entjchieden byzantiniſche Arbeiten von jolchen, die 
einer, wenn auch damit zufammenhängenden, dod nad) Selbft= 
ftändigfeit vingenden eigenen Richtung angehören, nur daß 
fie den Grad der Vollfommenheit der Elfenbeinjchnigwerfe 
nicht erreichen. 

Der reichjte dieſer Eodices ift Das von Heinrich II. wahr= 
icheinlich bei feiner Krönung 1014 dem Dom verehrte Evans 
geliarium mit der in lateinischen Verſen gejchriebenen Schen— 
fungsurfunde. Das Stimblatt des Coder enthält in zwei 
Abtheilungen Die Krönung Des Kaiſers und die Huldigung 
der Staaten, beides aufgefaßt nad) der Denfweife des der 
Kirche eifrig ergebenen Kaiſers. Inder oberen Abtheilung ift 
Chriſtus dargeftellt, in weißer Zunica und nach Art römischer 
Conſuln fo in eine Toga gehüllt, dag Bruft und rechter Arm 
frei bleiben, jigend auf einem Thronfefiel, auf dem Schooß 
das Evangelium; in jeder Sand hält er eine Krone, die er 
rechts dem Kaifer, links der Kaiferin Kunigunte aufs Haupt 
jegt. Hinter Heinrich, fteht S. Petrus mit dem Schlüfjel des 
Paradiejes, hinter der Kaijerin ©. Paulus, beide als ſtumme 
Zeugen der feierlichen Handlung. Im der unteren Abtheilung 
fiehen drei weibliche Gejtalten, Davon die mittlere Mauerfrone, 
Scepter und Kugel als die Zeichen weltlicyer Herrichaft trägt, 
während die andern beiden (die eine in Schwarz gefleidet mit 
der Dornenfrone, die andere in Burpur mit der befreuzten 
Himmelsfugel) die geiftlihen Mächte in Kampf und Sieg 
sorzuftellen jcheinen. Alle drei zeigen durch Haltung und 
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Bewegung, daß fie dem König „von Gottes Gnaden“ Huldi= 2 Zeitr. 
digen, in welche Aeußerung die verfhiedenen Provinzen des 
Reichs, nur zur Hälfte fichtbare weibliche Geftalten, mit dar— 
gebrachten Füllhörnern voll Goldmünzen lebhaft einftimmen. 
Das Format des Blattes ift ungefähr 14 Zoll zu 10 
Boll und in gleicher Größe enthält der Coder noch eine große 
Anzahl Bilder aus dem neuen Teftament. Es folgen ſich in 
verjihiedenen Zwifchenräumen die VBerfündigung der Hirten, 
die Geburt Chrifti, die Anbetung der Könige in zwei Blätter 
vertheilt, Die Darftellung im Tempel. Berner die Beftellung 
des Dfterlammes, der Einzug Chriſti inIerufalem, das Abend— 
mahl, die Fußwaſchung, Chriftus vor dem Sohenpriefter, Die 
Kreuzigung, Kreuzabnahme, Die drei Marien am Grabe, Die 
Himmelfahrt und die Ausgießung des heil. Geijtes. Sodann 
noch die Sendung der Apoftel, Zacharias im Tempel, fein 
plögliches Berftummen, die Geburt des Johannes, die Rück— 
fehr des Spredivermögens bei Zacharias, Petri Schlüfjelamt, 
der Tod Mariä, Chriftus bei Martha und Maria, Zachäus 
auf dem Maulbeerbaum, Chriftus zu Tiſch vielleicht bei einem 
Böllner, endlih Auferftehung der Todten und das jüngſte 
Gericht ; und zwar werden bei der Auferjtehung die Poſaunen— 
(oter Hiefhorn=) Engel unterftügt von den vier Winden, Die 
aus den vier Ecken des Blattes hervorblafen ; beim jüngjten 
Gericht fit Chriftus, aber ohne ein Zeichen der Segnung 
oder Verdammung, auf einem Throne, rechts vor ſich ein 
großes Kreuz, zu beiden Seiten die Apoſtel und darüber eine 
gleihe Zahl Engel, alle mit dem Ausdruc der Anbetung oder 
der Erwartung. Unten ftehen zwei Engel mit Schriftrollen, 
offenbar die Liſten der zur Seligfeit Berufenen und.der zur 
Hölle Verurtheilten, wobei fein Stand von der Ehre ausge— 
ichloffen und ein gefröntes Haupt auf jeder Seite zu fehen 
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2.3eitr. iſt, ja der oberfte Herr der Hölle, Satanas, gebunden am 
Boden liegt. 

Die Blätter find nicht alle von Einer Sand, wenigftens 
nicht von gleichem Werth. Im Allgemeinen zeigt ſich in ihnen 
poetifche Sdeenverbindung vorherrfchend, der Gedanfe als der 
hauptfächliche Inhalt des Kunftwerfes, und darum ſymboliſche 
Auffaffungsweife maßgebend; darum erfcheint 3. B. auch hier 
bei der Kreuzigung Chriftus nicht fowohl in jeinem Leiden, 
als in feiner Alle umfangenden Liebe. Für die Bildung der 
Ideale und der Charaktere überhaupt fehlt noch immer ein 
fefter Anbaltpunft, und nur das Verlaſſen byzantiniſcher 
Typen ift zu bemerfen. Chriſtus ift in der Regel unbärtig, 
jelbft am Kreuz umd beim Weltgericht, Dagegen nirgend ein 
eigentliches Kind, felbft nicht bei der Geburt; für Petrus und 
Paulus find einige Merfmale, wie beim erjten die dreifache 
Tonſur, beim zweiten der lange Spitbart, bejtändig;; bei den 
Eoangeliften ift die Bezeichnung fchwanfend, aber ein Suchen 
danach unverkennbar; nur ift die Zeichnung jo roh, daß In— 
dividualiftrung faft unmöglich erfcheint. Wohl find im Ganzen 
die Verhältniſſe richtiger eingehalten, als bei den Sculpturen ; 
auch find die Gewandformen vielfach) richtig angegeben; allein 
überall fehlt es an der Kenntniß, fie auszudrücken, und bei dem 
Nackten alle Beziehung zur Natur, wenn aud) die Lineamente 
mit großer Schärfe und Beitimmtheit gezogen find. Was die 
Darftellung betrifft, jo find feierliche Bewegungen, wie bei 
der Krönung und Suldigung, oder bei dem Engel der Auf- 
erftehung, aud) wohl leichtere Empfindungen, wie die Furcht 
der Hirten auf dem Felde, das Erftaunen bei dem Verftummen 
des Zacharias glücklich ausgedrückt ; tiefer Schmerz, wie bei der 
Kreuzigung, weniger, und beftimmtes Handeln, 3. B. die Ab— 
nahme vom Kreuz, im höchften Grade unvollkommen. Dabei 
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fehlt es nicht an natürlichen Einfällen, wie denn bei der Fuß- 2. Zeitr. 
waſchung ein Apoſtel fich die Sandalen löſt, oder auch an 
wunderlihen, jo daß ſich z. B. auf dem Bilde „Chriſtus bei 
Martha und Märia‘ letztere förmlich mit Füßen treten läßt. 
Die Färbung ift monoton und trocden, die bunten, glänzenden 
Farben der Initialen und Verzierungen find in den Bildern 
vermieden, die Ausführung ungemein jorgfältig und gefchiet. 
Bon einer Modellirung ift noch nicht die Rede, nur find die 
mit Schwarz oder Roth gezeichneten Umriffe der Formen in 
der Regel durch eine dunkle Barbenlage verftärft. Der am 
meiften charakteriftiiche Zug fcheint mir aber in der Anordnung 
der Eompofitionen zu liegen, die mit ihrer firengen Symmetrie 
und ihrer großartigen Naumausfüllung vielen der Bilder 
(3. B. der Anbetung der Könige, der Auferftehung ꝛc.) das 
Anfehen großer Wandgemälde giebt. 

Die myſtiſch-ſymboliſch combinirende und parallelifirende, 
noch immer halbheidnifche Bilderfprache, von welcher die 
Seulptur ſchon mehre Beijpiele geliefert, tritt befonders her— 
vor in einem zweiten Evangelienbuch des Bamberger Dom— 
ſchatzes (Münchner Bibliothek VIIL 59.), in welchem der Kanon 
der vier Evangelien zwifchen bunten Säulen mit Blätter- und 
Maskencapitälen, unter jehr zierlich gezeichneten und fein 
colorirten Fifchen, Vögeln und fonftigen Thier= und Men 
ihhengeftalten, dem Ihierfreis, den Sahregzeiten (die zugleich 
die Menjchenalter worftellen) u. |. w. eingetragen ift. In die— 
jem Buche ift ein Blatt, das die Weltftelung Ehrifti zum Ge— 
genftand Hat und fie mit Hülfe mythologiſcher und biblifcher 
Bilder veranfhaulicht. Zu unterft eine weibliche Figur zur 
Hälfte von Waffer umgeben, Gäa, die Mutter Erde; darauf 
fteht mit phantaftifchen Blättern und Blüthen ein Baum; 
es ift der Baum des Lebens, denn er trägt Chriſtus, der, mit 
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2.Zeit.dem Purpurmantel angethan, die Weltkugel in der Rechten, 

an einem feiner Aeſte fih anhält. Ueber dem Baum erfcheint 
der bärtige Kopf des greifen Uranus, jowie links in rothem 
Farbenſchein der Sonnengstt, und rechts in blauem Luna. 
Zu dieſen Reypräfentanten von Simmel und Erde treten die 
vier esangelifchen Zeichen, getragen son weiblichen Figuren, 
bei denen wir offenbar an die vier Paradieſesſtröme als Quel— 
len de3 Lebens zu denken haben. 

Für die Darftellung Hiftorifher Bezüge enthält ein an— 
dered Evangeliarium derfelben Sammlung (VII. 58.) ein 
jehr bezeichnendes Blatt. Hier ficht man den König Heinrich 
im Faiferlichen Ornat, den grünen Mantel auf der rechten 
Schulter geheftelt, am purpurnen Oberfleid einen breiten 
Gold- und Eoelfteinfaum, Darunter das graue Untergewand, 
auf einem Throne figen mit Wolfsföpfen an den Armlehnen. 
Die Rechte hält ein langes, goldenes Scepter mit einem Flei= 
nen Vogel, die Linke den Reichsapfel. An der rechten Seite 
des Kaiſers ſteht Betrus in geiftlicher Tracht mit einem Diacon, 
an der Linken ein Seerführer mit einem Srieger, der Das 
Schild trägt, jo daß geiftliche und weltliche Macht an feinem 
Thron vertreten find. Den Hintergrund bildet ein tempel- 
artiges Gebäude, zwijchen deſſen Säulen ein bunter Teppich 
ausgeſpannt ift. Dazu gehört die Darftellung auf dem Neben- 
blatte, Bier weiblihe Figuren, barfuß ohne Sandalen, in 
halbgebückter Stellung, nahen fih dem Throne mit Geſchenken: 
e3 find die Provinzen des Reichs: Sclavonia, auf dem Haupt 
eine Mauerfrone, bringt eine goldene Kugel; Germania, mit 
einer dreifachen Burgmauer um die Stirn, ein goldenes Füll- 
horn; Gallia mit einem Palmzweig, und Roma mit einer 
Schüſſel voll Gold und Edelfteinen. Auch hierbei tritt der ge— 
meinfchaftlihe Charakter der Schule, wie er oben bezeichnet 
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wurde, deutlich hervor. Dagegen weichen davon die Minia- 2 Zeit. 
turen des gleichzeitigen Mifjale der Sammlung (VII. 60.) in 
manchen wefentlichen Dingen ab, obſchon Die Beziehungen 
Kaiſer Heinrichs zur Kirche wie zu den Staaten in ähnlicher 
Weiſe veranfhaulicht find. Aud da empfängt er die Krone 
aus ChHrifti Hand, fo wie die Huldigung son Deutſchland und 
Franken, Slavonien und Italien; aber die Figuren find klei— 
ner, die Bewegungen weniger lebendig und die Malart durch— 
aus byzantiniſch, im Fleifch grünliche Untermalung mit auf— 
gehöhten Roth und Wei. Es fnüpft fih daran die Ver— 
muthung, daß nicht nur byzantiniſche Vorbilder, jondern felbft 
byzantiniſche Meifter unmittelbaren Einfluß auf die Bildung 
und Entwicelung der Kunft in Deutfihland ausgeübt haben, eine 
Vermuthung, die auch noch anderweitige Beftätigung findet. 

In dem Erangeliarium des Kloſters Echter nach (jest Auncıe 
im Mufeum zu Gotha), dem Geſchenk König Dtto’3 II. und turen. 
feiner Gemahlin Theophania, treten beide Kunftrichtungen 
neben einander auf; ebenſo in den Miniaturen des Evange— 
lienbuches des Erzbifchofs Egbert son Trier (978— 993) 
auf der jtädtifchen Bibliothek dafelbit, wo neben der feinen 
consentionellen byzantiniſchen Malart das Beftreben nad 
großen Formen und freier Bewegung fichtbar ift. 


Dritter Abſchnitt. 
Vollendung des Romanismus. Von der zweiten Hälfte des 12. bis zu Anfang 
des 13. Sahrhunderts, 

Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts gab dem voma= 
niſchen Style der Baukunſt feine reichfte Entwickelung und 
höchſte Vollendung. Wenn fie bis dahin ihre Augenmerk 
vornehmlich auf das Innere des Firchlichen Gebäudes gerichtet 
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2.3eitr. und zu der monumentalen Geftaltung der Außenfeite gewifjer- 
maßen nur den Grund gelegt hatte, jo wurden nun hier die 
gegebenen Motive ausgebildet und die Gejammtanlage mit 
Thürmen und Kuppeln, Fenſtern, Portalen und verzierten 
Mauerflächen, Aeußeres und Inneres in einen bis dahin nicht 
verjuchten Einklang gebradt. Die Formen des Alterthums 
waren (big auf vereinzelte Ausnahmen) gänzlich umgewandelt 
und ihr Urſprung nur nod theilweis zu erfennen oder zu er— 
rathen. Mit der gleichmäßigen Durchführung des Gewolb- 
baues wurde der noch beftehende Widerfpruch der Bogen- und 
Sorizontalarchiteftur gehoben und damit dem der hriftlichen 
Baufunft (im Gegenſatz der antifen) von Anfang an inwoh- 
nenden Trieb des Emporftrebens die erſte wirkliche Befriedi- 
gung zu Iheil. 

Urfacen Die Urjachen dieſes höheren Aufſchwungs find leicht zu 

ihwungsfinden. Der Kampf mit dem Heidenthum auf deutſchem Bo— 
den war fo gut wie beendet; die chriſtliche Weltanfhauung . 
hatte fih der Gemüther durchaus bemächtigt. Wenn außer- 
halb der Kirche als Anftalt Niemand Heil zu finden hoffen 
durfte, jo lag es nahe, das Firchliche Gebäude — auch wenn 
man jeiner urfprünglichen Bedeutung ſich nicht mehr in aller 
Schärfe bewußt war — ald den Eingang zum Paradieſe zu 
betrachten und demgemäß würdig und möglichft prächtig aus— 
zuftatten. Die Kreuzzüge, durch welche die Gejchichte des 
Chriftentbums, die bis dahin wie eine ferne Sage zu den 
Bölfern des Abendlandes gekommen, für dieſe gewiffermaßen 
zum wirklichen Erlebnig gemacht wurde, mußten das Verlangen 
nach ihrer VBerherrlihung mehren, zugleich aber auch durch die 
Bekanntſchaft mit der Bildung und den Schägen des Drientes 
auf den heimifhen Formenfinn und Geſchmack weſentlichen 
Einfluß haben. Endlich aber jehen wir auch den germanijchen 
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Geift nad) feiner gründlichen Berföhnung mit dem Chriſten- 2. Zeitr. 
thum mächtiger und fräftiger denn je; die deutſche Sprache 
nimmt eine fefte Geftalt an, Gefang und Dichtkunſt entfalten 
ſich und die weltliche Macht des Reichs feiert ihre glängendfte 
Zeit in dem ritterlichen Serrfchergefchlecht des Sohenftaufen. 

Für die Betrachtung der Baufunft dieſer Zeit find wir Be 
vorzugsweis an Kirchen gewieſen; doch find daneben nicht zu 
überjehen Baptifterien oder Taufcapellen, Klöfter, Klofter- 
oder Kreuzgänge; ferner Schlöffer und Burgen, auch Wohn- 
häuſer in den Städten, Thore und Thürme, die zur Befeftigung 
dienten ꝛc. 

Am Kirhenbau, der mit wenigen Ausnahmen die in der Rap. 

vorigen Periode begonnene Entwidelung der Baftlifenform 
weiter verfolgt, traten in der Grundanlage nur wenig Aende— 
rungen des bisherigen Planes ein. Die auffallendite fehen Antage. 
wir bei einigen Kirchen in Cöln (S. Maria auf dem Capitol, 
St. Martin, S. Apofteln), Hei denen der Chor und tie Enden 
des Querfchiffes Halbkreiſe mit etwas verlängerten Schenfeln 
find, die an dem Quadrat der Kreuzung ihre Baſis heben und 
jomit zufammen einen Fleeblattartigen Chorabichlug bilden. 
Der Chor jelbft wird zuweilen Durch eine zwijchen feine Pfeiler 
eingezogene und mannichfach gegliederte Scheidewand (Xettner) 
von der übrigen Kirche getrennt. Durd die Anlage der 
Ihürme wird nicht felten eine eingefchloffene Vorhalle gefchaf- 
fen, wodurd der Haupteingang dem Außenbau entzogen ift. 

Eine eigenthümliche Anlage ift der Bau von Doppelfir- 
chen oder Doppelenpellen, wie fie zuweilen auf Schlöjfern, auch 
wohl bei Klöftern vorfommen, zwei dem Gottesdienft gewidmete 
Räume über einander (wie bei Krypta und Chor, nur) durch 
eine weite Deffnung in der Mitte des Bodens verbunden, fo 
daß die Stimme des Priefters und die Glode des Miniftran- 
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ten aus einem Raum in den andern dringen konnte. Beſchränk— 
ter Plag, oder wohl noch mehr das Verlangen geichlofiener 
Abjonderung eines Theiles der Frommen ſcheint Die Urſache 
diefer Anordnung geweſen zu fein. 

Säulen als Träger oder Mitträger der Mittelfhiffwand 
verſchwinden immer mehr; an ihre Stelle treten regelmäßig 
Pfeiler, Die aber ihre einfache vierjeitige Form gegen eine be= 
lebtere Gliederung vertauſchen. Zugleich, indem man ihre 
Tragkraft verſtärkt, ſucht man ihre Laft, die Mittelſchiffwand, 
gu erleichtern, jowohl durch eingefegte (wirkliche oder ſchein— 
bare) Galerien, al3 durd Erhöhung der Pfeiler. Die Verbin- 
dung der Pfeiler gefchieht durch Arkaden, für welche der Halb: 
freis (zuweilen mit Ueberhöhung) die herrichende Form ift. 
Aber bereits in dieſer Zeit tritt eine andere Bogeneonftruction 
auf, die beſtimmt war, das ganze Syſtem der chriſtlichen Bau— 
funft umzubilden und zu vollenden: Das ift der aus zwei Thei— 
len eines Halbkreiſes zuſammengeſetzte Spisbogen. Die 
Geſchichte diefer Bauform it lange in Dunfel gehüllt geweſen, 
und faft alle chriftlihen Nationen haben ihre Erfindung bean— 
fprucht. Die Normannenbauten in Sicilien aus dem 11. und 
12. Sabrhundert, bei denen der Spisbogen regelmäßig ange— 
wendet erfcheint, mußten die Anſprüche nordifcher Völker mäßi- 
gen, zumal da ſich fand, dag derSpigbogen von den Norman- 
nen nicht nach Sieilien gebracht, jondern dort vorgefunden 
worden. Wenn er fih aber an den arabifchen Paläften der 
Cuba und Ziza bei Balermo, aus dem 9. und 10. Jahrhun— 
dert, in großer Vollkommenheit zeigte, fo warmit vollem Recht 
auf eine frühere Hebung zu ſchließen, und jest, nach La Coſte's 
Werfüber Gairo, iftesiallgemein bekannt, daß der ISlam von An- 
fang an den Spitzbogen in denMofcheenn agewendet hat. Ob die 
Forſchung hiermit an die Duelle gefommen, ift vorläufig noch 
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unentichieden; möglich, dap wir zulegt noch bis in das clafftjche 2 3ritr. 
Altertum auffteigen müffen, wenn anders die Beobachtung, 
daß eines der Stadtthore der ſchon in der VBölferwanderung 
untergegangenen altetruriichen Stadt Falerii, unweit Nom, 
mit einem sollftändig conftruirten Spisbogen überwölbt ift, 
nicht auf einer Täuschung beruht. Wie dem fei, die Einführung 
des Spitbogend in die. deutiche Baufunft hängt höchſt wahr— 
ſcheinlich durch die Kreugüge mit den arabiſchen Bauten im 
Drient zufammen, eine Annahme, die in der gleichzeitigen 
Einführung anderer maurifcher Formen (wie des Hufeiſenbo— 
gens in der Kirche von Conradsburg, der ausgezadten Rund— 
bogen in der Schloßcapelle zu Freiburg an der Unjtrut u. a. m.) 
ihre Beftätigung finden dürfte. 

Bei weitem aber die einflußreichfte Veränderung des Kir- 
chenbaues müſſen wir in der nun allgemein, nicht nur für Ne- 
benſchiffe und Abfiden, jondern auch für das Hauptſchiff ein- 
geführten Gewolbeonftruetion jehen, durch welche die aufwärts@ensue, 
ſtrebende Richtung der Mauern und Pfeiler nicht mehr durch 
die Derfe abgeichnitten, jondern — wenigftens jcheinbar — 
in ihr fortgeſetzt, der ſenkrechte Druck aber der Decke durch den 
im Gewölbe liegenden Seitenſchub gemindert, mithin zugleid) 
zur Durchführung des chriftlichen Princips, wie zur Entwicke— 
lung des architeftoniichen Syſtems ein entjcheidender Schritt 
gethan wurde, War aber das Gewölbe, wofür man die be— 
lebtere Form des Kreuzgewölbes beibehielt, eine Fortiegung f 
der verticalen Bautheile, jo mußten beide auch in augenfälligesnung. 
Beziehung zu einander treten, und die beiderjeitigen Gliede— 
rungen einander entiprechen. Da demnady die Gewölbfanten 
und Gräten von den Eden der Pfeiler auffteigen müſſen, ſo 
ward hier gewiſſermaßen ald Anfang der Bewegung die Form 
einer Hohlkehle, oder eines (auch wohl mit einem Gapitäl ge= 
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2.Zeite. frönten) Rundſtabes angebracht; die breiten, von Pfeiler zu 
Pfeiler gefihlagenen Bogen oder Bänder erfcheinen als die 
Fortſetzung der breiten, oder — bei etwaiger Gliederung der 
Bogen — gegliederten Pfeilerflächen. Zu diefem Ende treten 
größere und Fleinere Halbfäulen aus den Pfeilerflächen vor 
und jegen fich bi8 zum Capitäl fort, über welchem das entipre= 
chende Glied eines Gewölbes aufjigt, ja fie durchbrechen an 
der Seite des Mitteljchiffs nicht jelten das Capitäl, um an der 
Mittelſchiffwand ald Gurtträger des Gewölbes aufzufteigen. 
Die Pfeiler erhalten auf diefe Weile eine aus Pfeiler- und 
Säulentheilen zufammengefegte Geſtalt, bei der bald die einen, 
bald die anderen überwiegen; aber zuweilen verliert fich die 
urfprüngliche Pfeilerform ganz und e8 treten vier verbundene 
ſtarke Halbſäulen an ihre Stelle. 
un: Am Außenbau muß zunächſt die Anlage mehrer Thürme 
auffallen. Selten begnügt man ſich mit zwei Ihürmen an der 
Weſtſeite, jondern fügt noch deren zwei an der Oftfeite, auch 
wohl einen über der Kreuzung der Schiffe hinzu. Zur Bele- 
bung der Mauerflächen werden die mannichfachiten Meittel ver— 
wendet. Die früher üblichen Lifenen werden fchon um des 
MWiderftandes gegen den Seitenſchub der Gewölbe willen zu 
Pilaſtern verftärft und durch weite Bogen verbunden, zwifihen 
denen Eleinere Bogen mit ſchmälern Pilafterftreifen eingejegt 
— werden; und diejes Shitem wird jtockwerfiveid wiederholt. 
Galerien mit fleinen Säulen und Bogen ziehen ſich wie eine 
Krone an den Chornifchen unter dem Gefims hin. Die Thürme 
find großentheils vieredig, nur der über der Kreuzung iſt acht— 
eckig, und enden in eine vierfeitige Dachpyramide, in welche 
zuweilen noch die vier Mauern des Thurmes mit dreieckigen 
Giebelfeldern eingreifen. Im der Eintheilung der Stockwerke 
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und der Form der Mafjenbelebung tritt das verticale Princip 2. Beir. 
befonders wirkſam zu Tage. 

Die Ordnung und das Verhältniß der Säulen ift gegen Säuten. 
früher im Allgemeinen unverändert, nur führt die Luft an 
Reichthum und Mannichfaltigkeit allerhand Luxus der Form 
und Verzierung herbei: achteckige, gewundene, verfchlungene 
und verfnotete, mit Arabesfen und geometrijchen Figuren re- 
liefirte Säulen und Salbfäulen. Dazu kommt, wo es eine dicke 
Mauerfläche zu unterftügen gilt (bei Ihirmen, in den Kreuz— 
gängen 2c.), die Anordnung von gefuppelten Säulen oder 
Säulenpaaren mit gemeinfchaftlichem Gapitälauffag und Sodel. 

Sind Halbſäulen Glieder von Pfeilern, jo haben fte ihr Ca— 
pitäl für ih, der Gapitälaufiag wird zum Kempfergefims für 
die ganze Pfeilermaffe. Die Fenfter, im Rundbogen überwölbt, deuſter 
werden allmählich größer und höher, erhalten zuweilen eine 
Einfafjung und eine gegliederte Laibung (Mauertiefe); werden 
auch wohl durch eine kleine eingejegte Säule mit Bogen be= 
lebt, oder zu zwei und drei unter einen gemeinjchaftlichen Bo— 
gen gruppirt. An der Vorderfeite oder auch im Kreuzſchiff 
fommen große runde Fenſter (Rofetten) vor mit concentrifch 
eingefegtem Stabwerk von Eleinen Säulen. Die größte Baus Fin— 
fuft wird auf die Eingänge verwendet, deren Laibungen ſich sauge. 
in drei, vier und mehr Pfeilerabtheilungen ſtufenweis nad 
innen verjingen, in den Winkeln zwifchen den Pfeilern Säu— 
len aufnehmen, beide mit Gapitälen Erönen und nad oben 
durch ein Syitem von Bogen geſchloſſen find, das in Form 
und Durchmeſſer als die Tortfegung der Pfeiler und Säulen 
angejehen werden kann. Zwiſchen dem Architrav der Thüre 
und dieſem Syſtem von Bogen entfteht eine Art Giebelfeld 
(Tympanon), das der Sculptur zur Verzierung anheimfällt, 
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2. Zeit. wie überhaupt bei der ganzen Anlage der Portale auf * 
Mitwirkung gerechnet iſt. 

NIE Die Gliederungen und Profile halten am meiften die 

"N antile Form aufrecht, zuweilen jelbjt ohne alle Modification. 
Die Archivolten der Arkaden find zuweilen ganz einfach recht— 
winflig abgefantet oder mit eben jo einfachen Vorjprüngen 
und Ausladungen verjehen, wodurd namentlich der vomanijche 
Spisbogen ſich von dem fpäteren unterfcheidet, Die Form der 
Capitäle gewinnt an Mannichfaltigkeit, ohne indeß abzuwei— 
hen von dem Bildungsgejes der vorigen Periode (d, h. durch 
concabe oder convere Linien, oder durch Verbindung beider 
aus dem Würfelquadrat der Mauerfläche oder des Gapitälauf- 
inges in die Säulenrundung überzugehen). Mit sorzuglicher 
Sorafalt und Beachtung ihrer Beftimmung werden die Capi— 
talaufjäge eonftruirt aus Platten, Hohlkehlen und Rundſtäben, 
in einfacher oder mehrfacher Berbindung, und in gleicher Weife 
die verichtedenen Geſimſe. Deshalb ift aud) für Säulenfüße 
und Mauerſockel die attiiche Bajis Negel. Die Gliederung 
der Fenſter befteht zuweilen noch in einfacher Einjchrägung, 
oder dieje ift an den Kanten mit einem oder mehren Stäbchen 
eingefagt, oder es wechjeln auch hier Stäbchen, Hohlkehlen und 
Platten, ja es können ſich auch ohne Zwifchenglied Sohlfehle 
und Stab zu einer gejchweiften Form verbinden. 

Sg Das Ornament fteht hauptiächlich unter dem Einfluß des 
herrſchenden Rundbogens und löſt jih mithin großentheils 
in runde Bormen auf. Die fleinen Bogenfriefe unter den 
Geſimſen erfahren vielfache Bereicherung und Ausſchmückung, 
dazu eine große Ausdehnung in der Anwendung, da fie num 
auch als Einrahmung von Bogen, ober- und innerhalb, ge= 
Sraucht werden. Die Frieſe, Platten, Stäbe, Säulen und 
Bogen werden mit allerhand Muftern bedeckt, Die theils aus 
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Thier- und Pflanzen, theild aus genmetrijchen Figuren oder 2. Zeitr. 
einer Verbindung von beiden beftchen, Verzierungen, die ihre 
höchfte Schönheit, Mannichfaltigkeit und Eigenthümlichkeit an 
den Gapitälen und Gapitälaufjägen entwideln, wobei als be— 





ſonders charafteriftifches Merkmal eine ftrenge, aber durchaus 
nicht naturnachahmende, ſondern abjtracte und conventionelle 
Vormenbildung Heraustritt, und durch ſtark ausgeprägtes Re— 
Tief, jcharffantigen Umriß und tief eingeferbte Blattflächen ein 
wechjelvolles Spiel von Licht und Schatten beabfichtigt er— 
jiheint. *) 

Deutjchland befit eine große Anzahl namentlich Firchli= 
cher Baudenkmale diejes Styls, die fi in mehre Sauptgruppen 
mit bejonderen Merkmalen vertheilen lafjen. Die erfte Gruppe 
bilden die Denfmale in Niederſachſen und auc) dieſe zersRichliche 
fallen in zwei Sauptabtheilungen. Die Baftlifen diefer Zeit malen, 
öftlih von Braunfchweig behalten ziemlich unverändert Tas face. 


*) Die obigen Beilpiele find aus der Schloßcapelle zu Frei— 
burg (a.), und aus der Krypta zu Konradsburg (b.) genommen. 
Förfter, Geſch. d, deutih, Kunft I. 6 


82 Zweiter Zeitraum. — Romanismus. 


2.Zeitr. Gepräge der. vorigen Periode; fie zeichnen ſich Durch tiefen 
Ernjt und eine ſehr große Einfachheit und Schmuckloſigkeit 
aus; ftatt der Ornamente giebt eine feltene Strenge in den 
Maßen und Berhältniffen, ein VBorwiegen des Gonftruetinen 
und Mafjenhaften den Gebäuden ihren architektoniſchen Werth. 
Auffallender Weile fehlen Hier die Krypten und das Chor in 
Oſten hat einen rechtwinkligen Abſchluß. Hierher gehören: 
die Kirche auf dem Marienberg bei Selmftedt von L181 
mit Spigbogen zwifchen den drei erften Pfeilern des -Mittel- 
fchiffes (die enger als Die übrigen gejtellt find) und im Kreuz— 
fhiff, desgleichen einem reichen und glänzenden Portal; die 
Zaurentiusfirhe in Schöningen bei Kelmftedt; der Dom 
von Braunfchweig von 1172—1194 mit einer (vielleicht 
älteren) Krypta, im hohen Grade architektoniſch ſchmucklos; die 
Kirche der Eiftereienjer- Abtei Riddagshauſen 1145 bis 
1250, eine der eigenthümlichjten Kirchenanlagen mit rechtwin- 
feligem Chorabſchluß, dabei einem fehr engen mit Spisbogen 
überwölbten Chorumgang und einem Kranz von quadratifchen 
Gapellen um diefen Ehorumgang. — Verfchieden von dieſen 
Kirchen zeigt fich eine zweite niederfächjiiche Gruppe näher dem 
Harz. Hier fehlen die Krypten nicht, der Chorabſchluß ift halb— 
freisrund, zum Pfeiler tritt ala Laftträger die Säule, im Or— 
nament herrſcht größere Fülle. Vor allen find Hier zu nennen 
die Marktkirche und die VBorhalle des abgebrochenen Domes 
in Goslar*), die Franfenbergerfirde von 1108 und 
die Kirche des Klofters Neuwerk dafelbit von 1178—11S6 
mit fpigbogigen Kreuzgurten und fehr lebendiger Gliederung 
der Träger und der Gewölbgurten; die Stiftöfirche von Gan— 





*) Mollers Denkmale der deutfchen Baufunft, fortgefeßt 
von € Gladbach IM. 1. 2 
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dersheim, 1172 eingeweiht, mit gegliederten Pfeilern und 2. Zeitr. 
einer Vorhalle, die ſich durch drei Pfeilerbögen nach der Kirche 
öffnet und über. ſich eine Nonnenloge nebft anjtogenden Ge- 
mächern (Zittern) Hat, und von außen faft wie ein zweites 
Duerfchiff ausfieht; die Auguſtiner-Kloſterkirche in Samers- 
leben, eine Säulenbaftlica son etwa 1170, mit einer durch 
eingegogene Schranfen ind Mittelſchiff verlängerten Tribune, 
reichen Ornamenten und der eigenthünlichen Anlage der bei- 
den Thürme Hinter dem Querfhiff ftatt an der Weſt— 
feite; die Kirche von Klofter Konradsburg vom Jahre 
1200. *) 

An diefe niederfächitichen Baftlifen (davon man im Gan— 
zen bereit 32 verzeichnet hat, die des 11. Jahrhunderts mit 
eingefchloffen) reihen ſich zunächft die Firchlichen Monumente von in Thi- 
Thüringen und Oberfahfen, die Abteifirche von Mem- Ad 
leben an der Unftrut mit Spigbogen=Arfaden, jegt in Trim- ſachſen. 
mern**), der Dom zu Naumburg in feinenälteren Theilen 
mit vielfacher Anwendung des Spitzbogens ***); die Abtei- 
capellein Shulpforte****), aus dem Achteck conftruirt, von 
1200; die Schloßcapellen zu Freiburg an der Un- 
ftrutf), zu Candsbergir)undzu tohrattr), ausgezeichnet 
durch ihre oben angeführte eigenthümliche Anlage in zwei 
Stockwerken, die durch eine Deffnung in der Decke, beziehungs- 
weife im Fußboden verbunden find, und durch große Schönheit 
und Sierlichkeit;dieNeumarkftfirche zuMerfeburgtrrf) 


*) Puttrich a. a. O. IL, 15—18, 
**) Puttrich a. a. O. 11. 3-4. 
er) Daf. IL 9—14. **xxx) Daf. I. 56. 
+) Daf. II. 7—8. +7) Daf. I. 19—23. 
11m) Daf. I. 35—38. Daf. I 1-2. 
6* 
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2.Seitr. von 1200, die Kirche von Pöttnitz bei Defjau *) mit Spitz— 
bögen, von Kloſter Bürglin bei Jena **) von 1130, mit 
reich gegliederter Vorhalle, jest in Trümmern; Klofter 
Zſchillen in Wechjelburg ***) von 1184; ſämmtlich über— 
einftimmend im Feithalten an der Baitlifenforn, in einer ſehr 
großen Einfachheit im Aeußern, mit Ausnahme der Vortale, 

auf die viel Kunft und Pracht verwendet iſt, einer feinen Durch— 
bildung der Formen und Verhältniſſe in geſchmackvoller und 
außerft verftändiger Gonftruction der Gapitälaufjäge und Ca— 
pitäle, vornehmlich aber in dem Neichthum, der Mannichfal- 
tigfeit und dem überrafchend jchönen Formenfinn der Orna— 
mente. — Ganz im Gegenſatz Damit ftehen die Monumente 
no: inder MarfBrandenburg und den Oſtſeeprovinzen. 


Mark 


pie war man hauptjächlich auf Ziegeljteine als Baumaterial 


Tun. angewiejen, und es bildete jich in Folge davon ein durchaus 
eigenthümliches Syſtem des Backſteinbaues aus, in welchem 
man die Gonftructionen und Formen mit größter Genauigfeit 
ausführte. Natürlich hielt man fich in Betreff des Ornamen- 
te8 in jehr engen Grenzen; man begnügte fich mit einfachen 
oder verichlungenen Bogenfriefen und Liſenen für die Wand— 
flächen, und die Gapitäle (der gleichfalls aus Backſtein aufge— 
mauerten Säulen) find in der That nichts, als durch gerad- 
linige Abjchnitte der Eden vom Viereck der Deskplatte in dag 
Rund der Säule übergeführte Würfel. F) Weder im Innern 
noch im Aeufern wurde ſolches Mauerwerk mit Verputz bedeckt; 
die Reinheit und Güte des Materials, die Genautgfeit und 
Seftigfeit der Arbeit Haben dafür geforgt, daß Wind und 


*) Buttrih a. aD. 1. 4-7. 
*+) Daf. 1. 15—16. 
xx**) Daf. I. 1—2. 
7) Abbildungen, deutfches Kunſtblatt 1850. No. 31. 
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Wetter von Jahrhunderten ihm nichts ſchaden fonnten. In= 2. Beitr. 
zwifchen Haben an manchen Stellen Menfchenhände zu Stande | 
gebracht, was Wind und Wetter unmöglich war. — Das äl- 
tefte Denfmal in diefer Gruppe iſt Die (leider durch Friedrich 
Wilhelm 11. zerftörte) Marienfirhe auf dem Sarlun- 
gerberge*) bei Brandenburg, erbaut zwifchen 1136 —1142 
von dem Wendenkönig Heinrich Privislab, zugleich ein in feiner 
Anlage ganz einziges Bauwerf von quadratijcher Grundform 
mit vier Thürmen und sier vortretenden halbkreisförmigen 
Abſiden. Die Klofterfirche zu Serihow**) 1147—52 fann 
als Mufter vollfonmener Ziegelbauconftruction gerühmt wer— 
den. Daran fchliegen fich der Dom zu Brandenburg in 
feinen älteren Theilen, Krypta und Mitteljchiff, von 1165 — 79; 
die älteren Theile der Nicolaikirche daſelbſt, die Klofters 
firchen von Lehnin und Ahrendfee um 1180, ©. Ste— 
phan in Angermünde um 1190, die Marienfirche in Salz- 
wedel, die Pfarrfirche in Seehauſen, die Nicofaifirche 
und die Marienkirche in Gardelegen; jodann in Bons 
mern die Marienkirche zu Bergen auf der Infel Rügen von 
1193; die Kirche von Altenkirchen auf der Inſel Wittow ; 
die Klofterfirche zu Colbatz in Sinterpommern mit (roma= 
nifchen) Spisbogen; der Dom son Cammin in ähnlicher 
Vermiſchung des Rund- und Spisbogens, und mit Anwen— 
dung von verfchiedenfarbig gebrannten Backſteinen; auch die 
in Trümmern liegende Klofterfirche zu Eldena bei Greifs— 
wald som Anfang des 13. Jahrhunderts gehört noch hierher. 
— Neben diefen Gebäuden aus Badkftein finden ſich aus glei— 


*) A. v.Minutoli, Denkmäler mittelalterlicher Baukunſt in 
den brandenburgifchen Marken. — v. Stillfried, der Schwa— 
nenorden. 

*=*) N, v. Minutolia.a.dD. 
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2.3eitr. her Zeit mehre aus Feldfteinen, die in noch ſchmuckloſerer 
Weiſe ausgeführt find. — Beide Bauarten fegen fih auch 
nah Schlejien fort. — 
Menden wir und nun wieder weftlich, fo reiht fih an 
in Schenpie thüringifchen Monumente eine verwandte Gruppe in Heſ— 
ar fen und Weftfalen, namentlich die Kirche von Fritzlar 
in Hefjen *), von Ilbenſtadt in der Wetterau **), mit drei 
Abſiden, gegliederten Pfeilern, ohne Spigbogen, einem Thurm 
über der Kreuzung und zwei Thürmen an der Weftfeite. Die 
Nähe des Rheines mit den Erinnerungen aus der Hömerzeit 
mag die Urjache fein, daß hier noch öfter Verſuche der Wie— 
dereinführung antifer Bauformen vorfommen. 
— Die nun folgende Gruppe bilden die Kirchen am Nie— 
derrhein.derrhein, vorzügliche Denkmale des in Fülle, Friſche und 
Reinheit ſich entwickelnden deutſchen Kunſt- und Schönheits— 
ſinnes, ausgezeichnet durch ihre ſtark ausgeprägte Kreuzform, 
durch großen Reichthum in der Anlage, ein glänzendes, im 
Sinn des Emporſtrebens belebtes Aeußere, aber auffallender 
Weiſe mit ziemlich ſchmuckloſen Portalen; im Innern entfer— 
nen ſie ſich am weiteſten von der römiſchen Baſilikenform zu— 
nächſt durch die häufige Anwendung der Kuppel über der Kreu— 
zung, wodurch die Verbindung der beiden urſprünglichen an 
Morgenland und Abendland vertheilten Bauformen dargeſtellt 
erſcheint, durch den Halbkreisabſchluß des Querſchiffes und die 
Anlage von Galerien ſelbſt im Chor. Die Hauptdenkmale ſind 
die Abteikirche von Kloſter Laach 1156 mit 6 Thürmen***), 
*) Moller:-Gladbad a. a. O. 
**) 5.9. Müller, Beiträge zur teutfhen Kunjt= und Ger 
fchichtsfunde. I. p. 81. 
**xx) Siehe die beigefügte Abbildung. Uebrigens f. die Kirchen 
diefer Gruppe vornehmlich bei Boifferee, Denfmale der Baus 
Zunft am Niederrhein. 
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die Doppel-Riche von Schwarz-Rheindorf bei Bonn *), 2. Zeitr. 
von 1151, eines der denfwürdigften mittelalterlihen Baus 
denfmale, zwei (einfchiffige) Kirchen über einander, die obere 
von einer offenen Galerie umgeben, die auf der Umfaſſungs— 
mauer ruht, fich durch eine keilförmige Zeichnung der Capitäl- 
aufjäge auszeichnet und einen viererfigen Thurm über ber 
Kreuzung hat, uriprünglich ein Bau auf der Grundlage eines 
gleichjchenkligen Kreuzes; der Chor des Münfters in Bonn, 
©. Gaftor in Coblenz 1157—1208**), die Kirchen von 
Boppard, Sinzig, Bacharah und Heimershau— 
fen; fodann in Cöln ©. Maria auf dem Capitol mit vielen 
Eigenthümlichkeiten. Der Durchmeſſer des Sauptehorraumes 
ift der Breite (micht des Mittelfchiffes, ſondern) der ganzen 
Kirche gleich; die Pfeilerftellung des Mitteljchiffes wird durch) 
Säulen im Chorraum fortgefegt, jo daß (ſowohl im Erdge— 
ſchoß als darüber) ein Chorumgang entfteht; auch das Quer— 
schiff ift dreischiffig und hat diefelben Chorumgänge. — ©. Apo— 
fteln in Cöln, ©. Gereon (der jegige Chor), S. Mauritius 
mit der Höchft eigenthümlichen Anlage eines Kranzes von Ni— 
fchen in der Chormauer und einem jehr hohen Thurm mit 
Nebenthürmihen über der Kreuzung. — An diefe Denfmale 
reihen fih die S. Matthiaskirhe in Trier***), der öftliche 
Chor des Domes son Mainzt), die Saupttheile des Domes 
zu Wormstr); ferner ©. Servatius zu Maeſtricht. 
E *) A. Simons, die Doppelfirche von Schwarz-Rheindorf. 

**) Mollers Denkmale I. 

**x) Chr. W. Schmidt, Baudenkmale der römifchen Periode 
und tes Mittelalters in Trier sc, II. 

+) Der Dom von Mainz, der von Trier u. m. a., die in fi 

faft die ganze Baugefchichte des Mittelalters darftellen, find zu 
Einzelbeifpielen nicht wohl zu gebrauchen. 

Tr Nollera. aD. 1. 
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2. Zeitr. Die legte Gruppe endlich umfaßt die Denfmäler des ſüd— 
tr lichen Deutfehlands. Aber hier gehen die Merfmale in weiten 
md. Entfernungen auseinander. Eines der merkwürdigſten Gebäude 
ift die Kirche von Altenjtadt bei Schongau in Baiern, eine 
gewölbte Baſilica mit zwei Ihürmen über den Nebenchören 

an der Dftjeite, vielleicht noch der vorigen Beriode angehörig 

und dann in manchen Momenten (der Pfeilerbildung, der Por— 
talanorönung 20.) der Zukunft vorgreifend. Dahin gehören 

die Kirche von Moosburg in Baiern 1146, Seilsbronn 

bei Ansbach 1136 *), vor allen der Wunderbau des Domes 

von Bamberg mit vier Ihürmen und zwei Hauptchören, von 
Heinrich II. gegründet, nad einer Seuersbrunft im 11. Jahre 
hundert neu gebaut und in feiner jegigen Geftalt größtentheils 

den 12. Jahrhundert angehörig. Gr hat Spisbogen im In— 
nern und zeigt im Aeußern die geſchmackvollſte und edelfte 
Durchführung des romanijchen Styles. Nur uneigentlidh ges 
hört die Kirche S. Jacob (dag Schottenfloiter) in Regens— 
burg**) hierher, da fie in ihren am meiſten charakteriftifchen 

und gegen 1200 ausgeführten Bautheilen (dem Bortal, den 
[Biedzad-] Ornamenten, den Gapitälen 20.) als ein Werk eng- 
lifchenormannifcher Architefturgu betrachten ift. — In Defterreich 

find zu nennen die älteren Theile von ©. Stephan in Wien 
1144, die Kirche von Wiener-Neuftadt, die Kathedrale 

von Seckau in Oberfteyermarf aus der Mitte, und die von 
Surf aus dem Ende des 12. Jahrhunderts mit einer Hundert- 
fäuligen Krypta, das denfwürdigfte Werk dieſes Styls im 





*) G.Kallenbah, Atlas zur Gefchichte der deutfchmittelalter: 
lihen Baufunft. 18. 
**) Gottfr. Rallenbacd, Atlas zur Gefchichte der deutfch-mittels 
alterlichen Baufunft. 17. 
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Süden. — Im ſüdweſtlichen Deutfchland finden wir u. A. die 2.3. 
Klofterkirche von Petershaufen bei Gonftanz 1162, den 

Dom von Basel mit einzelnen älteren Theilen und ausgedehn— 

ter Anwendung des Spikbogens im Innern, die Kirche von 
Hagenau im Elſaß 1169, von Mittelheim 1140, von 
Gebwiller im Elfaß, die älteren Theile der Münſter zu 
Freiburg im Breisgau und zu Straßburg, den Dom zu 
Worms mit zwei Chören, son denen der öftliche innen rund, 
außen viereckig ift.*) Unter den übrigen oben angeführten — 
Baudenkmalen find die Baptifferien (Taufcapellen), obfchen nn“ 
Deutſchland deren nur wenige hat, befonderer Beachtung werth. 

Sie find vier- oder achteefig oderrund und haben eimen erhöh— 

ten Mittelraum, auch wohl Chornifchen in der Umfaſſungs— 
mauer. ©. Martin in Bonn, rund mit einem quadratifchen 
Borbau**), S. Georg in Cöln, viereckig mit je drei Nifchen 

an drei Seiten und einer flachen Kuppel ***), find beide zer= 
flört; Dagegen ift das Baptifterium zu Regensburg, vier- 

eckig mit drei Chornifchen und achteefiger Kuppel, wohl erhal= 
ten.) Auh Steingaden im füdlichen Baiern Hat ein fol- 

ches Gebäude. 

Dies ift nun auch die höchſte Blüthezeit der Klöſter ke 
und Abteien, und darum wird es angemeffen ſein, ſolche Abteien. 
zwifchen firchlichen und weltlichen Bauten mitten inne ftehende 
Anlagen, obſchon ſte son der erften Verbreitung des Chriften- 
thums in Deutfchland an vorkommen, jett näher zu betrachten. 

In der Regel fuchte man für die Gründung eines Klofters 

eine flille, abgejihloffene Thalgegend mit fruchtbarem Acker— 

und Wiefenland, jeltener Berghöhen, und nur einzelne Orden 
*, Kallenbad a. a. D. 14. 


“RR Boifferee a. a. DO. 
7 Kallenbad 15. 
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2. Zeitr, von bejonders firenger Regel wählten einen rauhen und un— 
fruchtbaren Ort für ihre Niederlafjung. Die Künfte hatten 
früßgeitig Pflege innerhalb der die Welt verdeckenden Klofter- 
mauern gefunden, und jo war es natürlich, daß ſte, als fie 
den Reichthum inwohnender Kräfte entwicelt, dieſen vor 
allem wieder auf die Stätte der Pflege verwendeten, und ſo 
erhielten Klöſter und Abteien ihren großen und vielſeitigen 
Werth für die Geſchichte der Kunſt, wie der Cultur. Eine 
hohe Mauer umſchließt die geſammte Anlage, nur einige 
Wirthſchaftsgebäude etwa und eine Laienherberge befinden 
ſich vor dem immer verſchloſſenen Thor. Das Hauptgebäude 
im Innern iſt natürlich die Kirche, bei welcher — außer den 
Vorkehrungen für ſicheren Abſchluß der Kloſterbewohner — 
keine Abweichungen von der herrſchenden Ordnung vorkom— 
men; nur iſt die Vorhalle an der Weſtſeite eine faſt unerläß— 
liche Bedingung. Sie iſt dem erſten Aelternpaar gewidmet, 
das ſich auch häufig hier in ſteinernen Abbildern vorfindet, und 
heißt deshalb das „Paradies.“ Mit der Kirche in genauer 
Verbindung, an eine der Langſeiten anſtoßend, ſteht ein gro— 
Ber quadratiſcher Raum, der Begräbnißplatz des Kloſters, 
ſpäter gewöhnlich in einen Garten umgewandelt. Dieſer iſt 
rings umgeben von einer nach dem Innenplatz offenen gewölb— 
ten Halle, dem ſogenannten „Kreuzgang“, in welchem 
unter Vortragung des Kreuzes die Begräbnißzüge gingen und 
andere Proceſſtonen abgehalten wurden; und der zugleich bei 
heißer oder nafjer Witterung von den Klofterbewohnern als 
Spaziergang und Geſprächplatz benugt wurde. Die Wände 
dienten zur Aufjtellung von Grabmälern, die gegenüberliegen= 
den Arkaden aber mit ihren Säulen oder Pfeilern zu den 
mannichfaltigften und ſchönſten arhiteftonifchen Anordnungen. 
Dft wechſeln Säulen mit Pfeilern, oft find fie zu zwei oder 
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vier gefuppelt und tragen auf gemeinſchaftlichen reich orna= 2. eitr. 
mentirten Deckplatten die zierlichen Bogen. Oft befindet ſich 
in der Mitte des Friedhofs, oder auch unmittelbar am Kreuz- 
gang ein Brunnen, deffen Einfaffung und Ueberdachung aber= 
mal? Gelegenheit zu fünftlerifcher Thätigkeit giebt. — Um 
diefen Kreuzgang reiht fih eine große Zahl anderer wichtiger 
Klofterräume. Der für die Kunft bedeutjamfte derjelben ift 
der Gapitelfaal, ein bald größerer, bald Fleinerer, über— 
wölbter Saal mit Sigen ringsum und einem erhöhten Pla& 
gegenüber dem Eingang für den Obern. Dies ift der Raum 
für die Verfammlungen des Ordens (Capiteld) zu Berathun— 
gen, Beſchlußfaſſungen, ſelbſt zu Richterfprüchen. Decken und 
Wände bieten treffliche Gelegenheit zu Kunſtſchmuck. — An 
den Kreuzgang ftößt auch das Refectorium (der Speiſe— 
jaal), gleichfalls ein mehrfach für Gemälde benugter Raum. 
Küche, Keller, Apotheke, und vorkommenden Falls Fiſchbe— 
hälter find Hier in der Nähe, der Sprechjaal für Bejuche, auch 
— wo ſolche die Ordensregel erheifcht — die Geipelfammer, 
In den oberen Stockwerken befinden fich die Zellen der Klofter- 
geiftlichen , ihr gemeinfames Schlafgemach (Dormitorium) und 
die Bibliothek; aud) die Kranfen- Zimmer oder Säle; der 
Abt oder Obere bewohnt häufig ein eigenes Haus, das Her— 
renbaus, das aber durd Gänge, Hallen, Treppen ꝛc. mit den 
übrigen Gebäuten in Verbindung fteht. — Klöfter und Chor— 
herrenftifte in den Städten hatten eine ähnliche, nur durch die 
ftädtifchen Verhältniffe modifieirte Anlage. Die Zahl ſolcher 
Klöfter und Abteien in Deutjchland war jehr groß; ſie jind 
faft alle aufgehoben oder zerftört; son den (wenigſtens theil- 
weis) erhaltenen gewährt das Klofter Maulbronn*) in 


*) Karl Klunzinger, artijtifche Beichreibung der vormali: 
gen Eiftercienfer- Abtei Maulbronn. Stuttgart, 1849, 


92 Zweiter Zeitraum. — Romanismus. 


2. Zeit. Schwaben eine befonders klare Einſicht in die allgemeine ae 
ordnung ſolcher Banten, 

Kreuz Sehr ſchöne Kreuzgänge ſpätromaniſchen Style finden 

SE ſich an den Kloſterkirchen in Göln, bei S. Maria auf dem 
Capitol, bei ©. Pantaleon u. ©. Gereon*) (jet zerftört), ferner 
bei ©. Michael in Hildesheim, am Dome son Aſchaf— 
fenburg, am Münfter zugüridh, bei ©. Alban in Bafel, 
in Steingaden in Baiern u. ſ. w. 

Burgen Burgen und Schlöſſer wurden häufig mit architek— 

Eihlöfer. tonifcher Pracht erbaut; Thore und Thürme, Mauern mit 
Binnen, offene Säulengänge, reichverzierte Gemächer, Säle, 
Fenfter und Ihüren gaben zufammen ein eindruckvolles Ganze, 
das feinen Glanzpunkt im der oft nach obenbejchriebener Weife 
in zivei Stockwerke vertheilten Schloßeapelle fand. Der Mt 
war die Wartburg der Landgrafen von Thüringen mit einer 
Doppelcapelle, die Schlöffer von Freiburg, von Lands— 
berg, die Burg von Nürnberg, ſämmtlich mit Doppel- 
capellen, das Schloß Münzenberg in der Wetterau, ein 
großer Bau mit höchſt merkwürdigen Einzelheiten *): vor 
allen der Balaft des Kaiſers Barbaroffa zu Gelnhaufen, 
deffen Trümmer nod) auf ehemalige Größe, Pracht und einen 
imponirenden Ernſt der ganzen Anlage deuten, **) 





Seulpfur und Malerei, 

Wie die Architeftur fo fehen wir auch die darftellenden 
Künfte in diefer Periode einer rafchen Entwirfelung und Ver— 
sollfommmung entgegengehen ; nur darf es uns nicht Wunder 
nehmen, unter ihren 2eiftungen ganz offenbar byzantiniſche 


*), Mollers Denfmale fortg. v. & Gladbach Il. 
**) Moller-Gladbach a. a. O. 
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und ebenfo offenbar einer neuen Richtung angebörige, unſäg- 2 Zeitr. 
lich rohe und überrafchend ausgebildete Werfe gleichzeitig neben 
einander zu finden, da nicht nur die enge Verbindung von 
Kunft und Handwerk dabei mitwirft, fondern vor allem der 
Unterichied der Kunftbildung im den verfchiedenen Gegenden 
Deutjchlands, in welcher Beziehung die ſächſiſchen und frän— 
kiſchen Lande den übrigen weit voraus erſcheinen. 

Was zunächſt Die Sculptur betrifft, jo fommen zu Fenip 
den Stellen, die bereits früher ihrer Thätigkeit angewieſen 
waren, zu Altarſchmuck und Altarbefleidung, zu den Reliquien- 
faften, den Diptychen für Büchereinbände, den Kanzeln und 
Taufjteinen, den ‚Briefen und Gapitälen noch bloge Mauer- 
flächen fowohl an den Sauptmauern, als an den Xettnern, 
Grabmäler in Stein und Erz, vornehmlich aber die Außen— 
feite der Portale, Die nicht felten für große zufammenhängende 
Compofitionen benugt wurde, 

In dieſen Sculpturen begegnen wir, wie fih das bei 
dem vorherrichenden Trieb, beſtimmte Gedanken in den bild= 
lichen Darjtellungen niederzulegen, von ſelbſt verſteht, einer 
jehr weit gehenden, oft ſchwer zu verſtehenden Symbolik. 
Obſchon Hriftlichen Inhaltes hat fie Doch, wie wir früher ge= 
eben, ihre Zeichen großentheils Dem Alterthum entlehnt. 
Es ift dies auch wenigftens zum Theil der Fall bei Symbolen, 
die wir fortan häufig angewendet finden. Eines der geläufig- 
jten ift das Bild des Löwen. Wir finden ihn allein oder in Löwen. 
Verbindung mit andern Beftien über Kirchthüren, unter Säu— 
len, zu den Füßen Chrifti, bei Heiligen, bei VBerftorbenen ac. 
Wie viele Deutungen er auch zuläßt als Sinnbild der Stärke, 
als Begleiter des Marcus, als Beiname jelbft des Mächtigiten 
vom Stamme Juda — wo nicht die beiondere Auslegung auf 
flacher Sand liegt (wie beim Marcus ꝛc.), ift er das Sinnbild 
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2.Zeitr. roher Naturgewalt, voraus der roheften son allen — des 

Todes. So fommt er fhon auf altrömifchen Sarfophagen 

vor, jo ift er im die chriftliche Bilverfprache übergegangen. 

Se Sein faft beftändiger Geführte ift der Drade, oder "die 

gen. Schlange: die Sünde. Beide find durch Chriftus und durch 

den Glauben an ihn überwunden, und fo fehen wir ftergu 

jeinen Füßen, oder unter denen von Heiligen oder auch mur 

im Segen der Kirche VBerftorbenen. Don andern Symbolen 

wird gelegentlich die Rede jein. Diefes bedurfte wegen häu— 

figen Vorkommens und häufigen Mißverftehens befonderer 
Erwähnung. 

Für die Betrachtung der Kunftthätigkeit felbft * 
wir uns zunächſt dahin, wo wir ſie ſchon im vorigen Zeitraum 
angeregt gefunden haben. Das Werk, das ſich als eine Fort- 

zur ſetzung der Beftrebungen des Biſchofs Bernward son Sil- 


on in 
Hildes- des heim anſehen läßt, iſt das eherene Taufbecken im Dom 


ER dajelbft*), laut Inschrift ein Weihgefchent des Domeapitulars 
Wilbernus. Es ift ein freisrundes, von freigearbeiteten 
fnieenden Figuren getragenes, mit dem phramidenartigen 
Deckel 6 Fuß Hohes Gefäß, deſſen größter Durchmeſſer gegen 
10 Fuß hat, und über und über mit Reliefs bedeckt, die zu— 
mal mit den beigegebenen Infchriften und Verſen (in lateini— 
jcher Sprache) als eine eigenthümlich fcholaftijch-poetifche Con— 
ception der Taufe zu betrachten find. Zunächſt ift zu bemerfen, 
daß dabei auf die Zahl 4 ein großer Werth gelegt ift und daß 
die Darftellungen nicht nur einen geiftigen, jondern ſogar 
eine Art materiellen Zufammenhangs mit der Taufe haben, 
indem dabei überall etwas Flüfftges fein muß. Die Träger 
des ganzen heiligen Gefäßes find die vier Paradiefesflüffe, 





+) J. M. Kratz, der Dom zu Hildesheim. Abbild. Taf. 12. 
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son denen jeder eine der Gardinaltugenden ausftrömt. Die 2. Zeit. 
Außenflähe des eigentlichen einem Schäff ähnlich geformten 
Beckens ift in vier Felder abgetheilt. Vier Saulen, durch 
Bogen verbunden, tragen die Bilder der vier großen Pro— 
pheten und die Embleme der vier Evangeliften. Auf dreien 
der gegebenen Felder ſieht man den Durchzug der Igraeliten 
durchs rothe Meer, den Durchzug Joſuas durch den Jordan 
und die Taufe Ehrifti, in etwas gezwungener Verknüpfung 
der Idee von der Erreichung verwandter Ziele durd) das Waſ— 
jer (wobei son der Zweideutigfeit des ‚per, durch“ Gebraud) 
gemacht wird, per mare = per Christum). Diefen drei Dar— 
ftellungen  entfpredhen drei andere im Deckel in ganz gleich 
angeordneten Räumen mit der Bedeutung einer geiftigen 
Taufe: Durch dad Blut der Unſchuld, wie das im bethlehemi— 
tifchen Kindermord vergofjene, durch die Thränen der Neue, 
wie fie Magdalena auf die Füße Chrifti geweint, durch die 
Werke der Barmherzigkeit, wobei wenigſtens durch die Dur— 
ftigen für das „Flüſſige“ geforgt ift. Zwiſchen den Bogen 
über den Säulen ftehen Salomo und David, Jeſaias und 
Jeremias mit befonderen Spruchzetteln. Das vierte Feld (am 
Gefäß jelbft) ift eingenommen vom Votisbild, in einer Weiſe, 
die fortan übliche Form wird. Der Donator Wilbernus fniet 
am Throne der heiligen Jungfrau, der zur Seite zwei heil. 
Biſchöfe (wahrſcheinlich Bernward und Godehard von Hildes- 
heim) ftehen. Im entjprechenden Dedelfeld fieht man Moſes 
und Aaron neben dem Altar, auf welchen: unter aufgejtellten 
Stäben der Stab Aarons eine Blüthe getrieben, als poetische 
Anfpielung auf die Heil. Jungfrau, die ohne ihr Magdthum 
zu verlieren Mutter geworden. 

Mehr noch als diefer Taufftein, deſſen Bildnerarbeit 
eine vorgerückte Entwickelung verräth, erinnert ung ein ande= 
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2Zeitr. res Werk der Zeit und Gegend an bie Erzgüſſe des kunſt— 
finnigen Biſchofs, nehmlich das bronzene Thierflügelpaar, be— 
Korn, kannt unter dem Namen ber Korſſunſchen Thüren in Now 


Henzbirggrod*), für deren Beichaffung man (durch fie ſelbſt) auf 


ren ın 
var den Biſchof Wichmann son Magdeburg verwiefen ift und die 
einen Meifter Riquin und feine Gehülfen Abraham und 
Waismuth zu lirhebern haben. Die Thüren find eine jede 
112/3 Fuß hod) und 3 Fuß breit und in 26 mit ungleichartig 
verzierten Rahmen eingefagte Felder geheilt, die wiederum 
jel6t aus mehren Platten zufammengefegt find. Ihre jegige 
gänzlich verwirrte Zufanmenftellung iſt feinesfalls die urfprüng= 
liche; allein auch nach Serftellung der Ordnung bleibt eine 
Anzahl Platten übrig, die ſich weder unter ſich noch mit dem 
Ganzen inZufammenhang bringen laffen und ihre Stelle dem 
Umftand zu verdanfen jcheinen, daß es Lücken im Werk gab, 
die rasch ausgefüllt werden mußten und wozu man vorhandene 
Platten nahm. Der Hauptinhalt it im Wefentlichen dem der 
Hildesheimer Ihüren gleih: Tod und Sünde, durd) die erften 
Aeltern in die Welt gekommen, werden von Chriftus über- 
wunden, Daher Erjichaffung der erften Menſchen und Sün— 
denfall, und mit ftchtlicher Beziehung auf dieje beiden Momente 
die Kindheitgefchichte und die Bafjton Chrifti; dazu in zwei 
oberen Abtheilungen Ehriftus als Kirchenfürft mit den Apoſteln, 
und als König des Himmels, umgeben von Sonne und Mond, 
den Mächten und Gewalten und den vier evangeliſchen Zei— 
chen, unter feinen Füßen bewältiget Tod und Sünde. Dazu 
fommen nun Abbildungen von Biſchöfen, Diaconen, Königen 
und andern nicht bezeichneten Perſonen, auch die Himmelfahrt 
des Elias, eine allegorifhe Gruppe von Stärfe und Armuth, 


*) Sr, Adelung, die Korſſunſchen Thüren in der Kathedrale 
zur heil. Sophia zu Nowgorod, Berlin 1823. 


3. Bon der 2. Hälfted. 12. b. zu Anfangd. 13. Jahrh. Eculptur. 97 


ein Gentaur, Rahel, und endlich die drei oben genannten? Zeit. 


Künftler des Werks, ſämmtlich mit lojer oder gar feiner Be— 
ziehung zu der eigentlichen Conception, — In Bezug auf 
£ünftlerijche Form kommt dieje Arbeit fo gut wie gar nicht in 
Betracht; nur hinfichtlich der Bekleidung ift beachtenswerth, 
daß an der Stelle der vorherrichend gebräuchlichen antif- 
römifchen oder byzantiniſchen Anordnung die bürgerliche deut— 
ſche und die römiſch-katholiſche Prieſtertracht gewählt find. 
Don Motiven in den Darftellungen ift feine Rede; aber ganz 
ohne eigene Gedanken find ſie doch nicht, wie z.B. das Kreuz 
Shrifti mit friſchen Blättern bedeckt ift, er ſelbſt aber frei 
daran ftehend mit der Rechten herablangt, um feine Mutter 
bei der Sand zu fajjen. 

Bon ähnlicher Bedeutung, nur etwas mehr von künſt— 
lerijchem Geift durchdrungen, find die in Eichenholz gefchnig- 


ten Ihürflügel des nördlihen Eingangs von ©, Maria auf Kürch- 


dem Capitol in Cöln*), bei denen eine gefhmadvolle Ein- "sim. 


theilung in. größere und Eleinere Felder mit ſehr zierlichen 
Rahmen, die Reihenfolge von oben nach unten und der In— 
halt der Darftellungen auffallen muß, die mit der Gejchichte 
Soachims (des Baterd von Maria) beginnen und mit der Aus— 
giegung des Geiftes enden. 


Auch Das Denkmal der Königin Plektrudis**) und die a Anere 
Statue einer Madonna in derjelben Kirche, noch mehr das turen, 


eherne Taufbecken in ©. Barthelemy zu Lüttich ꝛc. werden 
zu den guten Werfen der Zeit gerechnet. Don untergeord= 
netem Werthe ift der bronzene Löwe auf dem Domplag in 
Braunfhweig, ein Denkmal Heinrichs des Löwen; der 


*) Boiſſerée Denfmäler der Baufunft am Niederrhein, 
T. 9. Gailhabaud a. a. D. 89. 
*+) Boifferee a. a.9D.T. 8: 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 7 
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2. Zeitr Kronleuchter im Dom zu Hildesheim*), der mit Mauer 
und Thoren, daran die Namen der Apoftel und Propheten 
gefchrieben find, ein Bild des himmlischen Ierufalems fein 
foll; der Kronleuchter im Dom zu Aachen, ein Gefchenf des 
Kaiferd Barbarofja; PBortalverzierungen von ©. Cäcilia zu 
Göln; ein Chriſtus zwifchen zwei Heiligen über dem Neuthor 
zu Trieru.a. m. 

Due Eine zweite Gruppe von Sculpturen hat ihren Mittel- 


bauer: 


me "punkt in der Schule von Bamberg, die jchon früher auf 
berg. einer hohen Stufe der Ausbildung war und bei der wir den 
dreifachen Einfluß der römischen Antike, byzantiniſcher Mei— 

fter und eines eigenthümlichen deutjchen Formenſtuns mit 
Naturftudien wirkſam geſehen. Aller Wahrfcheinlichkeit nach 
gehören dahin die Reliefs in den Portalfeldern des Domes, 

find aber untergeordnete Arbeiten, wenn aud) einzelne Motive, 

wie 3. B. die Fürbitte des Johannes beim jüngften Gericht, 

der Enieend die Fußſpitze Chrifti berührt, von eigener Em— 
u pfindung zeugen. Sehr bedeutend find dagegen die Sculpturen 
Dom. im Innern, am Lettner des ©. Georgenchors. Hier find an 
jeder äußeren Längenſeite des Lettners Arkaden angebracht, 

die auf Säulen mit faft forinthifchen Gapitälen aufjigen und 

fomit flache Nifchen bilden, in denen fehr hoch reliefirte Ge— 
ftalten aus dem Stein gehauen find. ©. Michael mit dem 
Drachen auf der einen, die Verkündigung Mariä auf der an= 

dern Seite; ſodann unter jeder Arkade je zwei Heilige, da— 
runter ein König, der fehr an Kaifer Heinrich erinnert **) ; alle 

in ziemlich bewegter Stellung und wie im Gefpräch mit ein- 
ander. Die Verhältniffe find durchaus richtig, Die nackten 





7,5, WM. Kraß in. a2 Te 
**) Siehe die beigefügte Abbildung. 
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Theile verrathen ein fehr eifriges Naturftudium, ja felbft die 2-Zeitr. 
Köpfe haben das Ausfehen, als wären fte nad lebenden 
Modellen gemacht, fo daß die ideale Bildung der Charaktere 
wie befeitigt evjcheint. In der Anordnung der Gewänder 
ſcheint der byzantinifche Gefchmark noch durch, Maria bei der 
Verkündigung ift fogar in das Krönungsgewand der Kaiferin 
Kunigunde gefleidet, was freilich auch als Anfpielung auf 
die jungfräuliche Gattin des heil. Heinrich gedeutet werden 
kann. Im den Formen der Gewandung ſelbſt, in den lang— 
gezogenen, dünnen, tiefeingefhnittenen, den Körper weniger 
verhüllenden als zeigenden Falten ficht man deutlich noch die 
Nachwirkung antiker römifcher Vorbilder. Die Technik der 
Ausführung zeigt eine große Meifterfchaft und Vorliebe für 
ein jehr beftimmtes und ſcharfes Gepräge. 

Eine dritte, offenbar mit der Bamberger Schule ver-Sigtte. 
wandte und doch höchft eigenthümliche Richtung verfolgt Die d iur 
ſächſiſche Schule. Auch hier behalten die bygantinifchen 
Mufter in Anordnung und Bewegung noch anfangs ihren 
Einfluß, und die Bekanntſchaft mit der römischen Antike ift 
ungerfennbar. Aber die eigenthümliche Weiterbildung ge= 
fchieht mit Beihülfe der Natur nicht in der Weife, daß die 
freie Idealbildung darüber preisgegeben würde; vielmehr 
leuchtet aus den Engeln und Heiligen diefer Schule das Be— 
ftreben heraus, etwas Höhere, als die finnliche oder firhtbare 
Welt dDarzuftellen. 

Das erfte Werk von Bedeutung, das hier zu nennen ift, Reliers 
find die aus Stucco in Relief modellirten Engel in den Drei= fingen. 
esffeldern zwifchen den Arkaden des Mittelichiffes der Klofter- 
fire son Hecklingen am Harz*), vierzehn unter fich ver 





*) Buttrich, Denkmale der Baukunſt J. 4—17. 
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2.3eitr. fhiedene und doch ganz zufammenftimmende Geftalten, die 


Neliefs 


inHildes 


mit ihren weit ausgebreiteten Flügeln, fliegenden Gewändern 
und wie von Begeifterung gehobenen und bewegten Stelluns 
gen den Eindrud eines großen, feierlichen Sallelujah machen, 
Architektoniſch feylifirt find die Flügel, aber in freien, breiten 
Maſſen die mannichfaltig und mit Geſchmack angeordneten 
Gewänder angelegt, mit vollkommenem Verftändnig der Form 
jowohl als der Bedeutung für das Servorheben des Körpers 
und feiner Bewegung; in den Köpfen aber herrſcht eine Idea— 
lität, der deutlich überall der deutſche Volkscharakter feine 
Güte und Gemüthlichkeit eingehaucht hat. 

Diefen Sculpturen jchliegen fich einige ‚andere in der 


heimundGegend an, die aber an Kunfiwerth um etwas tiefer ftehen, 


andern 
Drten. 


Kanzel 


in Wech⸗ 


jelburg. 


weibliche Heilige, an gleicher Stelle wie dort die Engel, in 
der ©. Michaeliskirche zu Sildesheim; Chriftus, Maria 
und die Apoftel an den Wänden des Lettners der Liebfrauen— 
firhe in Dalberjtadt u. a, m. 

Die bedeutendften Leiftungen aber der ſächſiſchen Schule 
haben wir weiter öſtlich zu fuchen; zunächſt in der Kloſter— 
kirche zu Wehfelburg.*) Am zweiten Pfeiler diefer merk— 
würdigen Baftlica ſteht auf quadratifcher Grundlage eine 
Kanzel mit fünfjeitiger Kangelbrüftung. Zwei Säulen mit 
jehr Eorinthifirenden Gapitälen tragen das Geſims unter der 
sorderen in drei Flächen getheilten Brüftung. Auf der mitt- 
Ieren derſelben ift in hohem Relief der jegnende Ehriftus auf 
dem Thron mit dem Evangelium auf dem Schooß abgebildet, 
umgeben von einem großen elliptifchen Nimbus und dem be= 
jonderen Heiligenfchein um das Haupt, in den vier Ecken die 


vier evangelifchen Zeichen. Auf den fchmalen Seitenfläden 


*) Buttrih a. a. D. 1.1. Doch find die hier mitgetheil- 
ten Zeichnungen gänzlich ungenau. 
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fteht rechts Marin auf der Schlange, der fie den Kopf zu zer= 2. Betr. 
treten beftimmt war, links Johannes auf einer männlichen 
Figur. Sodann ift auf der einen Geite der Brüftung das 
Opfer Abrahams *); auf der andern Mofes mit der ehernen 
Schlange und darımter das Opfer der erften Brüder, ſämmt— 
lic) in vorbildlicher Beziehung zum Opfertode Chriſti und der 
beiligenden Kraft des Kreuzes. — Die Bedeutung dieſes 
Werkes, das aller Wahrfcyeinlichkeit nacdy mit der Vollendung 
der Kirche im Jahre 1184 zufammenfällt, für die deutfche 
Kunftgefchichte kann nicht Leicht zu hoch gegriffen werden, umd 
namentlich find die Gegenfäte beachtenswerth, in denen der 
auflebende Kunftgeift fich äußert. Das Studium des menſch— 
lichen Körpers, in der Bamberger Schule fehr weit getrieben, 
tritt hier fo gut wie gar nicht hervor, Dagegen ein eigenthüm— 
licher idealer Formenfinn, eine unvergleichlihe Feinheit des 
Gefühls in den Motiven und eine überrafchende Freiheit und 
gerftändige Durchbildung in den Gewändern: alles Gegenfäße, 
deren Ausgleichung zu hoher Vollendung führen mußte. Die 
Anordnung son Chriftus auf dem Thron mit den Symbolen 
um ihn her ift noch ganz traditionell, Geftalt aber und Kopf 
find nach einem neuen nationalen Formgefühl rund und voll 
gebildet, was noch deutlicher bei der Geftalt der Maria her- 
vortritt. Unbegreiflih plump und fehlerhaft find beim Opfer 
der Brüder die Hände modellirt, aber die fromme Singebung 
Abels mit feinen Lamm und der tiefe Unmuth des verſchmäh— 
ten Gain fünnen von dem größten Meifter nicht wahrer moti- 
wirt werden. 
Neben einem Werk von dieſem Werth find Sculpturen, 
wie fie fich gleichzeitig an hervorragenden Stellen im füdlichen 





*) Siehe die beigefügte Abbildung. 
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2.3eitr. Deutfchland finden, kaum zu nennen oder zu erklären. Solder 
ö d 
Salve pt iſt z. B. das Weltgericht am Nordportal des Domes von 


turen im 


wid Bafel: Im Halbfreisrunden Thürfeld ChHriftus mit Kreuz 


Deutic- 

RR Evangelium, neben ihm Betrus mit einem Riefenfchlufjel, 
daneben der Donator; an der andern Seite ein Heiliger und 
ein Engel, die eine Seele vor den Richterftuhl führen; in 
zwei Abtheilungen darunter die thörichten und die £lugen 
Jungfrauen, In der Laibung die vier Evangeliften mit ihren 
Thieren; in der Thüreinfaſſung die Werke der Barmherzig— 
feit, Darüber der Täufer und ein anderer Heiliger; zu oberft 
die Auferftehung son den Todten. Man fpürt wohl einen 
leitenden Gedanken; aber fchon die Anordnung ift ohne Prinz 
eip und die Figuren find ohne Gefühl und ohne Maß, Yang 
neben langen, kurz neben kurzen Säulchen, vom roheften By— 
zantinigmus in allen Formen und Zügen. 

Gleichfalls jehr hyzantiniftrend, aber von befjeren Vers 
hältniffen und verftindiger ausgeführt find die Apoftel auf 
dem Relief in der Krypta des Domes, und originell wenige 
ftens die Darftellungen aus Phramus und Thisbe an den 
Säulencapitälen im Chor. 

Das vorzüglichite Werk in Suddeutfchland dürfte die 

a goldene Altarbefleidung von Komburg in Schwaben fein *): 

Chriſtus ſtehend mit dem Evangelium, umgeben von einer im 
Emaille ausgeführten, elliptifchen Glorie und den vier evan— 
gelifchen Zeichen, dazu den Apofteln in zwölf abgefonderten 
Veldern. Der Biyantinismus ift hier bis vielleicht auf die 
Motive der Gewiänder und die Bewegung der Figuren ver= 
jchwunden, und Charakter und Bormenbildung verrathen ein 
Beftreben nach Gigenthümlichfeit und Verftand. 











*) Boifferee a.a.D.T. 27. Gailhabaud a. a. D. 96. 
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Die Reliefs am Gingang des Schottenflofters zu Ne= 2. 3eitr. 





gensburg*) ftehen jo wenig als die Architektur diefes Ge-rt 
bäudes in unmittelbarer Verbindung mit der Ertwicelung Ya“ 
der deutjchen Kunft, gehören vielmehr auf das Gebiet der 
englijchen, jo daß ihrer Hier nur beiläufig gedacht werden 
fann. Wichtig find fie vornehmlich für die Gejchichte der 
nordiſchen Fabellehre und deren ftilles Fortwirfen auf dem 
Boden des Chriftenthums. 

Wie die Seulptur Hinter der Architektur, fo bleibt die alei- 
Malerei hinter der Sculptur zurüd. Doch ift auch bei ihr 
der Umfchwung der Zeit bemerflih. Die Möglichkeit einer 
rajcheren Serftellung und einer größeren Ausbreitung im 
Raum, als der Sculptur gegeben ift, mußte fie ganz beſon— 
derd der herrjihenden Neigung zu ſymboliſch-allegoriſchen 
Combinationen und vergleichenden Darftellungen empfehlen. 
Dergleichen finden fi vornehmlich als Slluftrationen oder 
Kunſtſchmuck in Sandidriften, oder auch als Decken- und 
Wandgemälde oder an Altären. Auch gewirkte Teppiche, wie 
fie vornehmlich in Kirchen aufgehängt wurden, nahmen ſolche 
Bilderfolgen auf. Dean bejchränfte ſich Dabei nicht auf Heil. 
Gegenftände ; man verſah auch profane Bücher, wie die Aeneide 
Birgils, mit Bildern, ja man malte ſelbſt allerlei Poſſen und 
finnlofe Kurzweil, jo daß fromme Männer, wie der heil. Bern— 
hard, ein Aergerniß daran nahmen. **) Einige Werke diejer 





*) Gailhbabaud a. a. D. 9. 

**) Apologie des heil. Bernhard. Opp. I. p. 545. „Was 
follen in den Klofterzgimmern, wo die Priefter leſen, jene lächer— 
lihen Ungethüme, Affen, Löwen, Gentauren, Tiger, Halbmenfchen, 
Kriegerfämpfe und blafenden Jäger? jene vielen Körper mit Einem 
Kopf, und die vielen Köpfe auf Einem Körper? jene Beitien, 
welche halb Pferd, Halb Bo find? Bei all diefer Buntheit fommt 


104 Zweiter Zeitraum. — Romanismus. 


2. Zeit. Periode tragen noch ganz das feierliche Gepräge der früheren ; 
aber bei den meiften ift ein unruhiges Drängen, ein leiden= 
fchaftliches Bewegen unverfennbar, das entſchiedene Bedürf— 
niß, die flarre Form zu beleben. Diefer ift noch immer die 
byzantiniſche Herkunft anzufehen, in Körpertheilen, Geſichts— 
zügen, Gewändern, felbft vielfältig in der Symbolif. Aber 
an die Stelle gedanfenlofer und aller Wirklichkeit entbehren- 
der Bezeichnung tritt das Bewußtſein von der Bedeutung der 
Form und der Nothwendigkeit ihrer Klarheit, wenn aud) nod) 
nicht ihres Zufammenhangs mit der Natur. Bon Abrundung 
und Farbe ift folgerichtig noch nicht entfernt die Rede. 

— Zu den namhafteſten Werfen der Zeit gehört der „Hortus 

rum. deliciarum“ der Nebtijjin Herrad son Hohenburg, geft. 1195, 
(jeßt in der öffentlichen Bibliothek zu Straßburg) *), eine mit 
allerhand mythologiſchen und allegorifchen Darftellungen 
durchflochtene biblifche Gejchichte, eine Art Lehrgedichtes im 
Styl des ſcholaſtiſchen ChriftenthHums. Der Hiftorijche Werth 
diefes Buches, feine Gedanken und Sinnbilder, feine Waffen, 
Trachten und Geräthichaften verdienen volle Beachtung für 
das Studium der Zeit; der künſtleriſche Werth der Darftel- 
lungen ift äußerft gering, indem ihnen feine Anfchauung des 
Lebens zu Grunde liegt, feine Sandlung motivirt, faft feine 
Bewegung nur leidlich verftanden ift. Die Geftalten find ohne 
Formenfinn, Geſchmack und Kenntniß gezeichnet; an Charaf- 
ter und Ausdruck ift nicht zu denfen ; nur an einzelnen Figu— 
nichts heraus, als daß man lieber ganze Tage auf die Bilder ficht, 
ftatt in die Bücher! Wenn man fich der Bofjen nicht ſchämt, follte 
man doch die Unfoiten feheuen !‘ 

*) Herrad von Landſperg, Nebtiffin von Hohenburg oder Et. 
Odilien im Elfaß im 12. Jahrh. und ihr Werf Hortus deliciarum, 
von Chr. M. Engelhardt. 1818. 
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ven, wie bei der auf einem galoppirenden Roſſe figenden, die 2. 3eitr. 
Lanze zum Wurf fchwingenden „Superbia“ tritt wie zufällig 
einiges wahre Gefühl für bezeichnende Bewegung ein. 

Un weniges bedeutender ift die „Eneidt des Hein- Eneitt. 
rich von Veldeck“ son etwa 1200, fowie das Leben der — 
Maria, ein deutſches Gedicht des Digconus Werinher von 
Tegernſee (jest beide in der königl. Bibliothek zu Berlin), 
deſſen Miniaturen neben denen des Hortus deliciarum ſtehen. 

In dem Esangeliarium von Niedermünfter bei Re— Evange- 


liarium 


gensburg (jetzt in der königl. Bibliothek zu München) tritt — 
dagegen ſowohl in der Zeichnung der oft feingefühlten Umriſſe, münſter. 
als in der zarten Ausführung ein entſchieden künſtleriſcher 
Geiſt hervor, wiewohl die Motivirungen ſchwach ſind und 
durch die Inſchriften in Proſa und Verſen, die die Bilder ganz 
überdecken, der vorwiegend didaktiſche Zweck der Bilder nach 
myſtiſch-ſcholaſtiſcher Weiſe deutlich ausgeſprochen iſt. So 
ſieht man auf einem Blatt die aufgehobene Hand Gottes, von 
acht weiblichen Halbfiguren umgeben, davon wenigſtens vier 
als Tugenden bezeichnet find. Auf einem andern iſt ein Crucifix 
abgebildet, das die Beijchrift „scema crucis typieum“ nennt. 
Hoch am Kreuz von Gold, den Körper (nicht Arme und Beine 
mit) in einen Purpurmantel gehüllt, auf dem Haupt die Kö— 
nigsfrone ftatt der Dornenfrone, mit faft wagrecht ausgebrei- 
teten Armen, die Füße einzeln angenagelt fteht Chriſtus auf 
einem Sortretenden Bretſtück und neigt das Haupt nad) feiner 
zechten Seite. Da ift an der Stelle Maria's ein in Rofa, 
Blau und Gold gefleidetes und gefröntes Weib mit aufge- 
hobenen Armen und Angeficht, durch den Nebenvers als 
„ewiges Leben“ erklärt; an der andern Seite, in Lumpen ge= 
hüllt, den Mund verbunden, afıhfarbig von Haut, mit zer— 
brochener Lanze und Sichel und in fich ebenſo zufammen- 
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2.3eitt. brechend der „Tod““, aus ſeltſamer Ideeneombination des 
Künftlers vom Teufel angefallen, der wie ein Holgiplitter vom 
Kreuzftamm fich löſt. In dem fehr reich verzierten Rahmen 
find zwei längliche Halbrunde mit Halbfiguren, die in üblicher 
Weiſe Altes und Neues Teftament vorftellen. In den vier 
Eden des Duadrats find oben Sol und Luna, unten die Tod— 
tenauferftehung und das Innere des Tempels mit dem zerrifjes 
nen Borhang angebracht. 
Eeppiäe Bon ähnlihem Kunftwerth find die Teppiche, welche int 
iinburg. Citer der Stiftskirche zu Quedlinburg aufbewahrt wer— 
den als eine Arbeit der Xebtijjin Agnes und ihrer Jungfrauen 
(um 1200) und welche die „Hochzeit des Mercurius und der 
Philologie‘ sorftellen. 
Mehr Talent und feineres Gefühl Tprechen aus dent 
Filter Pialter des LandgrafenSermann son Thüringen 


desLand 


End (um 1200), jetzt in der Privatbibliothek des Königs von 


Thürin⸗ 


Württemberg, und aus dem Martyrologium von 8wie— 


falten und Hirſchau, jest im ber öffentlichen Bibliothek 
falten. im Stuttgart, deſſen Figuren allerdings nach byzantinifchen 
Typen und ohne eigentliche, lebendige Auffaffung, aber auf 

das Zierlichite und Feinfte mit ſchwarzen und rothen Umrifjen 
gezeichnet find. — In ähnlicher Weife, fo zu jagen noch unter 

der Linie des eigentlichen künſtleriſchen Bewußtfeins jtehen 

Ban viren MWandmalereien in der Kirche zu Schwarz-Rheindorf 
bei Bonn; ferner die Derfengemälde des Gapiteljaales im 
Klofter Brauweiler am Rhein, Ghriftus mit Heiligen, 
Scenen aus der Bibel und aus Legenden in ſymboliſcher Verbin 
dung ; eine Madonna im KlofterNeuwerfbei ®oslar, u. a. m. 
Dagegen tritt uns an einer andern Stelle ein entſchie— 

denes Kunftgefühl entgegen, das ſich theils in jehr energifcher 
Zeichnung, theild in einer Heftigfeit und Leidenſchaftlichkeit 
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der Bewegung ausjpricht, wie fie ſonſt nur die legten Zeiten 2 Zeitr. 
einer fihöpferiichen Kunft kennen. Dieſen Geift jehen wir 
jchon in einem Evangelienbucdh vom Jahre 1194, jest in der Kanne 
Bibliothek zu Wolfenbüttel, mit Bildern aus dem LebeninZBalfen- 
Ehrifti, in denen u.a, Chrijtus bei der Geißelung an der 
Säule ſchwebend, d. h. vor Schmerz auffpringend dargeftellt 
ift. — Noch deutlicher ſpricht derfelbe aus den (dieſen Minia= za 
turen übrigens ſehr verwandten, erft neuerdings unter der 
Kalktünche vorgezogenen) Decken- und Wandmalereien im — 
Dom zu Braunſchweig. Hier haben wir eine große theo— ſchweig. 
logiſche Eonception, deren vollftändiger Inhalt (beim Unter— 
gang mehrer Theile) leider! nicht mehr gang zu ermitteln ijt. 
In der Mitte der Wölbung über dem Altar figt Maria ohne 
das Chriftusfind auf dem Thron, umgesen von den Vorfahren 
Joſephs big zum Stammpater Jeſſe, darunter der Baum der 
Erfenninig und der Sündenfall; in den Nebenräumen das 
Opfer der erften Brüder, die Verheigung Abrahams, das 
Opfer dejjelben, Moſis Geſicht im feurigen Buſch und die 
eherne Schlange, ſämmtlich Beziehungen theils auf die unbe= 
fleefte Empfängnis, theils auf das Verſöhnungsopfer Ehrifti. 
Die Heftigfeit Cain, wie er mit abgewandtem Antlitz, mit 
verhüllten Händen, fliegendem Gewand, halbfnieend im weit- 
gefpreizten Schritt die Garbe emporhält, ftreift geradezu and 
Iheatralifhe. An der Nordwand ift die Gefchichte des Täu— 
fers bis zur Enthauptung, an der Südwand die eines andern 
Heiligen abgebildet. Das Mittelgewölbe des Kreuzichiffs 
nehmen die Berfündigung, die Geburt Ehrifti, die Darftellung 
im Tempel, das Abendmahl in Emaus und die Ausgießung des 
heiligen Geiftes ein. Im jüdlichen Querſchiff ficht man Chri- 
tus und Marin auf einem Thron, umgeben von Engeln und 
heiligen Königen, die Auferftehung der Todten, die Vorhölle, 


108 Zweiter Zeitraum. — Romanismus. 


2. Zeitr. die Himmelfahrt, die Eugen und thörichten Jungfrauen, im 
Ganzen wohl ein Bild des Weltgerichts. Dann die Gefchichte 
der Findung des Kreuzes, fowie Gedichten von SS. Ste— 
phan und Sebaftian. Ueberall erinnert die Zeichnung an 
byzantinifche Herkunft und namentlich ift am eine ſelbſtſtändige 
Handlung der Charaktere und Ideale nicht zu denfen; umd 
dennoch werden mit der Bewegung der Geftalten auch die For— 
men freier und ein klares Verſtändniß belebt ihre Linien. 

In die gleiche Rangordnung gehören auch die im Pe— 

Som su gerächor des Domes zu Bamberg zu Tage geförderten hei— 

berg, figen Geftalten, nur daß fich hier die leidenfchaftliche Stim— 
mung des Künftlers weniger in heftiger Bewegung als in jehr 
marfirten und eigen Umriſſen fund giebt. — Desgleichen 

— die Wand- und Deckengemälde der Vorhalle und des Nonnen— 
chors im Dome von Gurf in Steyermarf. 

Das bei weitem wichtigfte Denfmal deutfcher Malerfunft 

Serpunerpiefer Periode ift aber unftreitig der fogenannte Verduner 
Altar in Klofter-Neuburg bei Wien. *) Derfelbe wurde laut 
der darauf befindlichen Infcwift im Jahre 1181 von einem 
Meifter Nicolaus aus Verdum verfertigt, war urſprüng— 
lich eine Altarbekleivung, ift aber 1320 unter Hinzufügung 
von ſechs neuen Tafeln und von Gemälden an den Außenſei— 
ten zu einem Altarwerf mit Flügeln ungeformt worden. Es 
find 51 sergoldete Bronzeplatten, in denen die tiefeingefchnit- 
tenen Umriffe mit rother oder blauer Maffe nach Art der Niel— 
(03 ausgefüllt und die Gründe mit derfelben blauen Farbe 
bedeckt find. Im der Conception des Ganzen arbeitet wiedes 
rum der herrſchende Geift der Combination alt= und neutefta= 





*) 9. Samefina, der Berduner Altar in der Kirche zu 
KlofterNeuburg. Wien, 1844. 
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mentliher Begebenheiten, hier nach einem eigenthümlichen und 2-3eitr. 
jelbft vor Willkühr nicht zurückfcheuenden Syſtem, nad) welchem 
ſte ſämmtlich (mit Ausnahme der leßten jechs Tafeln) unter 
die drei Gefichtspunfte: „vor dem Gefeg, unter dem Geſetz 
und unter der Liebe“, d. b. vor Miofes, nad) Moſes und un— 
ter Ehviftus, geftellt und in drei Reihen geordnet werden, in 
denen noch zwijchen den Eleeblattartig ausgefchnittenen Feldern 
Engel, Propheten und allegorijche Figuren Plag finden. An— 
fangs ift die Vergleichung Chrifti auf Ifaak und Simfon be= 
ſchränkt, bei Verkündigung, Geburt und Beſchneidung; bald 
aber fommen auch andere Zufammenftellungen, wie der Durch— 
gang der Israeliten durchs rothe Meer, dann das eherne Meer 
vor dem Tempel und die Taufe Ehrifti; oder Joſeph im Brun— 
nen, Sonas im Wallfifch und Chriftus im Grabe, oder He— 
nochs, Elias’ und Chrifti Himmelfahrt u. f. w. In den 
Darftellungen herrjcht ein lebendiges Gefühl, dem feine Be— 
wegung, weder der Gejtalt noch des geringften Gliedes gleich- 
gültig, noch die Freiheit und jelbjt die Schönheit derjelben 
fremd ift (wie bei der Verkündigung Mariä, der Geburt 
Chriſti ꝛc.), das ſich aber nicht vollfommen zu beherrichen ver— 
fteht, und hier und da (bei dem Engel der Verfündigung 
Simfons, im Abraham bei der Geburt des Iſaak ze.) in Ueber— 
treibungen fällt, wie fie dem Verfall der Kunft eigen find. In 
der Zufammenftellung blickt noch wenig von dem chriftliche 
romantijchen Geift durch, vielmehr erfcheint die gefchlofjene, 
malerijche Gruppirung, wo ſie vorfommt, als zufällig und die 
plane Bertheilung der Figuren nach dem Syſtem der antifen 
Malerei als Regel. Das Gleiche gilt von der Anordnung 
wie von der Sormengebung der Gewänder, die geradezu an 
antife Geftalten erinnern, wie Maria bei der Geburt Chrifti ; 
von der Bildung der Charaftere, denen jedenfall3 mehr der 
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2.eite. Typus römifiher Sculpturen als ein nationaler zu Grunde 
liegt. Dabei aber bleiben die Geſtchtszüge ſtarr und haben 
wenigftend durchaus nicht einen der Lebendigkeit der Körper— 
bewegung entjprechenden Ausdruf, Die technifche Ausfüh- 
rung, die Brifche und Sicherheit der Zeichnung zeugt von einer 
großen Fünjtlerifchen Begabung, jo daß wir in allen Bezie= 
hungen dieſes Werk als das bedeutendfte der Malerfunft der 
Periode in Anspruch nehmen dürfen. 


Dritter Zeitraum 


Germanismug, 


Erſter Abſchnitt. 
Ueberwiegen des nationalen Formenſinnes. Uebergangſtyl. Erſtes Drittheil des 
13, Jahrhunderts. 

Mit dem Anfang des 13. Iahrhunderts war Deutfchland 
in den vollen, reichblühenden Frühling feines Lebens einge- 
treten. Weltgebietend durch die Kaiferfrone, die auf Helden- 
Häuptern ruhte, durchdrungen von religiöfer Begeifterung, 
Hellfhimmernd im Glanze des Nitterthumes, in den Kreuz- 
zügen erwärmt von den Strahlen der morgenländifchen Sonne, 
im Beginn der Macht der Städte und des freien Bürgerthums 
Hatte Deutfchland den Boden bereitet zum Gedeihen einer 
jelöftftändigen nationalen Kunft. Und wie die Lieder erflan- 
gen der Minnefänger, und im heiligen Graal und in den Ni— 
belungen die Dichtkunft ihre Triumphe feierte und heitere und 
ernfte Gefangsweifen durch dad Land fehallten, da wurde auch 
der Grund gelegt zu den wunderbaren Denfmalen des nationa= 
len Kunftgeiftes, zu den deutſchen Domen. 

Die allgemeine Kunftgefchichte Hat zu unterfuchen, wel" 
chem der hriftlichen Völker der Ruhm gehört, bei diefer That <rys. 
den Vortritt gehabt zu haben. Denn faft gleichzeitig erfolgt 
die Umwandlung des Formenfinns im ganzen Abendlande, und 
wie nach einem gemeinfamen Plane erftehen in Stalien und 
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3. eitr. Frankreich, in England, Spanien und Bortugal wie in Deutich- 


Name 
des 
Styls. 


land mächtige Kathedralen in großer Anzahl in einem neuen 
Styl. Für unſere Zwecke genügt es, ſich zu erinnern, daß in 
den bisher betrachteten deutſchen Monumenten ein ſtetiger 
Fortgang zu erkennen iſt, der die Baukunſt, ohne weſentliche 
äußere Einwirkung, durch den innewohnenden Trieb mit einer 
gewiſſen Naturnothwendigkeit zum Ziele der Umwandlung 
führte. Sehen wir dann weiterhin, daß dieſer neue Styl in 
den nichtdeutſchen Ländern fortwährend unter dem Einfluß des 
Romanismus bleibt, während er an den beſten deutſchen Denk— 
malen eine ſelbſtſtändige, folgerichtige Durchbildung erlebt, 
ſo verliert der Streit über ſeine Herkunft ſehr an Bedeutung. 
Ja auf dieſem Standpunkt kann uns auch die neuerdings mit 
ſo viel Bewegung aufgegriffene Notiz aus der Wimpfener 
Chronik über den Bau der dortigen Stiftskirche von 1262 bis 
1278, „daß ſie von einem Pariſer Steinhauer nach franzöſi— 
ſcher Art ausgeführt worden,“ ganz ruhig laſſen. Die Grund— 
formen dieſer „franzöſiſchen Art“, hätte fie auch Frankreich 
vor uns beſeſſen, kommen, wie wir wiſſen, auch anderwärts 
noch früher wie in Frankreich vor; in ihrer Durchbildung aber 
bleibt Frankreich hinter Deutſchland zurück. 

Dies führt uns auf den Namen des neuen Styls. Ehe— 
dem, als es noch Ehrenſache war, ihn nicht erfunden zu haben, 
nannte man ihn allgemein nach italieniſchem Sprachgebrauch, 
der etwas Barbariſches Damit bezeichnen wollte, got häiſch. 
Neuerdings hat man mit Bezugnahme auf die großen Schei— 
delinien der Völferfamilien des Abendlandes den Styl, als 
aus dem germanijihen Stamme hervorgegangen, den ger ma— 
niſchen genannt. Die Gefchichte deutjcher Kunft wird feinen 
entjprechenderen Namen finden, — feinen namentlich, der das 
Berhältnig zum Romanismus jo bejtimmt bezeichnet. Aber es 
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hindert und auch nichts, den nod immer jehr gebräuchlichens- Zeitr. 
Namen „Gothik“ beizubehalten (gleich den ‚‚Geufen,‘’ die den 
Schimpfnamen ald Ehrennamen trugen); denn die Gothen 
waren Germanen; aber die Deutjchen des 13. und 14. Jahr— 
hunderts nannten fich weder Germanen, noch Gothen. 

Zur Orientirung auf der Stelle, die wir nun betre-Rüdstie. 
ten, ift ein flüchtiger Rückblick auf den zurücdgelegten Weg 
nicht überfluffig. Wir haben den deutjchen Kirchenbau allmäh— 
ih aus dem römischen, horizontalen Baftlifenbau hervorgehen 
und den urfprünglich davon gejchiedenen, aufwärts ftrebenden 
byzantiniſchen Kuppel= und Gewölbbau nady und nad in fich 
aufnehmen gejehen. Einen Verſuch, diefe Gegenſätze in fid) 
auszugleichen, haben wir in der Wahl der ruhig in fich zurüd- 
fehrenden Linie des Halbkreisbogens für die Gewölbform ge= 
funden. Aber eben diefe Ruhe widerſprach dem durch das Chri— 
ftenthum geweckten und genährten fehnfüchtigen Verlangen 
nad) einem höheren Jenjeit, und wie dieſem Verlangen bereits 
durch den Aufbau des Gewölbes an der Stelle der flachen 
Decke gehuldigt worden war, jo fonnten nad) ardhiteftonifchen 
Gefegen weitere Folgen nicht ausbleiben. Mit dem Gewölbe 
wurde die Laſt vermehrt und deshalb eine Minderung der 
Mittelichiffwand nothwendig, was durch erhöhte Arkaden oder 
durch eingezogene Galerien erreicht werden konnte, Zwei Liebel- 
ftände indep blieben. Der Rundbogen ift an ein beftimmtes 
Höhenverhältniß der Säule, oder des Pfeilers, der ihn trägt, 
gebunden, wenn er nicht (wie in der normannifchen Architektur 
geſchehen) unförmlich plump und kurz oder widerlich lang und 
unfräftig ausfehen foll. Er verlangt aber auch) gegen den Sei— 
tenihub, den er ausübt, ftärfere Widerlagen, wodurd der 
Raum beengt wird. Gegen beide Uebelftände bot ſich der 
Spigbogen, den man nun ſchon fannte, als geſchicktes Aus— 

Sörfter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 8 
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3. Zeitr. kunftsmittel dar, indem er fid) beliebig eng und weit ftellen 


Ueber: 


gangſtyl. 


Werke. 


läßt, ohne ſeinen Trägern das Maß ihrer Länge vorzuſchrei— 
ben, und indem bei ihm der Seitenſchub beträchtlich gemindert 
wird; gar nicht gerechnet, daß er mit ſeinen emporſtrebenden, 
zu keinem Abſchluß kommenden Linien der Stimmung der 
Gemüther, der Richtung auf das Unendliche, Ueberxirdiſche 
sollfommen entſprach. 

Sp ift der Spitzbogenſtyl in der Architektur oder Die 
Gothik entjtanden. Inzwiſchen wurde dieſe fo lange vorberei- 
tete Umbildung und Vollendung der chriftlichen Baufunft auch 
jest noch nicht durch einen Sprung erreicht, fondern durch 
deutlich bezeichnete Uebergänge, und darum hat man den Styl, 
welcher zur eigentlichen Gothifhinüberführt, den Ucbergang- 
ſtyl genannt, Anzeichen der kommenden Zeit jehen wir jchon 
in den Theilen des Domes von Speier*), Die gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts erbaut find. Hier ift durch eine über 
alles Schönheitsmaß erhöhte Arkadenöffnung zwifchen Mittel- 
und Seitenjchiff die Laft der Mittelwand nahebeium ein Dritt- 
theil vermindert, dazu durch Die enggejtellten Pfeiler der Ein— 
druck der verticalen Richtung vermehrt. Mit dem 13. Jahr— 
hundert zeigen ſich aber auffallendere Neuerungen. 

Die bedeutendsten hierher gehörigen Baudenfmale**) 
find: die Capelle zu Klojter Heilsbronn bei Ansbach, Die 
goldene Pforte an der Marienkirche zu Freiberg im Erz— 
gebirge, der Unterbau der Domfacade von Halberſtadt, 
der weitliche Chor und das Mittelichiff der ©. Sebaldkirche 
zu Nürnberg, die Kathedrale zu Cammin in Pommern, 





*) Gailhabaud a. a. D. 148. 166. 168. 

**) Die meiften der hier genannten Denfmäler findet man bei 
KRallenbah, Atlas zur Gefhichte der deutfchmittelalterlichen 
Baufunft, 
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die Abteikirche von Hei ſterbach am Rhein *) (jegt in Trüm- Ser 
mern), ſämmtlich zwiichen 1200 und 1215 erbaut; die Kirche 

zu Gelmhaujen**), der Chor vom Dom zu Magdeburg 

und der weftlihe vom Dom zu Mainz, der Unterbau der Fa— 

cade vonder Kathedrale zu Braunſchweig, die Capelle zu 
Ramerspdorf, das Schiff von ©. Gereon zu Cöln, Die 
Borhalle des Kloſters Maulbronn in Schwaben, die Dom— 

Eirche zu Limburg***) an der Lahn, ſämmtlich vor 1220 er- 

baut; die Lorenzfiche in Salzwedel von 1240 in befon= 

ders vollendeter Ausbildung des Styls im Ziegelbau. 

Bei der Vergleichung diejer Baudenfmale mit Denen der 
verflofenen Periode müſſen wir die großen Veränderungen hans 
wahrnehmen, welche die Baukunſt erfahren, aber chen jo deut- ls. 
lich die Bewegungen, die noch) viel größere, jaleine gänzliche 
Umgeftaltung anfündigen. Das einflußreichite Ereignip der 
vorigen Periode war unbedenklich die Cin- und Durchfüh— 
rung des Gewölbbaues. Die weitere Entwidelung des 
Styls haben wir an ihm zu verfolgen und aus ihm zu erklä— 
ven, Im Dom von Speier ift das Gewölbe durch einfache Bo— 
gen in viereckte Räume: gefondert, die Durch einfache Kreuz— 
gewölbe ausgefüllt find. Die Gewölbmaſſen zu erleichtern, er= 
fand man nun Gurte, die an den Gewölbfanten wie Rippen 
binlaufen, und füllte — da fie das eigentliche Gewölbe con— 
ftruetiv darſtellen — die Zwijchenfelder mit leichten Steinen 
aus; ja man feste, wie in S. Sebald zu Nürnberg, noch Zwi— 
ſchengurte ein, um eine noch leichtere Ausfüllung zu ermögli— 


Merkmale 
des 


*) Boiſſerée, Denkmale der Baukunſt am Niederrhein 
T. 39 f. 
**) Siehe den beigefügten Holzſchnitt. Auch Kallenbach 
art. D. 22, 
**x*) Ebendaſelbſt IT. 
8* 
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3 Bete.chen. Hierbei zeigte fih, daß die ganze Gewölbelaſt auf die 
Ausgangspunfte diefer Gurte ihren Druck und Seitenſchub 
vereinigt, und daß es jomit vornehmlich darum zu thum war, 
die Widerlagen diefer Bunfte zu verftärfen. So fam man zur 
Form der Strebepfeiler, vortretender ſchmaler Mauertheile, 
die fich nah unten, dem wachjenden Druck son oben gemäß, 
in bejtimmten Abfägen verftärfen, denen man audy wohl, wie 
bei Heijterbach, Strebemauern in jchräg ablaufender Richtung 
hinzufügte. Außerdem war eine nothwendige Folge von der 
Gewölbgurtung: eine Umformung des freisrunden Chor— 
abichlufies, der mit einem jo gegliederten Gewölbe nicht 
mehr im Zufammenhang ftand. Man wählte eine der achtecki— 
gen Kuppel über der Kreuzung entlehnte polygone Grundform 
und jegte die Rippen mit den Kanten derjelben in Verbindung, 
wie bei ©. Sebald zu ſehen ift; und da man bereits früher 
einen Gapellenfranz um die Abjts gelegt hatte, jo durfte 
man den Gapellen nur ftatt der runden Die polygone Form 
geben, wie am Dom zu Magdeburg, um den Grund zur reich— 
ten Entfaltung architektoniſcher Pracht, wie fie ſpäter am 
Cölner Dom auftritt, gelegt zu haben. Dieje Umgeftaltung 
erfolgte übrigens nicht gleichmäßig: an der Ramersdorfer 
Capelle ift der Chorabjchlug augen polygon, innen aber noch 
rund; am Mainzer Dom wird der Chor durch ein überecks ge— 
ſtelltes Quadrat mit abgefaßten Eden gebildet; bei S. Gereon 
in Cöln wurden Polygon und Gapellenfranz auf die Anlage 
des Hauptichiffs übertragen; an der Klofterfirhe von Limburg 
ift der Chorabſchluß rund, aber das Polygon wenigfteng ſchein— 
bar hergeftellt durh Säulen als Gurtträger, die nur dur 
Kreisausſchnitte ftatt der geraden Linien verbunden find. 

Während jo der fortichreitende Geift der Zeit an und 
mit dem Gewölbe große Umwandlungen herbeiführte, fonnten 
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auch die Mauermaſſen darunter nicht mehr die alten blei=3. Beitr.. 
ben. Schon längſt war die fehwere Laft der Mittelſchiff— 
maner ald ein Widerſpruch gegen die emporftrebende Rich- 
tung der Pfeiler und Bogen empfunden worden; num wo fte 
aufhörte, nothwendiger Stüßpunft zu fein, juchte man fie we— 
nigftens auf ein leichteres Gewicht zu bringen, zuerft durd) 
Kleine Galerien, wie in ©. Sebald gu Nürnberg, dann durch 
große Emporen mit hohen Arkadenöffnungen, wie in der Kirche 
von Limburg, endlich indem man fie bis auf einen Kleinen 
Reſt ganz befeitigte, wie in Seifterbach, wo fogar fchon eine 
Pfeilerftellung ganz ohne Zwifchenwand vorfommt. 
Borherrjchend bleibt bei den angeführten Denfmalen noch 
immer der Rundbogen, obſchon der Spigbogen bei Ar— 
faden, Fenſtern, Ihüren (in Yimburg und Cammin fogar in 
Verbindung mit halbfreisrundem Chorabichluß) allein und in 
Derbindung mit Rundbögen (wie am Dome zu Halberitadt), 
ebenfo ſchon bei Gewölben (wie in S. Sebald) angewendet 
wird. Aber auch ohne Anwendung des Spitzbogens drängt 
dad Formgefühl in aller Weife darauf hin: Fenſter werden 
geftrecft und gruppirt, ein höheres zwifchen zwei niedrigeren ; 
Halbfreije durch einen aufgeiegten Kreistheil in Kleeblattform, 
oder auch ganz einfach überhöht, erfteres bejonders an Fen— 
tern, Nifchen und Bortalen (Klofter Heilsbronn) ; Bogenfrieje 
fteigen pyramidal an Giebeln, ſelbſt an Mauerflächen empor 
(Gelnhausen, Halberſtadt) — Die Säulenſchafte fleigen 
fortan als gleichmäßige Eylinder ohne Verjüngung empor und 
find bei ungewöhnlicher Länge oder ſelbſt ohne dieſe Veran 
lafjung zuweilen ein= oder mehre Male durch Knäufe unter= 
brochen, wie z. B. am Salberftadter Domportal. An den Ba— 
jen verfihwinden die E£blättchen, dagegen kommen fehr ver— 
tiefte Sohlfehlen vor. Sonft werden die Profile mehr durch 
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3. Zeitr. eine wellenförmige Verbindung von Wulft und Hohlkehle ge— 
bildet. — Für die Capitäle wählt man mit Vorliche die 
Kelchform und zwar eine möglichft geſtreckte. Das Laubwerk 


























der Gapitäle, Sriefe und wo es fonft angewendet wird, hat noch 
die romanifchen Typen, Tiegt aber nicht durchgängig mehr flach 
auf dem Kern, fondern tritt, wie einem natürlichen Wachsthum 
folgend, frei vor, zur ftchtbaren Belebung des Omamentes. *) 
— Neben allen diefen Erfcheinungen einer nad) einem neuen 
Ausdruck ringenden Kunft treten zugleich auch die ganz ent— 
gegengefegten einer Nachahmung der Antife noch einmal mit 
aller Beitimmtheit und Entichiedenheit auf, wie an der gol- 
denen Pforte zu Freiberg, gleichſam um die Unverträglichfeit 
mit der Richtung der Zeit und. die Nothwendigkeit der Schei- 
dung auf das Klarfte ins Bewußtſein zu bringen. 


Seulptur und Malerei. 
Seulptur. Obſchon die darſtellenden Künſte ſich nicht ganz gleich— 
zeitig und auch nicht gleich ſtetig mit der Architektur entwickel— 


*) Die oben angerüfrten Beifpiele find aus dem Kreuzgang: 
zu Aſchaffenburg. 
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ten, fo ift doch faft von Anfang des 13. Jahrhunderts an in 3. Zeit. 
ihren hervorragendften Denfmalen der Umſchwung wahrzu= 
nehmen, der im der Bildung des Formenfinnes eingetreten 
war. Bei allem Gefühl, das in den bisherigen Werfen ſich 
ausſprach, bei dem überrajchenden Verftändnig der Form und 
dem fichtbaren Streben nah Schönheit und Naturwahrbeit, 
lag doch noch immer das Gewicht der Ueberlieferung aus der 
byzantinischen Kunft auf ihnen. Die Befreiung von diejem 
Druck mupte mit den nächſten Schritte fommen, den die Kunft 
that. Sie that ihn aber noch nicht mit vollem Selbftvertrauen ; 
nur juchte ſie die Stügen, deren fie bedurfte, nicht etwa in der 
Natur, welcher die herrſchende ſymboliſche Auffaffungsweife 
faft zu fern lag, jondern wandte fi für Maß und Form, Be— 
wegung und Anordnung an die Duelle, aus welcher urfprüng- 
lich auch der Byzantinismus gefchöpft, an die Antike, Und fo 
fehen wir den zu freier Thätigkeit erjtarfenden deutjchen Kunſt— 
geift, bevor er ſich ganz auf ſich jelbft verlieh, noch einmal wie 
zu einem frifchen Anlauf umfehren, faft in derjelben Weife, 
durch welche gleichzeitig Niccola Piſano die Wiederherftellung 
der Kunſt in Italien bewirkte, nur daß er für feine Ausfaat 
ein weiteres Feld und einen fruchtbareren Boden fand, als 
feine nordiichen Berufsgenojjen. 

Die vorzüglichiten Werfe deutſcher Seulptur unmittelbar une, 
nach Ueberwindung des Byzantinismus gehören der ſäch-Schule. 
jifhen Bildhauerſchule und finden ſich in der mehrfach 
erwähnten Kirche des Klofters Zihillen in Wechſelburg.*) — 
Hier erhebt ſich hinter und über dem Altar eine etwa 12, in 
der Mitte gegen 20 Fuß hohe Wand, die die eigentliche halb— 


*) Buttrih a. a. DO. 1,1. Doc gelten auch Hier die frü— 
her über die Zeichnungen diefes Heftes gemachten Bemerkungen. 
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3. 3eitt. freisrunde Chorniſche von der Kirche trennt, zu beiden Seiten 
des Altard aber Durchgänge hat. Der mittlere überhöhte Theil 
ift von einer großen Senfteröffnung durchbrochen, die faft das 
Ausjehen hat, als wäre fie zur Aufnahme eines Gemäldes be— 
ſtimmt gewefen. Ueber den Durchgängen find flache Nifchen 
mit fleeblattförmiger leberbogung angebracht, ausgefüllt von 
Hochrelieffiguren ; auf der Gefimsfläche des überhöhten Mittel- 
theils ftehen ganz runde Figuren. Bei der offenbaren Unvoll— 
ftändigfeit des Werks ift der ganze Gedanfe der Gonception nicht 
wohl anzugeben. Zuoberſt fieht das Kreuz, an feinen drei 
oberen Enden kleeblattförmig erweitert; Chriftus mit wagrecht 
ausgebreiteten Armen, aber nur mit drei Nägeln angeheftet, 
alfo jeldft ohne den Schein des big dahin üblichen Stehens, 
das dDornengefrönte Haupt geneigt. Im oberen Kleeblattfeld 
Gott Vater, dad Symbol des heil. Geiftes in der Linken, mit 
der Rechten herabjegnend ; in den beiden andern Feldern ſchwe— 
bende Engel, das Blut Chrifti auffafiend. Unten rechts von 
dem (hoch ans Kreuz gejihlagenen) Erlöfer jteht Maria auf 
einer gefrönten weiblichen Oejtalt: dem Judenthum; zu feiner 
Linken Johannes in finnender Stellung auf einem gefrönten 
Panne, dem Polytheismus. Beide find durch das Blut Chriſti 
überwunden, das Jojeph von Arimathia, am Fuß des Kreuzes 
liegend, in einem Kelche auffaßt. Die mythologiichen Bezeich— 
nungen von Sonne und Mond fehlen. Die Geftalten in den 
Niichen über den Durchgängen find zunäcft dem Altar, wo 
man an der feeren Stelle ohne Zwang das frühere Vorhan- 
denfein einer Geburt Chrifti vorausſetzen kann, mit Bezug 
darauf David und Jefaias, die frühen Verfündiger derfelben; 
die entfernteren find Daniel und Salomo, letzter ald „Sohn 
Davids‘ und Prediger der Weisheit, der altteftamentliche 
Nepräfentant Chriſti. 
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Unverkennbar unter Mitwirkung derjelben Sand, die hier 3. Beitr. 
gearbeitet, ift das bedeutendfte Sculpturwerf der Zeit und 
Richtung entjtanden, Das bis jest befannt ift: die goldene 
Pforte in Freiberg im Erzgebirge. *) Zum erſten Dale Sinın“ 
tritt hier in allem Glanz und allem Keichthum der Geftalten, herz. 
und Gedanfen die Anordnung eines Portales auf, in der wir 
deutlih das Bewußtſein lejen, daß es galt die Pforte des Pa— 
vadiejes zu ſchmücken und zu bezeichnen. In vier Abſtufun— 
gen mit zwifchengeftellten Säulen verjüngt ſich die Thürlai- 
bung von außen nad) innen; die Ecken der Abftufungen find 
zu Niſchen abgefaßt und ausgehauen, in denen auf Eleinen 
Säulen heilige Geftalten ftehen, vier auf jeder Seite. Jeder 
diefer Niſchen oder Eden entjpricht über dem Geſims eine 
breite Sohlfehle, mit Figuren ausgefegt. Das halbkreisrunde 
Feld über der Thür enthält gleichfalld ein Bildwerf. Unge— 
heuerliche Werfen liegen ringsum auf dem Gefims. Die faft 
Icbensgroßen, freigearbeiteten Geftalten der Thürlaibung find 
— wenn aud) nicht alle namentlich zu bezeichnen — unzwei— 
felhaft Repräfentanten der vorchriftlichen Zeit. Daniel und 
Darid find in faft gleicher Weije unter den Sculpturen zu 
Wechſelburg; Johannes der Täufer ift leicht kenntlich; ein 
langbärtiger Alter mit Weltfugel und Herrſcherſtab, drei ge= 
Erönte Srauengeftalten und ein Jüngling harren nody bündiger 
Erklärung. **) Auf dem halbfreisrunden Ihürfeld figt in der 


* Puttrich a. a. D. 1. 3. Die vorige Bemerkung gilt für 
dieſes Heft nur zum Theil. 

**), In den nachbenannten Malereien in Halberitadt findet ſich 
eine ähnliche Zufammenitellung, der nach die weibliche Geftalt ne— 
ben David die „‚Ecclesia‘ vorftellen fünnte, der Züngling wäre 
Salome, und eine der andern Gefrönten wäre die Königin von 
Saba. Allein es bleibt dabei immer noch eine übrig, und vie Anz 


3. Zeitr. 
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Mitte Maria auf dem Thron, mit der Krone geſchmückt wie 
eine Königin, das heilige Kind auf dem Schooß, das fih in 
freier Bewegung ſegnend gegen die drei Könige wendet, die 
fnieend ihre Gejchenfe darbringen. Zwei Engel rechts und 
links zu Säupten der Jungfrau bringen Weltförper dar; aber 
der Engel der Verfündigung ſteht zwijchen ihr und dem from— 
men Nährvater, der mit einer aus Neftgnation und Theile 
nahme gemifchten Empfindung nad) der Gruppe fich umfteht. 
In der Spitze des äußerſten Bogens ift der Engel des legten 
Gerichts, der die Todten aus ihren Gräbern ruft; und wir 
ſehen jie feinem Rufe folgen. In der Spige des unterften 
Kreijes ift Ehriftus umgeben von Engeln und theilt die Kro— 
nen des ewigen Lebens aus; im nächiten Kreife über ihm trägt 
ein Engel die begnadete Seele in Abrahams Schooß. Apoftel 
und andere Heilige füllen den übrigen Raum der Hohlkehlen 
als Zeugen der Macht Chrifti. Die unholden Geftalten aber 
am Fuße der Bogen jind die nun bewältigten feindlichen Na= 
turmächte, die Sünden und der alles verjchlingende Löwe Tod. 
Dieje Sculpturen haben in ihrem Styl feinen Schimmer des 
Byzantinismus mehr und von der Antife die Freiheit und 
Schönheit idealer Formengebung und Bewegung. In der An— 
betung der Könige ift eine Gröge und Leichtigkeit der ſymme— 
triſchen Anordnung, die der vollendetiten Kunftepoche ange— 
bören“fönnte. In allen Gejftalten ift ein edles Gleichmaß, 
Elarer Zufammenhang, lebendige Motivirung, in den Charaf- 
teren verbindet fih ideale Schönheit mit nationaler Eigen- 





ordnung der Figuren widerfpricht auch der Annahme in jofern, 
als die beiden legten Königinnen zwifchen Daniel und dem Täufer 
und in gar feiner räumlichen Beziehung zu dem Jüngling (Sa— 
lomo) ftehen. 
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thümlichfeit und das Studium der Natur blickt aus den mit 3. eitr. 
jelöftftändigem Formgefühl behandelten Körpertheilen. In 

den Unholden jcheinen Erinnerungen aus der germanijchen 
Mythologie zu fpufen. 

Don den auf unfere Zeit gekommenen Malereien aus Valerei. 
den erften Jahrzehenten des 13. Jahrhunderts ift feine den 
aufgeführten gleichzeitigen Sculpturen zu vergleihen, ja jte 
ftehen seldft nicht in einem angemefjenen Berhältniß zu den 
nächſt älteren Malerwerfen, fo daß wir wohl annehmen dür— 
fen, daß bei dem Um- und Neubau fo vieler Firchlichen Ge— 
bäude in jpäterer Zeit Arbeiten untergegangen find, die uns 
als Belege dienen könnten für die Art der Umwandlung der 
Kunft aud) auf diefem Gebiet. Vereinzelte Spuren weifen 
allerdings jchon jegt auf die erften Anfänge der nachmals be- 
rühmt gewordenen und weitausgebreiteten Malerjchulen von 
Slandern und von Cöln; namentlich gehören hierher die 
MWandgemälte in der Taufcapelle von ©. Gereon zu Cöln, zus. 
heilige Geftalten (die SH. Lorenz und Stephan) von großer rt 
Feierlichfeit in ftrengen, aber nicht byzantiniſchen Formen ge- 


zeichnet. — Auch in der Grasmuscapelle in ©. Severin, IN, 


in S. Urfula an der Wand über dem weitlichen Bogen (die Lin 
Apoftelgeftalten auf Scyieferplatten vom Jahre 1224), am 
Arhitras des Südportals der Pfarrkirche zu Andernach" ir 
finden ſich Ueberrefte ähnlicher Dealereien. — Ein bedeuten- | 
deres Werk, wahrfcheinlich aber erft etwas ſpäter entitanden, 

ift vor Kurzem mit der Gapelle, deren Wände und Gewölbe 

es deckte, abgebrochen worden, das find die Malereien der 
Deutfhordend= Eayelle von Ramersdorf Dun {3 30 


ersdorf, 
Bonn.*) 





*) Abbiltungen von Hohe befist das Berliner Mufeum. 
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3. 3eitr. Aus dem, was bis auf unfere Zeit gekommen, geht hervor, 
daß hier der Malerei eine große Aufgabe geitellt war, und 
daß fie die vorhandenen Räume, jämmtliche Wölbungen des 
Chors und der drei Schiffe, dazu die Seitenwände, zu einer 
umfaljenden Gonception benugt hatte. Die Chorniſche ent= 
hielt unfehlbar Darftellungen, die fich auf die Menjchwerdung 
des ewigen Wortes bezogen; jichtbar waren noch die Heim— 
fuhung und Geburt und in der Kuppel Gott Vater von vier 
verfchiedenen Thiergeftalten umgeben (devem Deutung nicht 
mit Sicherheit zu bejtimmen ijt). In den Nebenchornifchen 
folgten alsdann die Bilder der Leidensgefchichte: Kreuzigung, 
Kreuzabnahme, Grablegung, und an den Wölbungen Aufer- 
ftehung und Himmelfahrt (wobei für die mittlere übertündhte 
Wölbung noc ein Gemälde, vielleicht — um der Trinität zu 
genügen — die Ausgiegung des heiligen Geiftes, Hinzuzuden- 
fen ift. — Die nächſte Gewölbabtheilung führt uns von der 
Gottheit zur Menichheit und zwar zu deren Unfterblichfeit, 
ausgeiprochen in Dem üblichen Symbol der Krönung Mariä, 
welcher durch einen Chor von Engeln und die Nihe von Hei— 
ligen (Katharina und Elijabeth, Die wohl mit den Stiftern in 
Verbindung ftehen) eine bejondere Feierlichfeit gegeben wird ; 
eine Anordnung, die ſich — beiläufig geſagt — bis auf die 
Seitenwände der Nebenſchiffe erjtresfte. Die legten Wölbun— 
gen endlid eröffnen uns das Ende aller Dinge, das jüngfte 
Gericht. Chriſtus auf dem Richterſtuhl ift von den Zeichen 
und Zeugen der Pafſion umgeben, Maria und Johannes legen 
dürbitten ein, während die Engel auf feurigen Wolfen mit 
Poſaunenſchall die Grabesdecken fprengen, die Auferftehenden 
zum Gericht rufen. Gin gräßlicher Höllenſchlund und Höllen— 
fürft empfängt die Verurtheilten, obſchon Michael den Drachen 
erlegt; aber auf einem anderen Felde zeigt ein Engel in das 
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Paradies, wo die geretteten Ecelen in Abrahams Schooß 3 Zeitr. 

aufgenommen werden. In der Darftellung wird im Allge- 

meinen viel richtige Empfindung wahrgenommen, die Ver— 

haltniffe neigen zum Uebermaß der Länge und die Formen 

find etwas mager; die Behandlung ift leicht, faft flüchtig. 
MWahrfiheinlich aus derjelben Zeit ift der größte Theil — 

der Malereien in der Liebfrauenkirche zuHalberſtadt, — 

welche neuerdings, von Jahrhunderte alter Tünche befreit, Salber- 

wieder zum Vorſchein gekommen und hergeftellt worden find. 

Die Chorniſche zeigt das heilige Kind im Schooß der Mutter 

auf dem Thron von Heiligen umgeben ; auch darunter zwijchen 

den Senftern find einzelne Seiligengeftalten (und noch tiefer 

einige Fragmente von nicht deutlichen Darftellungen). Am 

Gewölbe über dem Kreuz ift die Simmelfahrt Mariä, an den 

Gurtbögen und an der Laibung der Chornifche eine große 

Zahl Engeld- und Heiligenföpfe in Medaillons zwifchen bun— 

ten Drnamenten. An den Fenfterpfeilern find in verfchie= 

dener Haltung und Bewegung, einige ganz ruhig, andere 

vorſchreitend, ſelbſt Teidenichaftlich erregt, die fleinen Prophe— 

ten in ganzer Geftalt, und auf zwei Feldern in Kalbfiguren 

Dasid mit der „Ecelesia“ und Salomo mit der Königin von 

Saba (Regina Austria), alle durch beigefchriebene Namen 

fenntlih und nad eigenen Worten charafterifirt, jo Nahum 

auf Bergipisen einherfchreitend. Ueber dieſen find die vier 

großen Propheten und zwar Daniel (wahrfcheinlih in Bezug 

auf feine jyro=chaldäifche Sprache) in phrygiſcher Tracht, mit 

enganliegenden Beinkleidern, in ganz ähnlicher Anordnung 

wie bei den Sculpturen in Wehjelburg und Freiberg. In 

diefen Geftalten herrſcht groge Mannichfaltigkeit der Darftel- 

lung, Sreiheit in Anlage und Behandlung der Gewänder, 

Schönheit und Ausdrud in den Köpfen, jelbft große Geſchick— 
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3. geitr. lichkeit und Verſtändniß der Zeichnung und eine Formenſchön— 
heit, Die an die Antike erinnert. — Dies gilt freilich nicht 
von wahrfiheinlich gleichzeitigen Malereien, die man vor Kur— 
zem in Sranfen, in einer Gapelle des alten biſchöflichen Schlof- 

in Forbes zu Forchheim bei Bamberg, aufgefunden hat, einer An- 
betung der Könige nebjt der Verfündigung jowohl durch die 
Propheten, als durch den Engel Gabriel; dazu dem jüngften 
Gericht in Kleinen Figuren, ſämmtlich Arbeiten nicht ohne 
alles Gefühl, aber doch mit jehr geringen Anlagen zu künſt— 
leriſcher Durchbildung. 

ne Außer diejen Neften alter Wandmalereien find wir für 

ſchriften. die Kenntniß des Zuftandes der Malerei auf die Schäge der 
Bibliotheken verwielen. Das bedeutendfte mir bekannte hier- 

on Her gehörige Werk ift der Eoder des Triftan von Gott— 
rm fried von Straßburg in der Münchner öffentlichen Biblio— 
burg thek, mit illuftrirenden , leicht illuminixten Federzeichnungen, 
die uns die Begrüßungen, Liebesabenteuer, Spagierfahtten, 
Trennungen und Kämpfe der Helden und Heldinnen des Ge— 
dichts verfinnlihen follen, Dinge, die gleichwohl nur einen 

jehr geringen Kunſtwerth haben. Wohl fieht man eine gefhickte 
Hand, die ihre Umriſſe leicht und fauber zeichnen fann, obwohl 

fie im Berlauf der Arbeit fehr flüchtig wird; auch ift jede Spur 

des Byzantinismus verſchwunden, und ein eigener Formen— 

finn giebt fich fund in ſcharfen Gegenfägen von weichen, rund— 

lihen Gefihtern und eckigen Bewegungen, son flüffigen ge— 
ſchwungenen Linien und mäanderartig abgefanteten Gewand— 
füumen ; allein die Motivirung ift fo unvollfommen, dabei fo 
übertrieben und naturwidrig, Die Zeichnung der unter fich 

ganz gleichförmigen Köpfe fo geift= und gefühllos, daß man 
darauf unmöglid eine weiterreichende Charakteriftif gründen 
fönnte, — In ähnlicher Weife find die Zeichnungen der 
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MinnefingersHandihrift aus dem Klofter Weinz- 3.3eitr. 


Minne- 


garten ausgeführt (jetzt in der königl. Privatbibliothek zu Anger 
Stuttgart), in welchen die Minnefinger ſelbſt vor ihren Ge- inın, 
dichten und zwar in verjchiedenen Beſchäftigungen, obſchon 
wenig ausdrudvoll, in colorirten Umriffen dargeftellt find. — 

Die Maneffifhe Minnefinger-Sandjdhrift (vom 
1300) in der Pariſer Bibliothef*) hat faft diefelben Dar— 
ftellungen, nur in größerem Maßſtab und etwas bejjer motipirt. 

— Natürlich) haben Dinge, die ihrer Natur nad) mehr bemzchrie, 
Kunfthandwerf angehören, wie Teppiche, Glashilder u. dgl. lereien. 
nod) weniger das Recht, als Zeugen einzuftehen für die Fort— 
bildung des deutjchen Kunftgeiftes. Nur infofern fie Wie- 
derholungen anderer, namentlich älterer Gompofitionen fein 
dürften, und die ohnehin fpärlich befegten Stellen ausfüllen 
helfen, würden fie hier in Betracht fommen. Dahin möchten 

die Ölasfenfter in dem Chor der Kirche zu Heimersheim an 

der Ahr**) gehören. Eine größere Freiheit und mehr felbjt- 
ſtändiges Fünftlerifches Gefühl zeigen die Glasmalereien in 

der Kirche zu Wimpffen im Thal ***) vom Ende des 13. 
Jahrhunderts. 


*) Abbildungen bei D. d. Hagen, über tie Gemälde in 
den Sammlungen der altdeutjchen lyriſchen Dichter. Berlin, 1844 
(in den Schriften der k. Akad. der Wiſſenſchaften). 


*) F. H. Müller, Beiträge zur teutfchen Kunſt- und Ges 
Tchichtsfunde 1. IX. 
***) Ebendaſ. I. XVII. 


3. Zeür. 





Bau⸗ 
kunſt. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Vollendung des Germanismus. Bon der Mitte des 13. bis zu Anfang des 
15. Jahrhunderts. 


Nachdem die Baufunft auf dem Punkt ihrer Entwicelung 
angefommen, wo die Trennung vom Romanismus unverfenn= 
bar zu Tage lag, warnurnoc ein Schritt bis zur Vollendung der 
Aufgabe, deren Löfung fie unbewußt von Anfang an entgegen 
geführt worden, zur Herſtellung eines durchaus neuen, der 
neuen Religion vollkommen entjprechenden Bauſtyls; und die 
Umgeftaltung erfolgte im Ganzen wieinallen einzelnen Theilen. 


Aelterer In älteren Zeiten war man bei der Gonception des Fird)- 


gothiſch. 


Styl. 


Anlage 


Kirchen⸗ 
gebäudes 


lihen Gebäudes von der überwiegenden Bedeutung des In« 
nern ausgegangen. Hatte man fih nun während der roma= 
nifchen Periode allmählich, obſchon unter verfchiedenartiger 
Begrenzung, der Verfihönerung und Belebung des Aeußern 
zugewendet, jo war nun die Richtfchnur gegeben, das Aeußere 
den Innern durchaus entfprechend zu machen und durch eine 
sollftändig durchgeführte MWebereinftimmung den Grundge- 
danfen des Firchlichereligiöfen Baues: das Grab des Heiligen 
als die Pforte des Paradiejes, als den vieltaufendarmigen 
Wegweifer zum Himmel, in ganzer Klarheit und Eindringlich— 
keit hinzuſtellen. 

Don der allgemeinen Anlage*) des kirchlichen Gebäu— 
des bleiben nur die Grundzüge aus früherer Zeit: die Ein— 
theilung in Schiffe und Chor, und die jcharf ausgeprägte 
Kreuzform, letztere jedoch nicht als unerläßliche Bedingung. 
Die Krypta verſchwand, obſchon der erfte Bau des durchge— 
führten neuen Syſtems, ©. Clifabeth zu Marburg, mit der 





*) Man vergleiche für die folgende Erklärung der Conſtrue— 
tion die fpäter folgenden Abbildungen (Plan und Durchfchnitt) 
vom Cölner Dome. 
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deutlichen Beftimmung, das Grabmal der Heiligen zu fein, 3. 3eitr. 


errichtet wurde. Sie fonnte wegfallen jetzt, wo ihre Bedeu— 
tung gleichſam den ganzen Bau verflärte. — Für die Chor— 
nifche wird der polsgone Abſchluß Regel; fie jelbft aber 
wird durch den conjequent durchgeführten Chorumgang, der 
als Fortjegung der Seitenjchiffe erfcheint und zur Unterjchei- 
dung eines hohen und eines niederen Chores führt, mit dem 
ganzen Kirchenbau architektonisch enger verbunden, als es die 
Abſis der Baftlica je fein fonnte; dafür aber — ihre hierar- 
hifche Bedeutung zu wahren — durch die eingezogene Halb» 
mauer des Lettnerd wieder liturgifch Davon gefondert. Bei 
größeren Bauten wird immer ein Gapellenkranz für Einzel- 
altäre um den Chorumgang gelegt. Für das Querſchiff ift 
polygoner Abſchluß nicht gebräuchlich, ſondern ein rechtwinfe- 
liger; ein weftlidier Chor, dem öftlichen gegenüber, kommt 
bei einem Neubau nicht Teicht mehr vor; Negel ift an der 
Weſtſeite die Thurmanlage mit eingejchloffener Vorhalle. 
Was den Aufbau betrifft, jo hefteht die wichtigfte und 
augenfälligite Veränderung im Wegfall der Mittelfhiffmauer 
als der Laft, an deren Verminderung und Befeitigung die 
vorhergehenden Perioden ununterbrochen und mit wachſendem 
Erfolg gearbeitet, wie wir gejehen haben. Die Gewölbe 
werden von hohen, frei emporftrebenden, durch Epigbogen 
verbundenen Pfeilern getragen ; nur bei niederen Seitenſchiffen 
tritt über den Pfeilerarfaden ein Stück Mittelfhiffwand (Tri— 
forium) ein, das jih aber großentheils in Fenſteröffnungen 


Aufbau. 


verwandelt. — Auf welche Weife das Gewölbe, für dasGewölbe. 


fortan der Spisbogen die allgemeine Form ift, durch Gurte 
belebt und jeine Laſt vermindert wurde, haben wir bereits 
früher bemerft, Dies Syſtem der Gurtungen ward nun in 


jeinen Folgerungen durchgeführt und durch eine Elare und 
Sörfter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 9 


3. Beitr. 


Pfeiler. 
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Vebendige Beziehung zu den einzelnen Theilen der Pfeiler, 
deren aufjtrebende, aber gufammengehaltene Bewegung inihnen 
fich ausbreitet, eine reiche und leichte Geftaltung der Dede 
gewonnen. Die Sauptform der Gurtbögen an den Arkaden 
wie an den Gewölben befteht aus jehrägen, in eine Spibe ſich 
vereinigenden Seitenflächen, wodurd die Spannung der Berz 
bindungsfteine vermehrt, der Drud der anlagernden Gewölb— 
majjen (Kappen) deutlich bezeichnet wird. Die Gliederung befteht 
aus Hohlkehlen und Wulften, von denen der unterfte birnför— 
mig zugefpigt ift. Die reichjte Gliederung findet bei den Ar— 
kadenbögen flatt, bei denen früher nur die einfache, der Antike 
entlehnte rechiwinflig abgefantete Archivolte angewendet wurde, 
Die Gurtbögen‘ gelten als Fortfegung der Pfeilereylinder, 
die fich in ſie vertheilen; deshalb darf Die Summe ihrer Durch— 
meſſer die Stärfe des Cylinders, aus dem fie erwachlen, 
nicht überſchreiten. In der Spite des Gewölbes ift ein Kranz 
mit einer Deffnung oder einem Schlußftein, an welchen die 
Gewölbgurte anftoßen. 

Für den Pfeiler, den Träger der Gewölbe, wählte 
man zuerft die Form der Säule mit vier. übers Kreuz ange— 
festen Salbfäulen, fcheint aber jehr bald das Ausdruckloſe 
und Disharmonifche derjelben empfunden zu haben, "Sein 
Bafament wird ein überecks geftelltes Quadrat mit verſchräg— 
ten Eden; eine Form, der die Gejammt = Pfeilermaffe folgt 
und damit die Barallele mit der Umfaſſungsmauer vermeidet, 
und freiere Durchficht aus einem Schiff ind andere vermittelt. 
Das Bafament hat drei, nach) oben mehr gegliederte Abthei— 
lungen, um den Uebergang in die reiche Oliederung des Pfei— 
lers anzubahnen.  Diefe, indem fie von der älteften organi= 
ichen Säulenform das Motiv der Ganellirung aufnimmt und 
nur in Rückſicht auf polygonen Grundriß des Pfeilers man= 
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nichfaltiger, nach Maßgabe feiner Höhe mit tieferen Einkeh- 3. Zeitr. 
lungen und alfo auch ftärfer hersorquellenden Yusfadungen 
(Cylindern) ausprägt, wird der fprechendfte Ausdruck ange— 
fpannter, Tebendig aufftrebender Kraft. Zahl und Stärfe der 
Pfeilerchlinder fteht in genauer Beziehung zu den Gurtungen, 
die auf ihm auffigen, oder, wie bemerkt, aus ihm herauszu— 
wachſen ſcheinen. Gerade Diefer Umftand, daß der Unterfchied 


zwifchen Saft der Decke und Tragkraft des Pfeilerd formal 
a. b. 








aufgehoben wurde, entkleidete das Capitäl feiner früheren 
Bedeutung al3 des Organs concentrirter Kraftäußerung ; und 


” wenn auch noch anfangs dafür eine 
MIT mm ausgebildete Kelchform beibehalten 
= — - wird, ſo iſt es doch bald nichts mehr, 


als ein einfacher oder doppelter 
Blätterkranz un den Pfeiler gelegt, 
an der Stelle, wo der Umſchwung 
der Bewegung der aufjteigenden 
Verticalen in die Bogenlinien des 
Gewölbes beginnt; weshalb denn 
auch der gänzliche Wegfall deſſel— 
ben ohne Störung möglich ift. *) 





*) Die Beifpiele a. d. Domen zu Magdeburg (a.)u. Halberitadt (b,c.). 
9 * 


3. Zeitr, 


Fenſter. 
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Daß die Deckplatte über dem Capitäl dem oberjten Sodelglied 
entipricht, daß die Baſis ihre Hohlkehlen um vieles gegen die 
frühere Form mehr vertieft, find leichte und nothwendige Folgen. 

War auf dieſem Wege die Mittelfchiffmauer durch bloße 
Pfeiler erjegt, jo mußte es demgemäß auch die Umfaffungs- 
mauer werden; denn die Erfenntnig des erften und älteften 
aller Gejege der höheren Baufunft, dag Majien durch Kraft 
zu erjegen jeten, fonnte nicht auf halbem Wege ftehen bleiben. 
Auch an die Stelle der Umfaffungsmauer wurden zur Auf— 
nahme der Gewölbgurte der Geitenichiffe nur Pfeiler (natür— 
lich nur Halb- oder Viertelpfeiler, Dienfte) aufgeführt, oben 
durch ein Gefims, unten durch einen Sodel verbunden. Auf 
diefe Weiſe entftanden für die Fenfter, die ehedem nur eng 
und flein geweien, große weite Deffnungen, für deren Halt— 
barkeit ein ganz neues Syſtem der Ginrahmung und Ver— 
fpannung gefunden werden mußte. Die erfte Anlage deſſel— 
ben ift auf die gefuppelten, durd) zwei oder mehr Fleine Säu— 
len und Bogen verbundenen, unter einen gemeinjchaftlichen 
Bogen zufammengefaßten Fenſter romaniſchen Styls zurück— 
zuführen, deren Bogenfeld durch drei- oder vierblattartige 
Oeffnungen (Drei= oder Vierpäſſe) durchbrochen if. Man 
durfte nur die Säulchen ſtrecken, vervielfältigen und in Stab— 
form bringen, ſte oben durch Spitzbogen verbinden, die Päſſe 
im Bogenfeld mehren, jo daß alle Steinfläche verjchwand, 
und ihre Einfaffungen mit dem unteren Stabwerf jo in Ver— 
bindung bringen, daß fie als die Fortjegung befjelben er= 
fchienen, fo war die Aufgabe eines neuen Mapwerfes jo gut 
wie gelöft und nur noch der Phantaſte oder einer zum Theil 
Iholaftifchen Berechnung überlafjen, neue Combinationen für 
die Berfchlingungen und Ausfüllungen zu finden. Was nun 
die Fenſter-Einrahmung betrifft, jo läuft zunächſt ein 
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fhmaler Mauerftreifen neben dem Dienft empor, der ſich oben 3. Zeitr. 
in dem Maß zu einem Dreieckfeld erweitert, als der Spiß- 
bogen des Fenfterd es bedingt. Sodann jchrägt ſich das Fen— 
ftergewände, und zwar von außen wie von innen, nad) einer 
Spitze zu, zur Aufnahme der Verglafung, und wechjeln dabei 
Hohlkehlen, Rundſtäbe und Plättchen zur Belebung durch 
Licht und Schatten, und nad) der Ausdrucdsweife aller die 
zufammenhaltende Kraft bezeichnenden Profile unter ein- 
ander ab. 
Die nothwendige Folge diejer augerordentlichen Erwei- Glas— 
_ maleret. 
terung der Senfteröffnung war die Einführung einer jehr 
großen Lichtmaffe ind Innere der Kirche, was ihrer ſymboli— 
chen Bedeutung und der durch die Architeftur beabjtchtigten 
Stimmung geradezu widerfpredien würde. Diefem Uebelftand 
begegnete auf die befriedigendfte Weiſe eine Kunft, deren Er— 
findung allerdings ſchon in frühere Zeiten fällt, die aber jeßt 
erſt zum vollen Bewußtſein und zur reichen Entfaltung ihrer 
höchſt eigenthümlichen Kräfte gelangte: die Glasmaleret. 
Als architeftoniiches Hülfsmittel kommt gefaßtes buntes Glas 
fhon im 10. Jahrhundert vor, und weilen die gejchichtlichen 
Forſchungen auf das Klofter Tegernfee in Baiern, das bereits 
im Sabre 999 von einem Grafen Arnold mit bunten Glas— 
fenjtern beichenft worden, und in welchem 1068—1091 ein 
Mönch Wernher fünf Fenſter für die Kirche malte. Die 
Kunft blieb in Uebung, obſchon nur ald Handwerk, ſich auf 
Zierrathen bejchränfend, oder bei Figuren plump und roh. 
Erft mit der vollendeten Baufunft trat die Erfindung in ihre 
Kunftrechte ein und half den arditeftonijchen Gedanfen der 
Kirche nicht nur materiell, ſondern geiftig und in Fünftlerifcher 
Weiſe zu Ende führen. Denn indem fie das Licht in Däm— 
merung brach und zugleich in Farben serflärte, in dieſem ver- 


3. Zeit. 
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Elärten Licht aber die heiligen Geftalten des Glaubens vor 
die Sinne und Seele jtellte, entſprach fie auf eine neue über— 
rafchende Weije der doppelten Beziehung der Kirche als Grab 
der Heiligen und als Eingang ins Simmelreich. 


Aeußeres. Wir wenden uns nun zum Aeußern des Gebäudes, 


Strebe⸗ 
pfeiler. 


Strebe— 
bogen. 


wo wir Die vertical aufſtrebende Richtung faſt noch ſchärfer 
ausgeprägt finden, als im Innern, um den Beſchauer ſchon 
son fern auf die Bedeutung des Werfes Hinzuleiten. Die 
wichtigfte Form, der wir hier begegnen, find die Strebe— 
pfeiler. Sie ftellen im Aeußern die Umfafjungdmauer dar 
und bilden mit der Senftereinvahmung, den Dienften und 
Pfeilern im Innern, mit den Gewölben und Arkadenbogen 
ein Steingerüft, das die wejentlichen Beftandtheile, den 
eigentlichen feiten Kern des Gebäudes ausmacht. Die Strebe- 
pfeiler find vierecfige, im Abjägen aufjteigende, mehr tiefe 
als breite VBerftärfungsmauern der innern Wandpfeiler oder 
Dienfte, beftimmt gegen den Gefammtdruc ‚von oben als 
Widerlagen zu dienen, am ſtärkſten deshalb unten gegenüber 
der Summe des Drucds, am ſchwächſten in der Höhe, wo der 
Seitenſchub gering ift. Die Abjäse find durd) Tleine Geſtmſe 
mit Wafjerfchrägen (zum Ablaufen des Regenwaſſers) bezeich— 
net, die Flächen find durch Stabwerf belebt, von den Abſätzen 
jteigen Thürmchen mit Pyramidenſpitzen auf, der ganze Stre= 
bepfeiler geht zulegt in ein joldyes Thürmchen aus, dad mög— 
licher Weife durchbrochen ‚ift und zum. Träger einer Statue 
dient. Bei überhöhtem Mitteljbiff nun. oder Chor gilt es, 
den Seitenfchub und Druck über Nebenſchiff und niederen Chor 
hinüber zu leiten, ohne die Gewölbe zu belaften. Dean hatte 
deshalb ſchon früher die eingezogenen Duermauern in eine 
Art Brücken (Strebebogen) verwandelt. Nun wurden 
diefe Brüden dem Styl gemäß möglichſt leicht in Stabwerf 
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conftruirt und mußten natürlicdy mit ihven durchbrochenen Ro— 3. Zeitr. 
fetten und Galerien, kühn und leicht gefchwungenen, fchräg- 
aufwärts geführten flachen Bogen, zumal bei Wiederholung 

über zwei Seitenjchiffe hinüber, und Verdoppelung durch mehre 
Stockwerke, namentlich bei der ftrahlenformigen Stellung am 
hohen Chor, den Eindru der emporftrebenden Richtung aller 
Theile wejentlich fördern und verftärfen, und doch zugleich durch 

ihre Abweichung modifieiren. 

Bei der Bildung der Gefimje treten ganz neue Formen Geimir. 
auf: die Hohlkehlen werden jehr tief ausgehöhlt; ftatt der 
runden Stäbe fommen Fantige, die Platten werden zu Waſſer— 
jchrägen. Auch wird, um dem Ganzen einen bedeutfamen 
Schluß zugeben, oder auch um einen fiheren Umgang um das 
Dach zu gewinnen, eine Attife in Form einer durchbrochenen 
Galerie auf das Hauptgefims geſetzt. Da aber mit einer 
jolhen um den größten Theil des Gebäudes herumgeführten 
Horizontalform der Grundcharakter des Styls Gefahr laufen 
würde, jo fleigen, um der Verticalen das Uebergewicht zu 
fihern, die Pfeilerthürmchen mit ihren Pyramiden, und 
zwijchen ihnen maſſive, pyramidenförmige Fenſtergiebel 
über Gefims und Galerie empor. Man fühlte aber auch, daß 
alle dieſe pflanzenartig aufſchießenden Formen einer weiteren, 
naturgemäßen Belebung bedurften, und ließ aus den gegen 
außen gefehrten Seiten der Stäbe, ald wären es Blumen- 
jtengel, Blätter und Blüthen hervorfchiegen, und gewann 
Damit zu dem feierlichen Ernſt der großen himmelanftrebenden 
Steinmaffen den Gegenjag der bunten Mannichfaltigkeit und 
Heiterfeit der belebten Natur. Für das Ornament aber Oma 
konnte man nicht mehr bei den aus der Untiferubertragenen, er 
wenn auch gänzlich umgearbeiteten Formen bleiben. Auge 
und Herz waren aufgethan für die Mittel, die die heimische 
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Natur an die Hand gab, und man entlehnte von dem Wein- 


ſtock, dem Epheu, dem Hopfen, der Erdbeere, der Eiche, Stech— 


Vorder: 
ſeite. 


Portal. 


Glocken⸗ 
thürme. 


palme, überhaupt aus den eigenen Gärten, Wäldern und 
Wieſen, was man an Blättern und Blumen für Giebelleiſten 
und Thürmchen, für Geſtmſe und Frieſe, für Capitäle und 
Pfeilerkränze bedurfte. 

Wir wenden uns zulegt zur Borderjeite des Gebäu- 
des, wo der Grundgedanfe des Styls die reichjte und voll- 
fommenfte Entwickelung gefunden hat, wo feine Seele wie in 
einem Antlig am entjchiedenften und klarſten ſich ausfpricht. 
Bortale, wie ſie ſich auch am Querſchiff finden, hat die Vor: 
derfeite drei, oder nad) Umftänden auch nur eines. Ihre Form 
ift diejelbe: über der unterjten gradlinigen glatten Einſchrä— 
gung jtehen zwei= oder dreiftufige polygone Sockelchen; daraus 
erheben fi runde oder birnförmige Gurte (feine Säulen), die 
im Spigbogen zufammenlaufen und tiefe Hohlkehlen zwifchen 
ich haben, aus denen Eleine mit Stabwerf verzierte Pfeiler 
vortreten ald Boftamente für Statuen. Höher hinauf folgen 
ſich jigende Statuen unter Baldachinen. Das Giebelfeld, das 
zuweilen über die Hälfte des Portals einnimmt, ift mit Re— 
lief3 ausgefegt. An der Giebelichrägung außen fteigen Thürm— 
den auf, oder Stufen mit Figuren, oder auch nur Blätter, 
Ueber dem Portal trägt ein großes Mittelfenfter, oder eine 
mächtige, durch ihr concentrifches Stabwerf und ihr buntes 
Glas zur prächtigen Strahlenjonne geformte Rofette Licht ins 
Mittelfchiff, und darüber fteigt mit vielem Stabwerf, Fen— 
fern, Thürmchen und reicher Ginrahmung bald mehr bald 
minder groß, aber immer dem hoben Dach gemäß fehr fteil, 
der Giebel empor. 

Seine Vollendung feiert übrigens der Styl in dem Bau 
der Glockenthürme, die entweder einzeln in der Richtung 
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des Mittelichiff3 oder zu zweien, die Schlußwand deſſelben 3. Beitr. 
zwijchen fich, bis zu einer Höhe von 400 Fuß und mehr auf- 
geführt find. Sie haben einen gemeinfamen Sockel mit dem 
ganzen Gebäude und fteigen zuerft in Quadratform in mehren 
immer geſtreckteren Gefchoffen auf. Unten ftarke, in Ab— 
ftufungen ſich aufwärts verjüngende Strebepfeiler treten aus 
der Hauptmaſſe vor, gleichſam ihr feftes Knochengerüft; jede 
Abftufung und ſich ſelbſt Tafien fle in Pyramiden ausgehen. 
Durd die Einrahmung der Portale und Fenfter ftehen fie 
unter jih in Verbindung. ' Nach einigen Stockwerken geht 
das Quadrat in das reichere und [eichtere Achteck über, wie— 
derum mit Strebepfeilern, Thürmchen und Pyramiden, und 
den großen durchbrochenen Benftern emporwachiend, bis end— 
lich auch dieſes jeine Kanten gegen einander neigt und als 
Poramide achtjeitig ſich fchließt. Das Syſtem der Strebe- 
pfeiler mit Thürmchen und Laubwerk entfaltet am Thurm feine 
größte Pracht, den Fühnften Flug aber und den wunderbar- 
ſten Verſtand zeigt die Baukunſt in der fteil fich erhebenden 
Felspyramide, imwelcher jte die jcheinbar in lauter Thürmchen 
aufgelöfte Maſſe des Ihurmes zufammenfaßt, und fie, ihrer 
Schwere entfleidet, als leichte Filigranarbeit, eine Zufammen- 
fügung von Stäben und Rofetten, den tobenden Stürmen der 
Höhe mit größter Zuverficht ausfegt. Dazu find die Pyra— 
midenftäbe nah Art der Giebelgeſimſe mit Blättern befegt 
und wo fie zufammenlaufen mit einer großen, ihre Kelchblätter 
ausbreitenden Kreugblume gekrönt, jo daß das Gefühl des 
Lebens alle Theile zu durchdringen, und die Baufunft ſich des 
reichfnospenden Frühlings, in den fie eingetreten, vollkommen 
bewußt worden zu fein ſcheint. 

Das find die wejentlichen Merkmale des gothiſchen Bau- 
ſtyls in Deutfchland während feiner reinen Glanzzeit. In 
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3. 3eitr. Diefem Style wurden alle firchlichen Gebäude aufgeführt vom 


Kleine 
Architek⸗ 
tur. 


großen Doppelthurmigen Dom, bis zur einfachen Stadt = und 
Dorfkirche. Er erſtreckte ſich gleicherweije auf alle Firchliche 
und weltliche Bauten und auf faft Die ganze Gewerfthätigfeit. 

Suchen wir wenigftens einen Ueberblick dieſer weiteren 
Wirkſamkeit der Architeftur zu gewinnen. Bor allem treffen 
wir außer und neben den Kirchen auf eine große Menge der 


Capellen Andacht gewidmeter Stellen, kleinere und größere Capel— 


len. In der Regel find es urſprünglich Grabftätten, was 
nach den früheren Bemerfungen über die Entftehung des kirch— 
lichen Gebäudes überhaupt nicht überraschen fann, Familien— 
Grabſtätten, den Schugheiligen der Stifter gewidmet und für 
deren GSeelenheil mit Seelenmeſſen ausgejtattet; auch wohl 
patriotifche Stiftungen zum Gedächtniß einer Schlacht und für 
die Seligfeit der darin gefallenen Vaterlandsvertheidiger; oder 
blos fromme Stiftungen an einjamen Stellen im Walde, im 
Gebirge, auf der Haide, um an die Allgegenwart Gottes zu 
mahnen und zum Gebet aufzufordern. Ja man bejchränfte ſich 
für diefe Abficht ehr oft auf bloße Betjäulen oder ſoge— 


Martern nannte „Martern“, zu denen auch gewöhnlich ein plöß- 


licher Todesfall, oder eine Schlacht die Beranlafjung gab. 
Sie find jehr mannidyfaltig von Geftalt, bald einfach, bald zu— 
ſammengeſetzt, immer aber der Idee nad) Stellvertreter des Al— 
tars oder der ganzen Kirche. Auf einer Säule, einem Pfeiler 
oder einem jonjtigen Unterbau fteht eine fteinerne Tafel in 
Form eines Altarwerfes mit dem Relief einer Kreuzigung, 
Grablegung oder dergleichen ; oder ein vier- oder mehrfeitiges 
mit Giebeln abgejchlofjenes, aud wohl in eine Pyramide 
endendes Gehäufe, mit Säulen oder-Streben an den Eden 
und mit Reliefs von Heiligen oder aus der Bibel an den Flei- 
nen Wandflächen; oder endlid ein in mehren Stodwerfen 
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nach dem Spftem der Glockenthürme aufgeführter Bau, mit 3. Beitr. 
Bafis, Sockel, Strebepfeilern, Thürmchen, Pyramiden und 
Nifchen, in denen Sculpturen angebracht find. *) Wieder eine 
andere Art diejer Eleinen Architekturen ift das jogenannte 
„Ewige Licht,“ ein Bewahrort für eine geweihte brennende Fiir 
Lampe, im Freien, namentlich auf Friedhöfen, aufgeftellt als 
Symbol der Unfterblichfeit. Die Laterne zur Aufnahme der 
Lampe ift ein bald geſtreckter, bald niedriger fleiner, durch— 
brocener Thurm, ein Gehäuje, oder auch nur einen Pfeiler, 

eine Säule unter ſich. **) 

Eine ganz eigene Art von Capellen find die jogenannten 
„Deiligengrabfirchen. Sie danken ihre Entftchung kr 
den Kreuzzügen und find Erinnerungen frommer Wallfahrer, P- 
die nicht jelten einen Baumeifter mit fih nahmen ind gelobte 
Land, um die Heiligen, Stellen nach Lage, Verhältniß und 
Form genau aufnehmen und in der Seimath aufführen zu 
laflen.***) Daneben findet jih aud wohl nocd eine dem 
Kreuzestod Chrifti gewidmete Gapelle, in welcher freilich zu= 
weilen die Frömmigkeit zu jpielen anfängt, wenn fie z.B. für 
den Körper Ehrifti ein authentifches Mag beibringt, wenn fie 
neben dem Kreuz ein Behältnig hat, ald das Gemach, in wel- 
hem die Sohenpriefter Rath gehalten über Chriftum; oder 
neben dem Altar einen Kajten, als Repräſentant desjenigen, 
in welden Judas die 30 Silberlinge zurücfgeworfen; oder gar 
eine fünitlihe Spalte in der Mauer ale den Riß im Tempel- 
vorhang! 


*) Abbildungen bei Buttrid a. a. DO. 5—6. 19 — 23. 
28 — 30. 
**+) Abbildung bei Buttrid a. a. D. I. 5—6. 
***) Ebendaſ. 33—34, 


3. Zeitr. 


Lettner. 


Chor 
ſtühle. 


Altar. 
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Im Innern des Kirchen-Gebäudes äußert die Architektur 
ihren Einfluß an verfchiedenen Stellen. Eine der augenfällig- 
ften ift die Abſchließung des hohen Chors. Zunächſt find in 
dem für den Chor bejtimmten Raum von Pfeiler zu Pfeiler 
Halbmauern gezogen, deren Außenflächen mit Nifchen, Gale— 
rien, Stabwerf sc. belebt find*); auch iſt nicht jelten die Seite 
gegen das Mitteljchiff in gleicher Weiſe geſchloſſen, und da 
hier nothwendig Thüren eingejegt jein mußten, auch wohl 
Treppen und Kanzeln angebracht waren, jo gewann diefer 
Theil häufig, zumal mit Beihülfe der Seulptur, ein ſehr rei— 
ches Ausſehen. Innerhalb dieſes Naumes, der wegen der Ge— 
bete, die hier gelejen wurden, Lectorium oder Xettner hieß, 
iſt ein Betpult aufgeftellt zur Aufnahme der großen Evange— 
lienbücher oder Palmen; an den Seiten aber ftehen, oft in 
zwei Neihen hinter einander, die Betjtühle für die Chor— 
herren, Bildſchnitzer- oder Schreineriwerfe, die unter dem ganz 
bejonderen Einfluß der Architektur ihre®eftalt erhalten haben. 
Die Rücklehnen der vorderen Reihe dienen der hinteren als 
Pulte; die Rücklehnen der Hintern Reihe und die äußerſten 
Seitentheile find meiftentheils ſehr überhöht; die einzelnen 
Site jind durch Armlehnen, auch wohl durch eingefeste, mit der 
Rückwand zu Niichen verbundene Wände gejihieden. Blatt- 
und Maßwerk bedeckt die Flächen, und an den Kanten ſetzt 
ſich allerhand pflangenartiges Ornament an, auf bunte und 
ſelbſt luſtige Weiſe mit Thier- und Menfchenfiguren unter= 
mijcht.**) — Eine der fruchtbariten Stellen bot der Altar, 
nicht nur durch die für den Altardienft nöthigen Geräthſchaf— 
ten, den Kelch und die Monftranz, die Leuchter und Rauch— 





*) Abbildungen bei Puttrich a. a. O. I. 10. II. 13—1A, 
**) Abbildungen, Puttrih a. a. DO. II. 24—27. 
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gefäße, die Pulte für Evangelium und Epiftel ꝛe., jondern in 3. Zeitr. 
feiner Gefammtanordnung. Der Tifh wurde entweder jelbft 
feulptirt oder mit einer vergierten Vorwand befleidet ; beſonders 

reich aber geftaltete fich der obere Aufſatz, das Altarbildwerf. 

Die Geſchichte deſſelben, feine Entftehung aus der Form der 
antifen Diptychen ift früher jchon berührt worden. 

Im Anfang unjerer Periode beftand ein folches Altar- 
werf aus einer Reihe aneinander gejegter Tafeln von 5— 6 
Fuß Höhe mit einzelnen Feldern und Nifchen in dem Rahmen 
und den arditeftoniichen DVBerbindungsgliedern ; bald aber 
wurde diefem Syſtem eine vollere Entwidelung und eine neue 
architeftonifche Form gegeben. Den Kern bildet ein viereckiger 
Kaften, in welchem (meiftentheils) im runden Figuren das 
Hauptbild, Madonna mit dem Chriftfind und Heiligen, oder 
Chriſtus am Kreuz, oder die Verklärung Mariä ze. aufgeftellt 
ift. Diefer Kaften ruht auf einer Staffel, einem Unterjaß, 
daran bezügliche Darftellungen gemalt find und hat über ſich 
ein (unter der fortwachjenden und fortwuchernden Architektur) 
immer reicher werdendes Pfeiler-, Nifchen-, Bogen-, Stab- 
und Pyramidenwerk, in welches wiederum Geftalten und Dar- 
ftellungen in Schnigwerf eingeflochten find. Der Kaften jelbft 
aber ijt durch Thüren, durch ein-, zweis, felbft dreifache Dop— 
pelthüren zu fliegen, deren Augen= und Innenfeiten mit Ge= 
mälden (auch wohl theilweis mit Reliefs) bedeckt find. Auch 
die Rückwand des ganzen, oft 15—20 Fuß hohen Altars ift 
häufig bemalt; alles Schnitzwerk aber ift vergoldet. 

Nach der Borjchrift ift ein Altar in der Kirche bejtimmt 
zur Aufnahme des „hochwürdigſten Gutes,’ der confeerirten 
Hoſtie, in welcher den Gläubigen der „wahre Gott‘ ſich dar— 
ftellt. Die Gothik mit ihrer üppigen Treibkraft wandelte auh ur 
dieje Stelle um und ſchuf dafür (hier und da) ſelbſtſtändige 
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> 3eitr, Bauten, Steinppramiden nach dem Vorbild der Glockenthürme, 


die vom Fuß der Pfeiler bis an die Gewölbe reichen. Ein ſol— 
ches Tabernakel oder Sacramenthaus ſteht auf einem 
Unterſatz von mehren Stufen und iſt weſentlich nur ein ver— 
ſchließbarer Schrein, in welchem die Monſtranz und das Ci— 
borium mit den zur Communion beſtimmten conſecrirten Ho— 
ſtien aufbewahrt werden. Aber der Schrein verſchwindet unter 
dem Baldachin, der ſich darüber erhebt, von Pfeilern getragen, 
die pflanzenartig aufſchießen, Niſchen zwiſchen ſich bilden, durch 
Bogen verbunden werden, in neue Pfeilerpyramiden empor— 
wachſen und endlich in eine ſchlanke Spitze ausgehen, an allen 
paſſenden Orten mit Laubwerk und Sculpturen ausgeſtattet. 


Kanzer. — In ähnlicher Weiſe find auch Kanzeln geformt, deren 


Brüſtung mit Reliefs und Stabwerk verziert, durch Tragſteine 
mit einem Pfeiler in Verbindung iſt, deren Schalldach zur 
Thurmpyramide in die Höhe ſteigt. Taufſteine, Waſſer— 


an. been, Almoſenkäſten ꝛc. boten der Architektur nicht 


Weltlich 
Bau 
kunſt. 


minder Gelegenheit zur Thätigkeit, und auch an ihnen bewährte 
das herrſchende Syſtem ſeine Fähigkeit zu immer neuen und 
ſchönen Combinationen. 

Erwies ſich dieſer Styl ſchon innerhalb der von dem 
"feierlichen Ernſt der Kirche nothwendig eng gezogenen Schran= 
fen von außerordentlicher Biegfamfeit und Fruchtbarfeit, wie 
viel reichere Ernten jtanden in Ausſicht auf dem Felde welt=- 
licher Baufunft, deren Erweiterung nad) allen Seiten 
nichts im Wege ftand, wo die vielfachen Anforderungen des 
Derfehrs und der Gewerbe, die Sicherftellung gegen die Ge— 
walt der Elemente und der Waffen ſchon zu den mannichfal= 
tigften Anordnungen und Formen führte, Reichthum aber und 
Macht, Freiheit und Selbftftändigfeit, Phantaſte und Schön— 
heitfinn in Ernft und Scherz, in Laune und Uebermuth ſich 
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geltend machen Eonnten, und die urdeutfche Tugend der Ge= 3. Heütr. 
müthlichkeit jeden Winkel des Hauſes oder der Stadt in Be— 
ichlag nahm. Man gehe nur aus den geradlinigen, parallel— 
jtraßigen, antififch aufgeftusten Uniform = und Paradeftraßen 
unferer modernen Städte nach Nürnberg oder Prag, nach Lü— 
best, nach Niederfachien, Weftfalen, oder gar den Rhein hinab, 
um des Schaßes inne zu werden, den wir im Kaften verjchlofs 
fen halten, um — von erbettelten Zehrpfennigen fremder 
Länder und Zeiten fümmerlich zu leben. Wie verftändig ift 
die Anlage der Straßen auf vielfältige und rajche Verbindung 
unter ſich und mit den Hauptplägen berechnet! wie befonnen 
find die Hauptgebäude vertheilt! wie glücklich die Lage der 
Städte überhaupt gewählt! 

Wenden wir ung zu den einzelnen weltlichen Bauten, ſo 
muß ung zunächſt — im Gegenfag gegen die Pracht der Kir— 
hen und gegen die Neuzeit — der geringe Glanz fürfllicher 
Wohnungen auffallen. In der That find mit wenigen Aus— 
nahmen die Schlöffer deutfcher Fürften, der Serge 
von Baiern (in Landshut und Münden), von Württemberg, 
son Zähringen ꝛc. bis zum 15. Jahrhundert wenig mehr, als 
etwas vergrößerte Nitterburgen, und jeldft die Wohnung des 
Kaifers, des mächtigen Neichsoberhauptes, verſchwindet vor 
der Pracht eines Schloſſes des Hochmeifters som deutſchen 
Nitterorden. 

Die Ritterburgen waren größtentheils auf Berghö— 
hen und Feljen längs Flußthälern erbaut, oder in Ebenen an 
jumpfigen Stellen, die leicht zu befetigen waren; denn Sicher— 
heit war das Hauptmotiv bei der Anlage. Die eigentliche 
Burg, jo weit le nicht auf einer fteilen Felswand ftand, durch 
hohe Mauern abgejchlofien, war von einem tiefen Graben, 
auch wohl von einem zweiten mit Außenwerfen umgeben. 
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3. 3eitr. Die Thore fonnten durch Zugbrüden gefperrt werden. Im 


Stadte. 


Innern war wo möglich ein großer Hofraum als Spiel= und 
Tummelplag der Burgbewohner. Wohn- und Schlafzimmer 
waren eng und £lein, die Gebäude hoch; weit waren Seller 
und Speicher, desgleichen die Halle für Waffen und Gelage; 
auch wohl ein Prunf= und Feſtſaal. Eine Gapelle durfte nicht 
fehlen. Die Pforten und Fenfter waren klein, Söller und 
Altane beliebt, Ihürme mehrfach angebracht. Vornehmlich 
aber unentbehrlich war ein hoher Wartthurm, vom Burgwäch— 
ter bewohnt zur Eripähung und Ankündigung nahender 
Freunde oder Feinde, In jeinen feuchten Kellertiefen war das 
Burgserließ. Die Unebenheit des Bodens mit feinen Vertie— 
fungen, Einſchnitten und VBorfprüngen führte zu einer Anlage 
son ungleichmäsigen Winfeln und Eden und verſchiedenarti— 
gen Höhen, wodurd ein lebhafter Wechjel von Licht und 
Schatten, eine große Mannichfaltigfeit der Linien und der 
Gruppirung bewirft wurde, vermehrt durch die vielen Thürme 
und Thürmchen, Zinnen und Tragfteine an Mauern und 
Haus, jo daß der Geſammteindruck einer ſolchen Burg, fie 
mochte eng und hoch, oder weit und groß fein, ein feftliches 
malerifches Anfehen hatte, das ſelbſt ihren Trümmern nod) 
geblieben ift. 

Wie das kräftige, ſtolze und freilich auch Häufig jehr ge— 
waltthätige Ritterthum den Gipfeln der Berge ihren Kunft- 
ſchmuck verlichen, jo breitete fih mit ähnlichen Erfolg das 
Bürgerthum in der Ebene, an den Ufern und Mündungen Der 
Flüffe in Städten aus. Auch hier galt es, auf möglichſt 
Eleinem Naume möglichſt viele Menſchen in Sicherheit zu ver— 
einigen; daher hohe Käufer, enge Straßen. Eine nicht wohl 
erfteiglihe Mauer mit vielen hohen, vortretenden, nach der 
Stadt zu oft ganz offenen Thürmen, breite tiefe Gräben und 
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ftarfe Außenwerfe und Zwinger wurden um die ganze Stadt 
gelegt, befonders feſte Thürme an ſchwachen oder wichtigen 
Stellen erbaut; die Thore, Eleine Feftungen für ſich, mit 
Thürmen, Schießſcharten und Zinnen waren nur auf gefrümme 
ten Wegen zugänglich, fo daß wer in feindficher Abſicht nahte 
von den Mauern und Thürmen aus abgewehrt werden konnte. 
Außer den Kirchen und Eapellen gehörten zu den Prachtgebäu— 
den einer Stadt die Kauf= und Tagerhäufer, vor allen 
aber die Rathhäuſer, wo die gemeinfamen Angelegenhei- 
ten berathen und beſchloſſen, die Gerichtsjigungen gehalten 
wurden, Bauten, die mit ihren offenen Hallen, Altanen, Thür— 
men, Sälen ꝛc. mit Pracht und Kunft in einzelnen Städten 
das ftolze Selbſtbewußtſein bürgerlicher Macht gegenüber rit= 
terlicher, fürftlicher, auch wohl geiftlicher Gewalt klar aus— 
fprechen. 

Das Wohnhaus hat in der Regel eine große Hausflur 
für Waarenlager u. dergl., breite Treppen, große Gorridore 
als Tummelpläge für die Jugend, weniger große Wohnftuben. 
Die Häufer haben zwei, drei und mehr Stocwerfe, die nicht 
jelten über einander vorgebaut find, jo daß die oberen Zimmer 
größer find, als die unteren. Die vortretenden Balken mit ih- 
ren Conſolen gaben pajjende Gelegenheit zu Zierrathen. *) 
Die Wandfläche ift gegen die Fenfter überwiegend, wenigftens 
im Süden; die Fenſter ftehen zuweilen gefuppelt oder in 
Gruppen und haben großentheild rechtwinkligen Abſchluß. 
Ueberhaupt ift zu beachten, daß bei den weltlichen Bauten, 
namentlich dem Wohnhaus, der Spisbogen durchaus nicht 
herrſchend oder gar unerläßlich ift. Einen außerordentlichen 


*) Beifpiele (wenn auch aus fyäterer Zeit) bei Kallenbach 
ara. D. Taf. 81. 82. 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 10 
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3. 3eitr. Reiz beſitzt das Haus in den vortretenden Erfern und Eckthürm— 
chen, die, wie fie innen dem Familienleben als gemüthliche 
Arbeit, Schwätz- oder Schmollwinfel dienen, außen durch 
ihre zierliche, blumenhafte Geftalt, ihre Spisdächer, Geftmfe 
und Ornamente zur heiteren Belebung der Straße weſentlich 
beitragen. Das Dad) des Haufes ift in Rückjicht auf die nor— 
diſche Schnee- und Negenfülle fteil, der Giebel (nad dem 
Vorbild der Kirche) als VBorderfeite behandelt, aber auch dem— 
gemäß mit befonderer Luft durch Pfeiler, Maßwerk, Nijchen, 
Stufenabfäge an den Kanten ꝛc. auf das Verſchiedenartigſte 
bekleidet. Welche Fülle von Abwechfelung in allen Formen, 
Größen und Gruppirungen! wie belebt find alle Linien in 
ununterbrocdhenem Steigen und Fallen! wie durchgebildet und 
übereinftimmend find alle Theile bis auf die Eleinften Gliederun— 
gen! In dieſem mittelalterlichen Städtebau mit feinen Mauern 
und Thoren, feinen Schutz- und Schmuckthürmen, feinen Gie— 
bein und Grfern, feinen Wohn- und Rathhäufern bis zu fei- 
nen Gapellen, Kirchen und Domen fcheint die Menjchheit Der 
Natur ihre Geheimniffe abgelaufcht zu haben, durch feſte Ord— 
nung und unerfchöpflide Mannichfaltigfeit immer neu und 
wohltuend auf Seele und Sinne zu wirfen. 

Sunft im Diefer jelbe Geift durchdringt das ganze gewerbliche 

’ Leben und überall begegnen wir den Wirkungen des herr- 
ſchenden Formenfinns, an Brüden und Brunnen, an Gelän- 
dern und Treppen, an Waffen und Geräthichaften, an Schrän— 
fen und Käften, an Thüren, Tifchen und Stühlen, an Schlöf- 
jern und Schlüffeln, an Eß- und Trinkgeſchirr, ſelbſt an Tep— 
pihen, Kleidern und Schmud, fo daß ſich die Denfmale der 
Kunft damit ins Unendliche vermehren. Was aber außer dem 
Zuſammenhang mit dem Fünftlerifchen und nationalen For— 
menſinn all diefen Dingen einen unvergänglichen Reiz verleiht, 
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das ift das Beftreben, das ſich darin ausfpricht, alles mit dem 3. Beitr. 
Gedanfen zu belchen, an das Bedürfniß des Leibes die gei- 

ſtige Nahrung der Unterhaltung, der Luft und jelbft der Be— 
lehrung zu fnüpfen, Da ift nichts gleichgültig, nichts ſeelen— 

103; überall begegnet ung Freiheit und Fülle der Erfindung, 

und doch eine jo durchgehende Uebereinftimmung in den Prin- 
eipien, als ob ein unverbrüchliches Gefet die gefammte Kunſt— 

und Gewerbthätigfeit beherrjcht hätte. 

Und fo war e8 auch in der That und zwar in doppelter 
Meile. Wir haben den fünftleriichen Formenfinn im Laufe 
der Zeit, man möchte fagen felbftftändig, unabhängig von in= 
disiduellem Wollen, unter fortgefegter, zufammenhängender 
Thätigkeit mit naturgemäßer Nothwendigfeit fi umbilden 
geſehen, fo daß faft ganz Guropa einer und derfelben Kunft- 
ſprache fich bediente, weil e3 feine andere gab. Allein fie fand 
auch noch einen befonderen Halt- und Stüspunft in einer eigen 
thümlichen, mit den großen Firchlichen Bauten entflandenen, 
weitwerbreiteten Einrichtung, einer enggeſchloſſenen Verbin— 
dung der Baugewerkfeute, der Baumeifter, Maurer, Stein- 
megen 2c., der jogenannten Bauhütten. DBereinigt unter 
feften und ftrengen Gejegen, geleitet son einem organifirten 
Vorſtand, waren dieſe Bauhutten förmliche Schulen der Bau= 
funft und Baugewerfe, in welchen tie Lehrlinge nach beſtimm— 
ten Vorbildern zeichnen und modelliren lernten, die Mittel der 
Gonftrustion fowohl des eigentlichen Bauförpers, als der For— 
men, Gliederungen und Ornamente in die Hände befamen, 
und in ernften Prüfungen ihre Fähigkeiten und Kenntniffe 
erweifen mußten, worauf fie unter bejtimmten Feierlichkeiten 
aller Bauhütten-Rechte theilhaftig erklärt wurden. Die Lehre 
wurde übrigens als Geheimlehre behandelt, Darum theilweis 
in ſymboliſchen Zeichen und Sprüden gegeben; auch waren 

10 * 


3. Zeitr, 


Förde⸗ 
rungs⸗ 
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deshalb geheime Erkennungszeichen für die Mitglieder der 
Bauhütte feſtgeſetzt, da außer ihnen Niemand die Hütte betre— 
ten durfte. Dieſe aber war nicht nur Schule, ſondern auch 
Behörde, deren Empfehlung und Ausſpruch in Bauangelegen— 
heiten allgemeine Geltung hatte; an die man ſich wandte, 
wenn man zur Ausführung oder Ausbeſſerung eines Baues 
Meiſter, Polirer und Geſellen bedurfte und von welcher die 
auszuführenden Pläne (Biftrungen) gebilligt ſein mußten. 
Die vielerlei gewerflichen Anordnungen und Vorjchriften, dazu 
ftrenge Firchliche und moralifche Gebote und Verbote machten 
die Bauhütte auch zu einer richterlichen Behörde mit dem 
Nechte zur Beftrafung der Verurtheilten. Es beſtand eine 
ſehr große Anzahl Bauhütten in Deutjchland, die vornehmſten 
von ihnen waren die zu Cöln, Zürich und Wien, und die 
angejehenfte son allen die Bauhütte zu Straßburg. Um 
eine fortwährende Uebereinftimmung zwijchen den verjchtedenen 
Bauhütten und ihren Einfluß aufrecht zu erhalten, traten von 
Zeit zu Zeit die Bauhütten in allgemeinen Berfammlungen 
zufammen, für welche man jtch nicht an einen und denjelben 
Ort gebunden hielt. 

Bei der fait beifpiellofen Kunftthätigfeit jener Zeit und 


mittelder don theilweis ind Golofjale gehenden Bau = Unternehmun= 


Kunit. 


gen ift es wohl nicht ohne Interefje, den bewegenden Kräften 
nachzuſpüren, durch welche Diefelben angeregt und durchgeführt 
wurden. Wir fommen dabei nicht, wie in fpäteren Zeiten, auf 
Fürften, die die Kunſt mit Vorliebe gepflegt; fein Kaiſer ift 
ein Schutzherr für fie geworden, wie es einft Karl der Große 
und Heinrich IT. gewefen; was geſchah, gefchah durch Einzelne 
(ohne Unterftügung der Fürften, Ritter oder Bürger) und 
durch Gorporationen. Dieje wejentlid in der Gefammtheit 
des Volks wurzelnde Kunftthätigfeit hatte zwei Hauptnah— 


2. Bon Mitte des 13. big zu Anfang des 15. Jahrh. Architeftur. 149 


tungsquellen. Raſches Erblühen der Städte und Selbſtſtän- 3. geitr. 
digkeit, Freiheit, Ordnung, Kraft und Wohlſtand, geftärft 
vornehmlich durch- die einzelnen Städtebündniffe, wie das der 
Hanfa, gab dem Bürgerthum Glaftieität und Behagen, und 
der im Handel gewonnene Reichthum bedurfte Abzugcanäle. 
Für diefe nun hatte in großem Maßſtab die Kirche geforgt und 
ihre Pläne waren der Kritik des Zweifels nocd nicht unterwor= 
fen. Es ijt für Die Bildungegejchichte unferes Volkes, wie für 
die Kunſtgeſchichte, wichtig im Gedächtniß zu behalten, daß 
Gapellen und Kirchen bi zu den wunderbaren Niefendomen, 
dap die Denfmale mittelalterlicher Malerei und Plaſtik, wo 
nicht alle, doch) in weit überwiegender Mehrzahl nicht der Kunſt— 
begeijterung, DVBaterlandsliebe, Dankbarkeit, felbft nicht der 
Eiferfucht und Eitelfeit ihre Entjlehung verdanfen, jondern 
dem Schuldbewußtjein der Menjchheit, der Lehre von der Erb— 
ſünde, der Furcht vor dem Fegefeuer und der Hölle, der Ver— 
heißung der Verſöhnung durd) die Kirche. „Für der Seelen 
Seligfeit,‘ „für die Errettung der Seele, ‚zur Vergebung 
der Sünden,‘ ja zur Sühne irgend eines beftimmten großen 
Verbrechens wird die Kunft in Bewegung gejegt, und „Ablaß“ 
ift die Zauberformel, mit welcher die reichen Beiträge zu Dom— 
und Kirchenbauten gewonnen werden. E3 ift unerläßlich, über 
dieje Thatſache ſich Feiner Täufchung hinzugeben, um bei der 
Lobpreifung des Mittelalters und feines religiöfen Ginnes in 
Beziehung auf die Kunft nicht ganz falſche Vorausfegungen 
zu machen und noch falichere Schlußfolgerungen zu ziehen. 
Gewiß aber ift es nicht zu beklagen, dag, al3 es fich in unjern 
Tagen darum gehandelt hat, den Dom von Cöln auszubauen 
und das Geld dafür herbeizufchaffen, ſelbſt von der kirchlichen 
Oberbehörde feines der Mittel angewendet worden ift, durch 
welche Biſchof Conrad und jeine Nachfolger einft allein den 
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3.eitr. Bau ermöglichen konnten, und daß unfere Beiträge nicht für 

Vergebung unferer Sünden, fondern für Erhaltung und Voll- 

endung eines Denfmales deutjcher Kunft, für ein Lebenszei— 

chen der tiefinnerften Sehnſucht unferes Volkes nad) wahrhaf— 

tiger, fichtbarer und dauernder Einheit verlangt und gegeben 
worden find. 

Era Menden wir uns nun zu den Baudenfmalen der bezeiche 

male. neten Periode, zuerft zu den kirchlichen, fo werden wir auf eis 

nige ftoßen, die den Uebergang fo zufagen noch nicht ganz solls 

endet haben. Dahin gehört die Liebfrauenfirdhe zu 

est irier 1227—1244.*) Sie ift eine eigenthümliche Vereini— 

gung von Langſchiff- und Rundbau, indem das Duerfchiff das 

Langſchiff in der Mitte Durchjchneidet, deſſen Längendurchmeſſer 

aber durch den Choranfag und alfo nach der Chorfeite hin grö— 

per wird, und inden die Durd) die Kreuzung der Schiffe gebil- 

deten äußeren Winkel — aber nur im Erdgeſchoß — in den 

Bau eingejchloffen find, jo dag, da jowohl dieſe Füllungen 

als der Abſchluß der Schiffe polygonifch find, das Ganze eine 

Art Rundbau mit polygoniſchem Gapellenfrang und verlängers 

tem Hauptchor ift, mit einer Kuppel über der Kreuzung der 

überhöhten Schiffe. Statt der Pfeiler find einfache oder aud) 

gegliederte Säulen angewendet und die Gurtträger der Ge— 

wölbe reichen zum Theil nur bis zu den Eapitälen diefer Säu— 

len herab. Die Capitäle aber find nur Blätterfränge. Eine 

durchgehende Mebereinftimmung der Gurtungen mit den Gurt— 

trägern ift jomit noch nicht erreicht, Die Mittelſchiffwand ift 

gleichfalls nicht ganz befeitigt, aber durdy Maßwerk und Fen— 

jter belebt. Die Fenſter find nach dem neuen Syſtem, freilidy 





*) Chr. W. Schmidt, Baudenfinale von Trier und feiner 
Umgebung 1. 
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in feiner einfachften Geftalt, gebildet; das Portal dagegen hat *Seur. 
noch die Form und Anordnung des Nundbogens und nur das 
gothifche Saubwerf. — Der Dom von Magdeburg*), bey 
gonnen 1208, von deffen Chor mit Gapellenfranz fehon oben """* 
die Rede war, jchließt fich im Weiterbau flar dem neuen Style 

an, obſchon jeine Pfeiler noch mit Halbſäulen conftruirt find. 
Dollendet wurde der Dom übrigens erft 1363. — Aud die 

Alte Pfarr zu Negensburg**), ungeachtet der flachen ae 
Decke ihres Mittelſchiffs, um welches gewölbte Seitenfchiffe ynans 
und Emporen son drei Seiten geführt find, fteht mit an dem kurs. 
Gingang der neuen Bauform. — Mit größerer Entjchieden- 

heit aber und nur in hoher Einfachheit durchgeführt ericheint 

dieje zuerft an der Kirche der heil, Elijabeth zu Mar- Euſa— 
burg***), 1235 — 1283. Eigenthümlich in der Anlage ifkeanenen, 
der polygone Abjihluß der beiden Flügel des Querſchiffs; Die 
Mittelfchiffmauer ift vollfommen befeitigt, die Seitenſchiffe 
baben gleiche Höhe mit dem Mittelichiff; Dagegen ift der Um— 
faffungsmauer viel Maſſe geblieben, inden fle nur von zwei 
Reihen jehmaler Fenſter übereinander durchbrochen wird. Die 
Pfeiler haben noch die Säulenform mit vier Salbjäulen, aber 

den Blätterfranz als Gapitäl; und fo find auch die Gewolb- 

gurte nur theihweis in genauer Beziehung zu den Pfeilern und 

zu ihrer Beftimmung conftruirt. DerAußenbau ift ſehr ſchmuck— 

los, die Strebepfeiler Haben weder Maßwerk noch Thürmchen; 

die Glockenthürme jteigen viereckig empor und nur ihre glatten 
viereefigen Strebepfeiler enden in glatte achteckige Thürmchen. 





*), Clemens, Mellin und Rofenthal, der Dom zu 
Magdeburg. 
**) Popp und Bülau, die Architektur des Mittelalters in 
Regensburg IV. 
*x*xx) Mollers Denfmäler der Baufunft IT. 
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3. 3eitr. Das vermittelnde Achter des Thurmes fehlt, oder ijt höchſtens 
in der unteren Abtheilung der nicht dDurchbrochenen Pyramide 
angedeutet. — Das größte und vollfommenfte Denkmal deut- 

A Gothif ift der Dom son Eöln*) **), gegründet unter 
Biſchof Conrad von Hochftetten 1248. Der erjte Baumeiftir 
ift nicht befannt, doch weiß man wenigftens, daß in genann— 
tem Jahre Meifter Heinrich von Sunere ald „Bewerber 
um das Werfmeifteramt am Dome’ aufgetreten ift, und 1254 
farb. Danach wird ein Meifter Gerhard von Rihle oder 
von Kettwig ald Dombaumeijter genannt. Im Dom von 
Cöln ift der Styl in Anlage und Ausführung, in conftrueti- 
ven und decorativen Theilen zu feiner vollen Entwickelung ges 
kommen, wie im Ganzen zu feiner großartigiten Anwendung, 
wenngleich nicht zu verfennen ift, daß Willfünrlichfeiten und 
Ineonfequenzen nicht durchaus vermieden find, was jeine Er- 
Elärung darin finden mag, daß man im Weiterbau fich nicht 
ſtreng an den urfprünglichen Plan gebunden und namentlich 
fi) zu Erweiterungen und Bereicherungen berechtigt glaubte. 
Augensiheinlih hat man nad der Grundanlage des ganzen 
Gebäudes den Aufbau des Chores begonnen und erft als hier 
Strebepfeiler und Strebebogen ftanden, den vorderen Theil 
der Kirche in Angriff genommen, Das Gebäude ift fünfjchiffig, 
von einem vortretenden bdreilihiffigen Querbau ungefähr in 
der Mitte durchſchnitten; der Chorabſchluß, jedoch nur im Um— 
fang eines Halbkreiſes, von einem Gapellenfranz umgeben. 
Den Pfeilern im Chor liegt noch die Säulenform zu Grunde, 


*) Boiſſerée, Anfichten, Riffe und einzelne Theile des 
Domes zu Cöln. Kallenbach, Atlas zur Gefchichte der deutfche 
mittelalterlichen Baufunft. 

**), Siehe die beigefügten zwei Abbildungen. 
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wenn auch die Halbſäulen als Dreiviertelfäulen vortreten; 3. Beitr. 
aber im Hauptſchiff erfcheint das Syſtem der Pfeilerbildung 
in feiner größten Vollfommenheit. Auch an den Fenftern 
nimmt man das fortjchreitende Wahsthum an Glanz und 
Reichthum wahr, indem die unteren gegen die oberen um vie— 
les ſtrenger und einfacher find. Bei der doppelten Höhe des 
Mittelſchiffes gegen die Seitenfchiffe mußte ein ziemlich Hohes 
Triforium bleiben, dad durch Fenfter mit dem mannichfachiten 
Mafwerk und einer gleichmäßig geformten Galerie unterbro= 
chen wurde. Auch am Aeuferen ftellt fich dieſes Fortſchreiten 
vom einfacheren Unterbau zu reicher und immer reicher ſich ent— 
faltenden Formen der Pfeiler und Pfeilerthürmchen, der Stre= 
bebogen und Umgänge dar, wobei allerdings völlig ungothifche 
Säulchen ohne alle conftructive Verbindung mit den Bogen, 
unter denen ſie fiehen, mit unterlaufen. Von wunderbarer 
Wirkung ift der Chor mit feinem Wald von Pfeilern und 
Pfeilerthürmchen und den zweimal übereinander geſchwunge— 
nen Doppelbögen ; aber die höchite Steigerung der Goneeption, 
der fühnfte Gedanke des Styls tritt in der Façade hervor, an 
welcher in zwei auf 532 Fuß Höhe berechneten Thürmen (da— 
von die Originaßeichnung nod) vorhanden) eine jo Eunftreiche, 
vielgegliederte Verbindung aufitrebender, gleichſam aus jtch 
ſelbſt emporjchiegender Maſſen Hergejtellt ift, daB das Ganze 
nicht durch kaum bemerkbare horizontale Mittelglieder, fondern 
wie durch die Kraft natürlichen Wachsthums zufammengehal- 
ten erjiheint, überdeckt dazu mit einer unberechenbaren Fülle 
des allerorten hervorſproſſenden Laubwerks. Freilich mußten 
der Ausführung dieſes riefenmäßigen Planes Opfer gebracht 
werden: die nächftanftogenden Senfter des Nebenſchiffes müſſen 
nabebei die Hälfte ihrer Breite hergeben und fich mit der Un- 
form eines halben Spitzbogens genügen laſſen; der Mittelbau 
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3. Zeit. aber zwifchen den Thürmen ift der Art zufammengepreft, daß 
eine Maſſenentwickelung mit ihm unmöglich wird und feine 
Bedeutung ſchwindet. Das Hauptportal bleibt darum verhält— 
nißmäßig ſchmal und flein; die Nebenportale erreichen noch 
weniger das erforderliche Maß zu einer wirfjamen Gruppirung, 
jo daß nicht nur neben, fondern jogar hinter ihnen Fenfter 
aufgeführt find. Die Einweihung des Chores erfolgte 1322, 
fortgebaut wurde bis zu Anfang des 16. Jahrhunderts, den— 
noch aber nur ein Theil des nördlichen Querſchiffes mit dem 
Nebenſchiff Diefer Seite ausgebaut, die Pfeiler der Hauptſchiffe 
angefangen, von dem jüdlichen Thurm nur zwei Stockwerke, 
von nördlichen nur ein Trumm aufgeführt, So ift das höchſte 
Wunderwerf deutſcher und chriftlicher Baufunft als eine Ruine 
auf das 19. Jahrhundert gefommen, das unter Vorantritt der 
preußifchen Regierung den Ausbau defjelben als eine Aufgabe 
deutjcher Vaterlandsliebe aufgefaßt und feine Ausführung mit 
Hülfe vieler durd) ganz Deutichland gebildeter Dombauvereine 
frijchfräftig angegriffen hat. Unter der Zeitung des Dombau— 
meiſters Zwirner wurden die Seitenmauern und Pfeiler 
der jüdlihen Nebenjchiffe und das Querſchiff unter Dach ge= 
bracht und das Mittelichirf in Angriff genommen. 

nt Die Kirche der Eiftercienfer- Abtei Altenberg 
bei Eöln*), gegründet 1255, eingeweiht 1379, befolgt ziem— 
lid genau das Syſtem des Cölner Domes, nur in viel ein= 
facherer Weife und mit Säulen an der Stelle der Pfeiler. — 
Eines der ſchönſten Denfmale entwickelter Gothif ift die Ka— 

amtharinenfirde zu Oppenheim**), 1262— 1317 (ein 
Opven. Chor im Weiten ift erſt um 1439 angebaut worden und liegt 


heim. 





*) Schimmel, bie Ciſtere. Abtei Altenberg. 
++), Moller a. a. DI. 
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jet in Trümmern). Der (öftliche) Chor hat einen dreigliedris 3. Jeitr. 
gen, polygonen, faft Fleeblattartig geftellten Abſchluß, das 
Querſchiff, mit einer Laterne über der Kreuzung, tritt wenig 
vor und erfcheint wie eingefeilt, indem die Strebepfeiler der 
niederen GSeitenfchiffe ins Innere gezogen und dadurch Der 
Schiffraum bedeutend erweitert ift. Pfeiler und Gewölbgurt— 
träger haben die feinfte Durchbildung mit jehr tief eingezoge— 
nen Sohlfehlen, die Fenfter das buntefte und zierlichite Maß— 
werk, objchon nicht ganz frei non Inconfequenzen, indem z. B. 
an die Stelle der jenfrechten Stäbe zur Abwechfelung eine 
große Roſette gejegt ift. — Diefer Kirche jchliegt ſich in Be— 
treff der Feinheiten des Styls die Kirche von Wimpfen imWinpfen 


Thale an, 1262 — 1278. — Der Münfter zu Frei- Munter 
burg im Breisgau*) gehört verfchiedenen Zeiten an. Vom burg, 
romanifchen Bau Herzog Conrads von Zähringen, 1122, 

fteht nur noch das Duerjchiff mit dem Unterbau feiner beiden 
Thürme; die Weftfeite ift aus dem 13. Jahrhundert, der Chor 

reicht zum Theil in die Spätzeit der Gothif. Die Pfeiler des 
Mittelichiffs aber zeigen nicht die Feinheiten des Styls, ſon— 

dern ftellen in der That Säufenbündel vor; auch ift die Mit- 
telichiffwand geblieben. Der Chor ift jehr tief und von einem 
Kranz zweifeitiger Capellen umgeben. An der Weftfeite erhebt 

fich in der Flucht des Mittelfchiffs und mit einer großen Vorhalle 

unter fich ein Thurm von 385 Fuß Höhe, vollendet im J. 1300, 

der aus dem Quadrat und von fehr jhlichter Geftaltung ins reich— 
entwickelte Achteck übergeht und mit der [hönften Pyramide von 
durchbrochener Arbeit ſchließt. DerMünfterson Stra ne 
burg**) hat gleichfalls noch Theile aus romanifcher Zeit und 

+) Mollera.a. D.1. 


**), Denfmale deuticher Baufunft des Mittelalters am Ober: 
rhein II. 
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3. geitr eine ähnliche Anordnung des Mittelſchiffs, vom Jahre 1275, 
wie der Freiburger Münfter. Die Facade, 1277 von Erwin 
von Steinbac begonnen, ſchließt fich mehr an die fran= 
zöfische Gothik an, in welcder vornehmlich durch die eingezo= 
genen und nicht durchſchnittenen Galerien die Horizontale der 
DVerticalen wenigjtens das Gleichgewicht hält. Erwins Plan 
wurde nad feinem Tode, 1318, verlaflen, wie man ſchon an 
dent oberen Theil der Mitteljchiffwand, noch mehr aber an den 
Ihürmen fieht, von welchen der nördliche, 436 Fuß Hoch, dur) 
30H. Hültz aus Cöln 1439 zum Schluß gebracht wurde. — 

on In ähnlicher Weife zeigt der Dom zu Halberjtadt*) neben 
tadt, den Iheilen aus der ———— den gothiſchen Styl in 
ſtrenger Ausbildung, obſchon auch bei ihm die Pfeiler aus 
Säulen und Halbſäulen zuſammengeſetzt ſind. — Eines der 
ſchönſten Beiſpiele der Gothik, vorzüglich ausgezeichnet durch 

den Adel der Verhältniſſe und den feinen Styl der Gliede— 

u rungen, aud) einen prächtigen Zettner, ift der Dom zu Mei— 


Meiße 
BR Ben**), erbaut um 1300. — Der Dom zu Erfurt ***), 
1349 — 1353, macht vornehmlich durch feine Anlage am 
Abhang eines Hügels und den dadurch nothiwendig geworde= 
nen mächtigen Unterbau feines Chores einen überrafchend 
feftlichen und malerischen Eindrud, bejigt aber aud) in jeinem 
Seitenportal mit triangulärer Vorhalle eine höchſt eigenthüm— 
Rechus-⸗ Fihe Bauform. — Der Domzu Negensburgr), anges 
burg. fangen son Andr. Egl, 1275, hat jehr großartige, weit- 
räumige Verhältniſſe und firenge Formen; nur die Facçade 





*) Lucanus, der Dom zu Halberftadt. 
**) Puttrich, Denkfmale der Baufunft des Mittelalters in 
Sachſen, I. 10. 
***5) Buttrih a. a. D. IL 28. 
>) Popp und Bülaua. a. OD. 
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mit ihrem zweifeitigen Vorbau und den leichteren Ornamen= 3. Zeitr. 
ten zeigt, daß fie aus einer fpäteren Zeit ftammt. — St. 
Stephan in Wien*) hat noch (an der Weitfeite) Theile Eee 
aus romanijcher Zeit. Der Chor dagegen, gegründet 1359 Wien. 
durch Heinrich Kumpf aus Seffen und Chriſtoph Horn 

von Dinfelsbühl, von drei gleich hohen Schiffen gebildet, ift 

son reinfter Gothif. Weniger gilt dies von den Schiffen, 
deren mittlered die Nebenfchiffe un etwas überragt, aber feine 
Benfter im Triforium hat. Zwei Thürme find über den Flü— 

geln des Querfichiffs angelegt durd Meifter Wenzla aus 
KloftersNeuburg, davon 1433 der füdliche durch Sans 
Buhsbaum vollendet wurde. Cine Abweichung vom Sy— 

ftem findet im Plan diefer Thürme in jo fern ftatt, als dabei 

nicht die flare Gliederung der Maffen, die großen Gegenfäße 

mit ihren sermittelnden Uebergängen aus dem Viereck ins 
Achteck und die Pyramide ins Auge fällt, jondern die Pyra— 
midenform von dem Fuß bis zur Spite ald das eigentliche 
Motiv auftritt und durchgeführt ift. — An der Sebaldus- 
kirche zu Nürnberg **) ift vornehmlich der Chor 1361 — g.& 
1377 al3 ein Mufter einfacher, durchaus aber nicht ſchmuck— Rür 
loſer Gothik ernften Styles anzuführen, während die Facade n 
der Lorenzkirche***) daſelbſt zwijchen deutfchen und fran— «© 
zöftjchen Motiven ſchwankt und der Uebereinftimmung zwifchen v: vafeibt. 
großen, leeren Mauerflächen und der Fülle von Verzierungen 

am Portal, der Nofette darüber und dem Stirngiebel des 
Daches entbehrt. — In die vordere Reihe gehört auch noch Dom zu 
der Dom zu Weslar, deſſen Chor son 1220 — 1240 er— a 


*) Tſiſchke, d. St. Stephanstom in Mien. 
**) Kallenbad a. a. D. 56. 
+++), Kallenbad a. a. D. 48. 


158 Dritter Zeitraum — Öermanismus. 


3. Zeitr. baut ift. Das Querſchiff ift vom Jahre 1300, die weftlichen 
Theile find um etwas jünger. 

ae Außerdem bat Deutjchland eine fchwer zu beſtimmende 

seihüg). Anzahl größerer und Eleinerer Dome, Haupt- und Neben- 
firden, ja 8 wird Faum eine Stadt von nur einigem Umfang 
ohne ein ſolches Denkmal fein, und während die Einheit des 
Styles allen gemeinschaftlich ift, Herricht in der Ausbiltung 
nach Maßgabe von Ort, Material, Bedürfniß und Vermögen, 
auch wohl nach der Individualität der Künftler jene Mannich— 
faltigfeit, Die jedem einzelnen Werk den Reiz der Neuheit 
fihert. Zu den nambhafteften Kirchen aus der bezeichneten 
Zeit gehören noch: St. Stephan in Mainz 1317 (9); die 
Stadtfirche von Ahrweiler, 1245—1274 (?); die Stifts— 
firche zu Kyllburg in der Eifel, 1276; die Kirche zu Ma— 
rienjtadt im Naſſauiſchen mit einem Capellenkranz; die fehr 
ſchöne Wernerscapelle bei Bacharah, in Trümmern; die 
Stiftsfirche zu Oberwesel, 1331; die Minoritenfirche zu 
Cöln, 1260; die Kirche zu Altenberg an der Lahn, 
1267; die Stadtkirche zu Thann im Elſaß; alsdann in 
Sachſen und Ihüringen: die Stadtfirche zu Sena; die Kirche 
zu Shulpforte, 1251— 1268; die Frauenfirche zu Arn= 
ftadt; die Marienkirche mit der wunderfchönen AnnasGapelle 
zu Heiligenjtadt; die Marien, die Blaften= und die Ja— 
eobifirche zu Mühlhaufen*); die Schloßfirche zu Alten- 
burg; in Hefien: die Marienfirche zu Marburg; die Kir— 
chen zu Klofter Seina, Frankenberg, Wetter, Als— 
feld, Grünberg, Friedberg; in Niederfahfen: ©. Ka— 
tharina, ©. Blafius und ©. Xegidy zu Braunfchweig; 
die Marktkirche in Hannover; in Weitphalen und am Nie= 


*) Buttrih a. a. DO. I. 35-38. 
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derrhein der Dom von Minden; der Dom, die Marien- und 3. Beitr. 

die Sambertifirche von Münfter; die Marien=, die Bauls- 

und die graue Klofterfirche zu So eſt; ©. Severin in Göln; 

der Münfter in Emmerich; der Dom in Xanten; die Kir- 

den von Galcar, Elten, Cleve, Duisburg u; in 

Franken und Baiern: die obere Pfarr in Bamberg; Die 

Srauenfirche in Nürnberg mit einer faſt hausartigen Vor— 

derfeite; die Frauenkirche von Ingoljtadt; die Xiebfrauen- 

eapelle zu Würzburg; der Dom in Augsburg; in Wiürt- 

temberg: die Brauenfirche zu Eßlingen; die Heilige Kreuz— 

kirche in Gmünd son 8. Arler, 1389, u. f. w. u. |. w. 
Einigermapen abweichend son Dem Styl der bisher ges Gothit 


im Nord» 


nannten Gebäude hatte jich die Gothif in den Küftenländern orten. 
der Oſtſee geftaltet, namentlid in Bommern und Preu— lands. 
Ben, in den brandenburgifchen Marken, Medlen- 
burg und Lübeck. Die dortigen Baudenfmale find aus 
unverpußten Backfteinen aufgeführt, was ihnen einen eigen= 
thümlich ernften Charafter giebt. Doch ift ihr auffallendites 
Merkmal die vorherrfchende, faſt profaifche Schlichtheit, Die 
fi nur auf das Bedürfniß bejchränft und auf den Werth der 
Gonftruction. Bei der Größe der Anlage, Der Orofartigfeit 
der Verhältnifje und Reinheit der Formen wundert man ſich 
wohl mit Recht über den wenigen Schmuck, der in der Regel 
nur in dem an Mauerflächen und Fenftern angebrachten Stab— 
werf, oder in dem zweifarbigen Wechjel heller und dunkelge— 
brannter Baskfteine beſteht, die entweder in Streifen oder fo 
geordnet werden, Daß die helleren die Unterlage bilden, die 
dunfeln das Stabwerf. Der Chor ift zuweilen rechtwinfelig, 
oder Fleeblattartig polygon abgeſchloſſen, die Pfeiler find in 
der Negel achteckig, Mittel- und Neben-Schiffe von gleicher 
Höhe, die Strebepfeiler ins Innere gezogen. Die vorzüg— 
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3. 3eit. lichſten Firchlichen Bauten diefer Gegenden find der Dom, die 
qire Marien-, die Jacobi-, die Peterskirche zu Lübeck; die Nico- 
Sa Taifirche zu Stralfund, 1311; die Marienfirhe in Star- 

gard; der Dom in Schwerin; die Katharinenfirche in 
Brandenburg*), eine der ſchmuckloſeſten von allen; die 
Viarienkirche in Danzig; die Marienkirche in Prenzlau*); 
der Dom zu Stendal, von 1257; die Klofterfirche zu 
Chorin, von 1300; die Marienkirche in Prenzlau, 1325 
— 1339, ein Denkmal des kühnften gothifchen Ziegelbaues. 
zn Das bedeutendſte der nichtkirchlichen Baudenkmale diefer 
euiate SERIE it das Schloß des deutſchen Ritterordens zu 
— Marienburg in Preußen**), beſtehend aus dem „alten 
Schloß“ vom Ende des 13. Jahrhunderts, dem „mittleren 
Schloß“ von 1309, und dem ſpäteren „niederen Schloß.“ 
Maſſenhaft und feſt, mit einer Mauerkrone von Zinnen, feſt— 
lich ohne Ueberladung zeigt es den gothiſchen Styl faſt ohne 
alle an den Kirchen hervortretende äußere Merkmale, ohne 
Thürmchen und Pyramiden, ohne Strebe-Bogen und Giebel, 
ohne Maßwerk und ſelbſt ohne den Spitzbogen an den Fen— 
ſtern und Thüren, die horizontal oder mit flachen Bogen über— 
deckt ſind. Im Innern ſtehen ſchmuckloſe achteckige Säulen, 
als Träger reichgegurteter ſpitzbogiger Gewölbe; im Haupt— 
ſaal (dem großen Rempter) wird die ganze Decke von einer 
einzigen Säule in der Mitte gehalten. — Ganz ähnlich ift 
pratb- das Rathhaus von Marienburg*), von 1309, nur 

—— daß ſich hier der Spitzbogen als Ueberdeckung der gradlinig 

geſchloſſenen Fenſter und als Bogenfries unter der Mauer— 





*, Kallenbad a. a. O. 63. 58. 
**) Kallenbach a. a. D. 43, 44, 45. FTrid, das Schloß 
Marienburg in Preußen. 
**) Kallenbach a. a D. 283. 
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£rone eine fleine Stelle bewahrt hat. — Der hohe Saalbau 
auf der Burg zu Marburg*, von 1235 — 1240, deſſen 
Erdgeſchoß ohne’ Fenfter ift, hat in den zwei oberen Stod- 
werfen zwijchen vortretenden Eck- und Strebepfeilern von 
verfchiedener Dimenfion und an einem mit einem Giebel ge- 
frönten Mitteltheil ſpitzbogige Senfter, und kann jowohl wegen 
der eigenthümlichen Ausfüllung des fpigbogigen Rahmens 
ald wegen der allgemeinen Anordnung al3 einer der eriten 
Verſuche angejehen werden, die Mauerfläche und Vertiefun— 
gen eines Wohngebäudes im neuen Style zu beleben. — 
Der Spitzbogen wurde übrigens bei nichtfirchlichen Gebäuden, 
wie bereit erwähnt, cher vermieden als geſucht. Den auf- 
fallendjten Beweis dafür liefert Das prächtige Rathhaus 
von Braunfchweig**, von 1325, an welchem wohl die 
offene Halle des Erdgeſchoſſes jpigbogige Arkaden, auch der 
darüberliegende offene Corridor hohe Spigbogenfenfter mit 
reichem Maßwerk hat, die aber gewifjermagen nur als durch— 
brochener Schirm dienen, hinter welchem, dem eigentlichen 
Bedürfnig genügend, Fenſter und Thüren mit flachen Bogen 
und einfachen Kreuzſtöcken ſtehen. — Gleichfalld im Gegen 
jag der firchlichen Baufunft und ihrer Auflöfung der Mauer- 
maſſen in ein Pfeilergerüft, bleibt bei nichtficchlichen Bauten 
gern Die Mauerfläche überwiegend, und der Schmuck wird 
nur oder vorzugsweis an den bedeutfamen Theilen, den Thü— 
ven, Benftern, Erfern ꝛc. angewendet. Als eines der fpre= 
henditen Beijpiele hierfür ſteht das Kathhaus in Regens— 
burg, von 1350, da.***) Das hohe Erdgefchoß ift eine große 
glatte Diauerfläche mit fünf ganz Heinen, runden Luftlöchern, 
*), Kallenbad a. a. D. 33. 
=), Dos. asiar D: 49. 


FAN HDi. a. a. Da 53. 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 11 
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zu 
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burg. 


3. Zeitr. 
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Darüber befindet fich der große Saal mit vier rechtwinfeligen 


Fenfterpaaren und einem Erfer dazwifchen mit offener Kanzel, 
Eckpfeilern und Stirngiebel, endlich über je zwei Senfterpaaren 
in der Höhe noch ein fpigbogiges Fenſter — Das Haus 
Naffau in Nürnberg*) erfiheint gleichfalld als große 
unverzierte Mauermafje. An feiner ſchmalen Seite hat e3 im. 
Erdgeſchoß zwei faft quadratifche Fenfter, im erflen Stock 
zwei ganz ähnliche, aber nicht jenkreht darüber, dazwiſchen 
einen überaus reichen, aus dem Achteck mit Drei ganzen und 
zwei halben Seiten conftruirten Erker mit einer in Unter— 
brechungen auffteigenden Pyramide über dem Hauptgeſims. 
Im dritten Stockwerk folgen zwei dreitheilige Fenſter und 
Darüber eine mit Wappen verzierte Mauerfrone und zwei Eck— 
thürmehen, davon das eine im Sechseck, das andere im Acht— 


Steinern,edf eonftruirt ift. — Etwas abweichend ift das fteinerne 
Haus in 


Sran- Haus in Franffurta.M.**), von 1400. Im Erdge— 


furt. 


Guͤrze⸗ 
nich in 
Cöln. 


ſchoß freilich überwiegt die Mauermaſſe die wenigen Fenſter 
beträchtlich. Im erſten Stock aber ſtehen ſieben große Fenſter 
eng neben einander, nur getrennt von ſchmalen auf Conſolen 
ruhenden Pfeilerchen. Im dritten Stock ſtehen fünf ſo grup— 
pirte Fenſter über den mittleren fünf; über den beiden äußer— 
ſten aber zwei ganz ſchmale, ſo daß ein Stück Mauerbreite 
ſie von den andern ſcheidet. Hohe Zinnen verdecken einen 
Theil des Daches; die Eckthürmchen haben keine Pyramiden; 
ein ſehr zierliches Geſims von Conſolen mit Kleeblattver— 
zierung zwiſchen ſich verbindet Mauer und Thürmchen. — An 
der Gürzenich in Cöln, von 1420***), einem großen 
Kaufhaus, kommen bereits Verzierungen an weniger ſprechen— 
*) Rallenbad a. a. D. 32. 


++, Daf. a. a. D. 64. 
SEE DaN, aaaı 9), 1606: 
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den Theifen vor. Das Erdgejchoß mit überwiegender Mauer— 


fläche hat vier niedrige viereckige Doppelfenfter und zwei fpig- 
bogige Thüren rechts und links davon; im erjten Stockwerk 
ſechs hohe viereckige Fenſter mit Kreuzſtöcken, fhmalen Wand- 
flächen zwifchen fih, breiteren an den Eden. Darüber die 
Mauerfrone mit hohen Zinnen und achtfeitigen Eckthürmen 
ohne Spigen. Die obere Mauerfläche zwifchen den Fenſtern 
und an den Zinnen ift mit Maßwerk verziert. 

Das Syſtem der Verzierung der Mauerflächen hat vor— 
nehmlich im Norden DVerbreitung gefunden, wo es durd) 
Pfeiler, Nifchen, Nofetten, allerhand Maßwerk und felbft 
durch Scheinfenfter die große Maſſe der Mauer aufzuheben 
fcheint; aber allerdings nur fiheint; denn mitten in dieſem 
Spiel der Formen und Ornamente nehmen die eigentlichen 
Benfteröffnungen einen nur fehr Eleinen Raum ein. Der Art 
find einige Wohnhäufer aus dem 14. Jahrhundert in El— 
bing*), an denen durch den Wechfel Hell- und dunfelge- 
brannter Backſteine ein befonderer Reiz hervorgebracht iſt; 
das Rathhaus zuZerbſt**), einWohnhaus zu Greifs— 
walde***) u. f. w. 

Zu der fleinen Architektur dieſes Styls gehört das ſchöne 
thurmartige Wegfreuz bei Godesberg am Rhein; dad 
ewigeLichtauf dem Friedhof desKegensburger Domes, 
fowie die Altäre und der Brunnen im Innern des Domes; 
dann das außerordentlich ſchöne und reihe Tabernafel in 
der Elifabethfirche zu Kaſcha in Ungarn F), zwar aus viel 
fpäterer Zeit, aber im alten Styl. Bor allem aber muß hier 


*, Rallenbadb a. a. D. 4. 
**) Puttrich a. a. D. I. 4-8. 
***) Kallen bach a. a. O. 40. 
+ Dr. A. Schmidt, Kunſt und Alterthum in Oeſterreich J. 
us 
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3. Zeitr. der ſchöne Brunnen in Nürnberg genannt werden, von 1360, 
der aus einem weiten Waſſerbecken thurmartig in drei Stock— 
werfen, Davon jedes höhere an Höhe und Durchmeſſer ab— 
nimmt, achtſeitig aufjteigt und in eine achtfeitige Steinpyra— 
mide endet. — Unter den vielen höchſt beachtenswerthen 
Kreuzgängen erinnere ih nur an diejenigen der Dome zu 
Augsburg, Erfurt*), Magdeburg 2c., in weldem Ießteren 
eine eigenthümliche Gapelle, vielleicht urjprünglich ein Bruns 
nen, wie im Klofter Maulbronn, mit einer Art durchbrochenen 
Gewölbes eingebaut ift. 


Sculptur und Malerei. 

Die chriſtliche Architefiur hatte in dem 13. und 14. 
Jahrhunderte, wie wir gejehen, einen Höhepunkt der Vollen— 
dung erreicht, auf welchem ſie gleichberechtigt neben der Archi— 
teftur des Alterthbums fteht. Kann man dafjelbe aud) von 
den darftellenden Künften behaupten? | 

Sculptur- Indem wir uns auf diefe Frage einlaffen, wenden wir 
uns zunädft zur Sculptur. Gehen wir nad), was die 
Sculptur des Alterthums groß gemacht, jo tft es (abgeſehen 
son dem Maß und der Stärfe der Talente) der Elar ausge— 
iprochene, eine beftimmte Geiſtes- oder Naturkraft bezeichnende 
Gehalt ihrer Ideale; die Werthihägung des Körperlichen 
überhaupt, das nur in Unterordnung, nicht im Gegenfag 
gegen das Geijtige ftand; und endlich ihre freie Stellung zur 
Architektur, die fie weder bei den Tempelftatuen, noch auf 
den Foren, im Eircus, in den Thermen und Villen ꝛc. zu be= 
rücfihtigen hatte, und von der fie durch Anweifung auf die 
großen Giebelfelder der Tempel weſentliche Unterftügung er= 


*), Buttrih a. a. O. II. 28— 30. 
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hielt. Wir werden wohlthun, die deutichchriftliche Seulptur 
beim Eintritt in ihre glänzendſte Zeit unter den gleichen Ge— 
ſichtspunkt zu faſſen. 

Betrachten wir zuerſt ihre Ideale und das Maß ihrer 
plaſtiſchen Darſtellbarkeit. Genau genommen erfüllt nur Eine 
Geſtalt des chriſtlichen Ideenkreiſes alle Vorbedingungen des 
Ideals, von der mythologiſchen Form bis zum theologiſchen 
Inhalt: die unberührte, jungfräuliche Mutter des 
Chriſtengottes. Chriſtus ſelbſt wird dieſem transſcen— 
dentalen Kreiſe durch ſeine geſchichtliche Stellung als Grün— 
der der neuen Religion ſchon theilweis entrückt. Der wun— 
derbare Eintritt, der myſteriöſe Austritt aus der Welt, und 
fein Amt als Richter derjelben werden vorzugsweife von der 
Kunſt feftgehalten, aber nur das letztere hebt fie über die Con— 
fliete mit der Wirklichkeit, in die ſie tiefer verwickelt worden 
wäre, hätte fie ihn ald Wunderthäter und Religionsftifter dar= 
ftellen wollen. — Für Gott Vater war der Plaſtik genau ge— 
nommen gar fein Anhaltpunft gegeben; der heilige Geift ift 
in einer jo unbildnerijchen Form auf die Kunft gekommen, 
dag von einem Ideal defjelben nicht die Rede jein fann; Die 
Dreifaltigkeit ift aber geradezu undaritellbar, wenn man nicht, 
wie die franzöſiſche Sculptur im 13. Jahrhundert in der Ka— 
thedrale son Chalons gethan, zu einem Kopf mit drei Najen, 
drei Münden und vier Augen feine Zuflucht nehmen will. 
Dies das Bereich der Gottheit, in welches die Religion noch 
die Engel, geichlechtlofe, menfchenähnliche Geſtalten mit thie- 
rifchen Beigaben und als Träger hoher geijtiger Schönheit 
ftellt,, deren Ausbildung aber zu wahren Idealen (ald Reprä— 
fentanten von Ideen) die Kunft großentheils verabfäumt hat. 
Ih übergehe allegoriiche und ſymboliſche Figuren, die nur 
der Form nach den Idealen beigezählt werden können, und 
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3. Zeit. fomme zu jenen Geftalten, welche etwa den Heroen der alten 
Kunit entiprechen würden, und an denen bejonders das Alte 
Teftament reich iſt. Nach dem erſten Uelternpaare treten ung 
hier mit fcharfausgefprochener Individualität die Patriarchen, 
Mofes, die Richter, Könige und Helden, vor allen die Pro— 
pheten entgegen, alle mit einer weit über ihre £örperliche Er— 
ſcheinung binausreichenden geiftigen Bedeutung, woneben 
das Neue Teftament mit den vier Evangeliften und zwolf 
Apoſteln um jo ärmer erjcheint, ald nur einige von diejen 
ein bejtimmtes Gepräge haben. Da aber Altes und Neues 
Teſtament von einem Volke ohne Kunft jtammen, jo fehlt für 
eine allgemeingültige Idealbildung ihrer Geftalten der An— 
haltpunkt der Tradition. 

Die Märtyrer und andere Kirchenheilige endlich, viel 
mehr durch ein gemeinjames Merfmal verbunden, als durch 
Individualität unterfchieden, entiprechen in jehr untergeordne= 
ter Weile dem Begriff des Ideals, und wo fie — wie Mag— 
dalena — es doch thun, kann die Plaftif faum einen Vortheil 
Davon ziehen. Indem nun aber überhaupt Entjagung, Leiden 
und Ergebung das Sauptmerfmal riftlicher Heiligen wurde, 
der Sieg bei Verachtung alles Körperlichen ein rein geifliger 
war, fonnte die Sculptur zu einer befonderen Werthſchätzung 
der Körperlichfeit feine Veranlaſſung finden. Ein jehr be= 
deutender Erjag wurde ihr geboten dDurd den reichen Inhalt 
der Glaubenslehre, durch die aus der Auffaſſungsweiſe des 
Neuen Teſtaments hervorgegangenen vielfachen Beziehungen 
jeiner Berfonen und Ereigniffe zum Alten, und es kam offen= 
dar nur Darauf an, Das poetische Element darin von dem 
iholaftiihen zu trennen, und ihnen einen angemefjenen 
Spielraum anzuweifen. War jedoch bei dem Stand der Bil- 
dung im Allgemeinen das erftere ſchwer, jo ift noch weniger 
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zu verfennen, daß die Gothif mit ihrer Auflöfung der Archi= 3. Zeitr. 
teftur und ihrer großen Mauerflächen und Räume in ein hoch— ne IE 
emporgeführtes und’ verhältnigmäßig ſchmales Stein = und Zeulmtur 


zurArchi⸗ 
Pfeilergerüft der Sculptur wenig günftig war. Aber eine, tr. 
von der Architeftur ganz unabhängige Stellung war für die 
Sculptur in Deutjchland um jo jchwerer zu erlangen, als das 
öffentliche Xeben weder durch Feſte, noch durch Volksſammel— 
pläge, noch durch irgend welche gemeinjame Interefjen und 
Gewohnheiten dazu VBeranlafjung gab. 

Sp jehen wir in den aufgeftellten Beziehungen die 
hriftlich-deutiche Sculptur überall im Nachtheil gegen die an= 
tife, und werden uns bei ihren Leiftungen weniger über das 
wundern, was ihr verjagt blieb, ald über das freuen, was fte 
ungeachtet aller Sindernifje erreicht hat. 

Die wichtigften der Seulptur angewiefenen Stellen waren 
die Facaden, Portale und Vorhallen der Kirchen, wo es galt, 
dem Nahenden ſchon vor dem Eintritt die Bedeutung der 
grogen Heilsanjtalt vor Augen zu halten. Aber gerade was 
unter andern Umftänden ſie auf eine hohe Stufe der Ent- 
wirfelung hätte führen müffen, der Reichthum des zu bearbei- 
tenden Stoffes, ward hier ein Hinderniß für fie. Für die 
Darftellung der hriftlichen Theologie von ihrer altteftament- 
lihen Begründung bis zu ihrem Ziel, dem Weltgericht, hatte 
man nichts als die engen, oben im Spigbogen zuſammen— 
laufenden Sohlfehlen der Thürlaibung, den mittleren Thür— 
pfeiler, Das Giebelfeld und den Giebel; lauter Räume, welde 
feine Entwidelung der Geftalt und Bewegung geftatten, zu 
disharmonijchen Gontraften in den Verhältnifjen führen und 
bei den in den oberen Sohlfehlen figenden Heiligen zu Ver— 
früppelungen, und — wie das mit Scenen überbürdete Gie— 
belfeld — zu völlig unplaſtiſcher Anordnung und zu einer 
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3. Zeit. Miniaturgröße der Figuren drängen, die die Seulptur ganz 


Humor. 


in die Interefjen der Architektur aufgehen läßt. Nur um we- 
niges befjer ift das Loos der Statuen, die, auf jchmalen Con— 
folen unter Baldabinen an Bfeilern im Innern, an Strebes 
pfeilern im Aeußern angebracht, in fteter Nückficht auf die 
beengenden architektoniſchen Formen gehalten werden. 

Nur Eine Fünftlerifche Kraft ſchien ſich in diefer Be— 
ſchränkung bejonders wohl zu fühlen, und nahm — wohl 
wiſſend, daß man ihr weite Felder nicht anweiſen noch ein= 
räumen würde — an Ecken und Winkeln, an Gonfolen, an 
Briefen und Gefimjen, neben und unter dem Site des Chor— 
herrn und in jchwindelnder Höhe an der Dachrinne behaglich 
Plag: das war der Humor. Bald ergeht er fich im der 
Erfindung abenteuerlicher und komiſcher, feiner Ihier= und 
Menjchengattung angehöriger Geftalten, die inzwiſchen aller= 
lei thierifche und menjchliche Leidenschaften zur Schau tragen ; 
oder er führt Thiere in allerlei zärtliche oder feindfelige Poſt— 
tionen, läßt einen Bär und einen Köwen die Najen an ein= 
ander wegen, Hunde und Katzen ſich beim Schwanze faflen, 
und überläßt es ung, die Urbilder zu diefen Abbildern unter 
und zu fuchen. Mit Vorliebe und großer Unbefangenheit 
wurden Lujt und Sünde des Gejchlechtstriebes dargelegt, und 
namentlich der Geiftlichfeit verbotene Wege bejchlihen. Zus 
weilen verführt die Kunſt dabei fein und glimpflich, ein Mond 
umarmt eine Nonne und wird, indem er fie füjjen will, von 
einem andern Mönch an der Kapuze davon abgezogen; aber 
der merft es gar nicht, dag die Sünde (ein Drache) ihn an 
jeiner eigenen Kapuze zupft; gewöhnlich wird die Geipel 
ſchärfer geſchwungen. Ueberhaupt ift die Geiftlichfeit in den 
mehrſten Fällen der Gegenftand der Satire und zwar an dem 
Kirchengebäude felbft; da predigt der Fuchs im Mönchsge— 
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wand den Hühnern und Gänfen, dort fommt der Wolf im 3. Zeitr. 
Scafskleid in die fromme Heerde, und jeder Höllenrachen 
wird mit Mönchen und Nonnen, mit Achten, Gardinälen und 
Biſchöfen, ja mit dreifach gefrönten Häuptern reichlich gefüllt. 
Der Teufel fpielt überall eine große Nolle und jelbft im In— 
nern des Seiligthums weiß er fein Raubneſt aufzuichlagen. 
Im Negensburger Dom lugt er aus einem (obendrein ſchön 
verzierten) Loche in der Mauer tückiſch lächelnd vor, um ſich 
der nicht taktfeſten Ehriften beim Ausgang aus der Kirche zu 
bemächtigen; im Salberftädter Dom fit er in Lebensgröße 
an der Geitenmauer und verzeichnet die Namen der Kirchen 
Schläfer auf einem Bocksfell u. dgl. m. 

Augenicheinlih um vieles günftiger war für die Seulp- Altar. 
tur die Stelle am Altar, und un fo wichtiger, al3 man ſich 
jchon lange nicht mehr auf einen Altar in der Kirche be= 
jchränfte und e8 zu den „guten Werfen‘ gehörte, einen Altar 
zu jtiften, auf welchem durch die geheimnißvolle Kraft der 
Kirche der ‚wahre Gott‘ in der Wandlung geichaffen, und 
zum Heil der Menjchheit, infonderheit der Stifter und ihrer 
Angehörigen, in unblutiger Weiſe geopfert ward. Die Er— 
gänzung der Firchlichen Handlung durd die Kunjt ergab jich 
von jelbit, im „Fleiſch gewordenen Wert‘ und im „blutigen 
Opfer.“ Die Darftellung davon fiel in Deutjchland, wenig— 
ſtens jpäter, vornehmlich der Sculptur und zwar der Holz= 
feulptur anheim: Chriſtus als Kind im Arm oder im 
Schooß der Mutter, oder als Erlöjer am Kreuz. Die Stifter 
des Altars mit ihren Fürſprechern im Simmel, den Schutz— 
patronen, waren natürliche Zugaben; ebenjo die mehr oder 
minder ausführliche Behandlung der Geſchichte Chrifti, oder 
jeiner Mutter, oder eines der Heiligen, wofür in der Regel 
die Malerei zu Hülfe gerufen wurde, Um eine das Ganze zu= 
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ſammenfaſſende Form war man, wie wir oben geſehen haben, 
auch nicht verlegen: die von Alters her für Altar = Weihge- 
jchenfe gebräuchliche der Diptychen Hatte zu der Anordnung 
der gegliederten Altarwerfe geführt. 

Grabſteine und Grabdenfmäler wurden in großer Zahl 
angefertigt; jte enthalten Bildniggeftalten, gewöhnlich in be— 
tender Bewegung, auch wohl jihlafend oder todt, mit den be— 
fannten Emblemen son Tod und Sünde, die allerdings jegt 
noch eine entgegengefegte Deutung zulaffen, inden ein Hund 
unter den Füßen der Frau auf „Treue“ und demgemäß der 
Löwe des Gatten auf „Stärfe” hinweift. VBorgejchriebene 
Tracht und Waffenrüftung hinderten hierbei nicht jelten freie 
Aeußerung des Geſchmacks. — Ehrendenfmale aber waren jo 
ungewöhnlich, daß vielleicht die Reiterftatue Kaijer Ottos 1. 
auf dem Markt in Magdeburg das einzige Beijpiel der Art in 
Deutjchland iſt. An den Brunnen und Fifchkaften, Sacranıent= 
bäuschen und Wegfreuzen, und wo fonft die Sculptur noch 
mit der Architeftur in Gemeinjchaft wirkte, mußte fie ſich die 
oben erwähnten in dem Syſtem der Gothif begründeten Be- 
ſchränkungen gefallen laſſen; und wenn fte fich auch an einzel— 
nen Stellen am äußeren Kirchenbau, vornehmlich aber an den 
aus Holz geſchnitzten Chorjtühlen im Innern das Recht für 
einen jogar ausgelafjenen Humor erobert hatte, jo war Doch 
der Kunſt ſelbſt auf ihrem Bildungsgange damit fein eigent= 
licher Vortheil erwachſen. Nur eine Gelegenheit erjcheint der 
Sculptur befonders günftig; allein fie bot ſich erft dar, als die 
befte Zeit ſchon vorüber, als der zuerft eingeſchlagene Weg 
reiner Stylentwicelung bereits verlaffen war, ich meine die ſo— 
genannten Delberge, Stationen und Gräber Ehrifti, 
große Reliefs oder lebensgroße Statuengruppen an Kirchen, 
auf Kivchböfen, an Anhöhen frei, oder unter architektoniſchem 
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deutjanften Kräfte chriftlicher Sculptur. * 

Ic übergehe die kleinen Stellen der bildhaueriſchen Thä— 
tigkeit, die nur Bedeutung haben, wenn die großen unbeſetzt 
geblieben, die kirchlichen und weltlichen Geräthſchaften, Bi— 
ſchofſtäbe, Reliquienkäſten, Buchdeckel, Siegel und Münzen, 
Trink- und andere Gefäße und alles Verwandte. Sie fallen 
zum Theil in das Bereich des Handwerks und zeigen daſſelbe 
in engem Verband mit der Kunſt und den verſchiedenen Mo— 
menten ihrer Entwickelung. 

Hinſichtlich des Styles müſſen wir einen älteren und — 
nen ſpäteren genau unterſcheiden nach den beiden aufeinander fol— 
genden gründlich verſchiedenen Richtungen, und dem älteren den 
Zeitraum von etwa 1220 bis 1420 anweiſen. Die Unterſchiede 
einzelner Schulen treten nur ſchwach hervor; doch fondern ſie ſich 
bereit in eine cölnifche oder niederrheinifche, in eine 
mittel= und eine oberrheinijcde, eine ſchwäbiſche, 
fränfifhe, pommerſche und eine ſächſiſſche Schule. 

Auf ihrem bisherigen Bildungsgange war die Sculptur 
den unmittelbaren, oder (namentlich früher) den durd den 
Bizantinismus vermittelten Ueberlieferungen aus dem Alter „De 
thum und den Eingebungen eines jchöpferifchen Kunjttriebes Swyl. 
gefolgt, der fich inftinetartig, oder um ſich vor Verirrung zu 
ſchützen, an die nächte Natur anjchloß und damit ein allge= 
meines nationales Gepräge gewann. Die ideale Auffaſſungs— 
weije und Formengebung blieb aber überwiegend, und ſelbſt 
die Bildniſſe wurden demzufolge in einem einfachen, breiten 
Styl ausgeführt. Im den Geſichts- und Körpertheilen (für 
welche legtere das Etudium ungenügend war) juchte man bei 
großer Beftimmtheit und jelbit Trockenheit der Zeichnung 
milde ebergänge von Form zu Form und für die Idealgeftalten 
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3.3. mehr Schönheit als Charakter, in den Bewegungen fanfte 
Biegungen, die freilich im Sang nad) Anmuth zuweilen zu ge= 
fühlooll wurden; für die Gewandung wählte man eine An= 
ordnung, Die zugleich große maleriihe Maſſen und Flächen 
gab, und doch die Form und Bewegung der Geftalt zeigte und 
hob, und langgezogene, weichgejchwungene Falten mit mög— 
lichjt wenigen oder jehr abgerundeten Brüchen. Ultarfiguren, 
auch wohl Bildniggeftalten wurden zuweilen mit bunten Far— 
ben überzogen und ftellenweis vergoldet. Der Geſammteindruck 
dieſes Styls iſt durchaus befriedigend, und er erreicht in ein= 
zelnen Fällen eine hohe Vollkommenheit. Zu bemerfen iſt da— 
bei, daR der Styl der um etwas jpäteren pijaner Bildhauer= 
ihule des 14. Jahrhunderts damit jehr große Verwandtichaft 
hat, day namentlich das Madonnenideal beiden gemeinſchaft— 
lich zu fein jcheint; aber auch daß die Spuren dejjelben auf 
eine Herkunft aus Frankreich oder den Niederlanden hinleiten. 
Auch iſt nicht zu überjehen, daß die jtreng ſymboliſche Auf— 
faſſungsweiſe einer mehr natürlichen zu weichen beginnt, daß 
man anfängt, die Greignifje nicht allein un der Bedeutung 
willen, die fie haben, oder die man ihnen beilegt, jondern um 
der Wirkung willen, die fte auf das Gemüth ausüben, näher 
ins Auge zu fallen. Namentlich zeigt jich diefe Umwandlung 
deutlich bei den Darjtellungen von Maria und dem Chriftfind, 
in denen die Aeußerungen der Mutter- und der Kindesliebe 
mehr und mehr an die Stelle ritualer Bewegungen treten; 
oder bei Ghriftus am Kreuz, der wohl noch in jeiner Liebe zur 
Mutter unter ihm, in feiner Ergebung, und im Sterben, nicht 
aber mehr als der Weltumarmer der Seele des Künftlers er= 
ſchien; der erfte faum bemerfbare Schritt des jchaffenden 
Künftlergeiftes zu dem Wege, auf welchem wir ihn in der 
nächftfommenden Zeit porwärt3 und irre gehen fehen. 
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Als die umfaffenditen Werfe des hier bezeichneten Styles 3. Sit. 
haben wir die Seulpturen an den Kirchenfacaden zu betrachten. 
Hier treffen wir an einzelnen Stellen auf große Gonceptionen, Salat 
die unter günftigeren Umſtänden einen jehr bedeutenden — 
druck machen müßten. Zu den früheſten Werken dieſes Zeit— 
raums gehören die Sculpturen an der Liebfrauenkirche 
zu Trier. *), Die Compofttion ift nicht ganz flar im Gedan— 
fen, in der Anordnung durd) die Zufammenftellung ganz Fleisgiehfenn- 
ner und großer Figuren verworren, Durch die VBertheilung Wezzu Trier. 
niger Figuren über die ganze Façade wirkungslos; dazu in 
den Motiven ohne eigentliches Lebensgefühl. In den Hohl— 
fehlen der (noch rundbogigen) Ihürlaibung fteht rechts eine 
weibliche Figur mit verbundenen Augen, der die Krone von 
gejenften Haupt, das Gejeg Moſis aus der Hand füllt, Das 
Judenthum. Ihr gegenüber, mit Mantel und Krone, heiter 
aufwärts blickend: das Chriftenthum. Von den vier Statuen 
der übrigen Sohlfehlen jteht nur noch eine dem Johannes 
ähnlidye, Die auf die vier Evangeliften an dieſer Stelle jchlie- 
pen läßt. Das Ihürfeld ift eingenommen durd) eine Varia 
auf dem Thron mit dem Kind, zu ihren Fügen überwunden 
der alte Dradye, links anbetend Die Könige, rechts die Dar— 
jtellung im Tempel, und ganz flein ald Nebengruppen linfs 
die Verfündigung der Hirten, rechts der Kindermord. Die 
fünf Sohlfehlen, die im Salbfreis dieſes Feld umgeben, find 
ausgefüllt: die erſte mit Engeln, die zweite mit Bijchöfen, die 
dritte mit Kirchenlehrern, die vierte mit lobfingenden Königen, 
die fünfte durch einen überrajchenden Gedanfenjprung nad 
den beiden erftgenannten allegoriihen Geſtalten mit den klu— 
gen und thörichten Jungfrauen. Neben dem PBortalbogen auf 


*) Chr. W. Schmidt, Bautenfmale in Trier ꝛc. 1. 
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3. geitr. einem Poſtament an der Wand ftchen links Noah, rechts 


Abraham, beide mit ihren Opfern in weitreichender Beziehung 
zur höchſten ſehr entfernten Spige der ganzen Compofition im 
Gichelfeld, wo Chriftus zwiſchen Maria und Johannes den 
Opfertod am Kreuze erleidet. Nur ein ganz Feiner Theil der 
hohen zwijchenliegenden Mauerfläche ift noch mit Bildwerk be— 
dacht: unmittelbar über dem Portal ftehen die vier Propheten, 
und über diefen ein noch näherer Prophet der Geburt Chrifti, 
der Engel Gabriel gegenüber der heiligen Sungfrau. 

Viel energifcher, vollftändiger, zufammenhängender und 
klarer ift die Gonception an der Weftfeite des Straßbur— 


am Nin-ger Münfters, leider aber in Betreff der fünftlerifchen Be— 


fter in 
Straß: 


burg, 


handlung nur um weniges vollfommener, wenn auch die Merk— 
male des Styls im Allgemeinen nicht fehlen. Die Darftellun= 
gen der drei Portale machen zufammen ein Ganzes in drei 
Theilen aus, davon ein jeder einen beftimmten Gedanken durch— 
führt; das Portal linf3 die Menfchwerdung Ehrifti, das mitt- 
lere die Erlöfung, das Portal rechts das Gericht. Mit der 
Geburt Chriſti ift die Herrihaft des Guten über das Böſe 
begründet; darum ftehen in der Ihürlaibung die Statuen der 
Tugenden, gefrönte Jungfrauen, unter ihren Füßen Stoß, 
Geiz, Berfchwendung und fonftige Laſter, Die Cardinaltugen= 
den fogar ohne überwundene Gegner; darum nimmt die Kind— 
heitgefchichte Chrifti als eine weitere Ausführung des Themas 
das Ihürfeld ein, von der Geburt bis zur Rettung auf der 
Flucht nad) Aegypten. Im der mittleren Thürlaibung ftehen 
die zwölf Propheten nebft Abraham und Moſes mit Hindeu= 
tung auf die einftige Erlöfung; das Giebelfeld füllt die Paj- 
fonsgefchichte aus vom Einzug in Jerufalem bis zur Himmels 
fahrt; in den Hohlkehlen fondern ſich Geftalten und Darjtel- 
lungen nach Altem Teftament, Neuem Teftament und Kirche 
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mit fihtbarer Beziehung auf das Dogma der Dreieinigfeit. 3. 3eitr. 
Auperdem ift das Mittelportal benugt zur Hinweiſung auf 
die heilige Jungfrau, der die Kirche gewidmet ift. Der Giebel 
enthält Maria mit dem Kind, darunter König David als 
Stammpater Chrifti, dazu mufteirende Engel und vierzehn 
Löwen mit Bezugnahme auf die Bedeutung diefer Zahl in 
den Gefchlechtäregifter Chrifti. Im Giebelfeld tes dritten 
Portals fieht man die Auferfiehung und das Gericht (die En— 
gel und heiligen Beifiger des Gerichts in den Hohlkehlen find 
zerftört) ; in der Laibung aber ſtehen die Hugen und die thö— 
richten Jungfrauen in ihrer verftändlichen Beziehung zum Ge— 
richt, auf Gonfolen, an denen die Monate mit entfprechender 
Beſchäftigung abgebildet find, eine Sinweifung auf den Werth 
der Ihätigfeit für Erlangung des Himmelreichs. — Das 
Portal an der Südfeite des Münfters ift der Jungfrau ges 
widmet und enthält, außer ihrer Gefchichte bis zur Krönung, 
die Geftalten Davids und Salomos, auch des Judenthums 
und Chriſtenthums, Arbeiten, welde der Sabinavon 
Steinbach, der Schwefter Erwins, zugefihrieben werden, 
fich aber nicht befonders auszeichnen. 

Was in Straßburg an drei Portale vertheilt war, Tollte 
— 0 fheint 8 — am Freiburger Münfter in eineman ann 
(mit Einfchluß der Vorhalle, die e3 umgiebt) vereinigt Wersgreiburg, 
den. An Klarheit wurde dabei nicht3 gewonnen, aber die Ar- 
beit ijt in vielem Betracht befjer, die Geftalten teils jogar 
soll Ausdruf und Leben; dazu von guten Verhältniffen, edler 
Dewegung, ſchöner Gewandung. Maria mit dem Kind fteht 
an dem Pfeiler in der Mitte der Thüre. In Beziehung zu ihr 
find die Geftalten auf den kurzen Säulen der Thürlaibung 
gedacht, recht3 die Verkündigung und die Heimfuchung, links 
die Drei anbetenden Könige; nur die beiden äußeriten Statuen 
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an beiden Seiten leiten über jie hinaus: Chriſtenthum und 
Judenthum in befannter Weije der Darftellung. Das Gichel- 
feld enthält in fünf horizontal über einander gejchichteten Ab— 
theilungen und jehr Eleinen Figuren: die Geburt Chriſti und 
jeine Gefangennehmung, die Kreuzigung und darunter die 
Auferjtehung der Todten, endlich das Weltgericht; in den 
Hohlkehlen um das Giebelfeld find die Berfonen des Alten 
und Neuen Teftamentes und der Dreieinigfeit abgebildet. An 
den Wänden der VBorhalle ift nun noch zwifchen den Giebeln 
einer blinden Galerie eine beträchtliche Anzahl Statuen ange= 
bracht, Die aber — wenigſtens in ihrer jegigen Anordnung — 
feine ganz Elare Gedanfenverbindung zulaffen. Denfen wir fte 
uns in unmittelbarer Beziehung zu den beiden Schlupgeftal- 
ten der Laibung, dem Chriſtenthum und dem Judenthum, ſo 
jtellen jich auf die eine Seite die Flugen Jungfrauen mit ihren 
ölgefüllten Lampen, dann jene Männer und Frauen des Alten 
und des Neuen Teftamentes, deren Glaubenszuserfiht zum 
Symbol geworden, wie Abraham, Aaron, Maria Magdalena, 
Johannes der Täufer u. A.; endlih die Wiſſenſchaften und 
freien Künfte; neben dem Sudenthum aber folgen an der ent— 
gegengejegten Seite auf die thörichten Jungfrauen mit ihren 
ausgebrannten Lampen Die verjchiedenen, hier ſehr rückhaltlos 
dargeitellten Laſter. Gegenwärtig freilich jtehen Wiſſenſchaften 
und Todſünden auf derfelben Seite. 

In ähnliher Weije wiederholt fid) dieſer Bilderchelus, 
mehr oder weniger ausgedehnt, an andern größeren und Elei= 
neren Kirchen, nur daß zuweilen die Urheber der Erbjünde, 
das erjte Nelternpaar, als die nothwendige Vorausfegung des 
Erlöjungswerfes, mit in die Darftellung gezogen find, wie 
z. B. an der Lorenzfirde zu Nürnberg. Am Bamber— 
ger Dom, deſſen Außenſeulpturen großentheils in dieſen 
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Zeitraum fallen, enthält — der Anlage der zwei Chöre halber 3. Beitr. 
— Das Seitenportal die Sauptdarftellung des jüngften Ge— 
richt, aber von ziemlich roher Sand; das füdliche Portal der 
Diftfeite dagegen die Statuen der Stifter des Domes, Hein— 
rich und Kunigunde, nebft dem Bifchof, der ihn geweiht, ges 
genüber Petrus, Adam und Eva ohne jonderliche Ideenverbin— 
dung, die Gewandfiguren aber von edlem Styl mit Elarer 
Durchbildung der Formen und Morive und freier Bewegung 
der Glieder. Zuweilen erfcheinen die Gedanfen etwas durch— 
einander geworfen, wie bei der Heil. Kreuzfirche in Gmünd 
in Schwaben, deren Hauptportal am Weſtende von der Sculp- 
tur unberückfichtigt geblieben, während an einem Geitenportal 
die Schöpfungsgeihichte bis auf Noah, das jüngfte Gericht mit 
Engeln und Heiligen, Chriſtus als Kreuz-, Moſes ald Gejeg- 
träger und Maria als Symbol der Kirche (mit der Gemeinde 
unter dem Mantel) Giebelfeld und Bogen einnehmen, an einem 
andern die Elugen und thörichten Jungfrauen mit der Paſſions— 
gejchichte in Verbindung gebracht find und an einem dritten 
die Legende der Jungfrau behandelt ift. 

Wenden wir ung von diefen umfajjenden, in das archi— 
teftonische Shftem aufgenommenen Seulpturwerfen zu einzel= 
nen, jelbjtjtändigeren Leiftungen, jo treten und deutlicher Die 
verjchiedenen Bildungsgrade der Schulen entgegen. Die oberſte 
Stelle unter diefen nimmt, wie ſchon im vorhergehenden Zeit- 
raume, noch jegt die ſächſiſche Schule ein. Die zwölf Ei 


ſiſche 
Statuen der Stifter im weſtlichen Chor des Naumburg pri 
Domes*), männliche und weibliche lebensgroße Figuren, Zn yon 
einzeln oder paarweis unter Baldachine auf Conſolen an die rn 


*) Siehe die beigefügte Abbildung. Puttrich a. a. O. 1. 
13. 14. 
Förſter, Gchh. d . deutſch. Kunft 1. 12 
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3.3eitr. Wandpfeiler geftellt, gehören ficher zu den beften Arbeiten 
deutfchsmittelalterliher Sculptur. Bei großer Naturwahrheit, 
ja Individualität und fprechendem Ausdruck der Geftalt und 
freier Behandlung der Form, bei der bewunderungswürdigen 
Meifterfchaft der Technik feheinen fie nur noch einen Schritt 
von der Bollendung entfernt; einen Schritt, den leider die 
Seulptur in Deutjchland nirgend gethan. Aus derjelben Schule 
find wahrjcheinlih die Sculpturen am Lettner dafelbft, ein 
Grucifir mit Maria und Johannes und Relief3 aus der Paffion, 
hervorgegangen, und nur um weniges fpäter die Statuen 
Kaifer Ottos und der Kaiferin Adelheid, nebſt den Kirchen- 

am Dom vatronen Johannes und Biſchof Donatus im Dome zu Mei— 

nd Ben *) Im 14. Jahrhundert aber verfchwindet diefe Schule 
allmählich. 

Mittel MWeiter weftlih, in Heffen und am Mittelrhein, 

le eiehen wir dafür während diefer Zeit höchſt beachtungswerthe 
Kräfte fich entwickeln. Hier geht die Sculptur noch entſchie— 
dener auf die Ergründung und Nachbildung der natürlichen 
Formen ein und ift breiter und freier im Styl, vornehmlich 
in dem einfach großartigen und maleriſch geordneten Falten— 
wurf; nur ſcheint man fich hier mehr auf Reliefs bejchränft 
zu haben. In Marburg**) find, außer dem Grabmal der 
heil. Elifaberh, vornehmlich die Grabfteine des Landgrafen 
Konrad und des Landgrafen Heinrich des Eijernen und feiner 
Gemahlin zu nennen; in Altenberg***) bei Weslar der 
Grabftein von der Tochter der heil. Elifabeth, der fel. Ger— 


*) Buttrid.a. a. D. 1. 10. 
=, Moller ar. D.I. 
**x) Von diefen und den folgenden Werfen giebt vortreffliche 
Abbildungen F. H. Müller, Beiträge zur teutfchen Kunft- und 
Geſchichtskunde. 
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trudis, geft. 1297. Hier fteht auch aus etwa gleicher Zeit die 2 Zeitr. 
Statue des Grafen Heinrich von Solms-Braunfels, eine rit- 
terlihe Geftalt im langen Waffenrort und Mantel, einen 
Kranz im Haar, fein in den Zügen und fräftig gemüthlich im 
Ausdruf, Cine befonderd lebhafte Kunftthätigfeit jcheint in 
Mainz geherrfcht zu Haben, wo ſich bedeutende Grabfteine 
befinden, wie der vom Erzbifchof Siegfried III., geft. 1249, 
der dargeftellt ift, Sünde und Tod unter feinen Füßen und in 
feinen Beziehungen zu Heinrich Raspe und Wilhelm son Hol— 
land, die beide durch ihn die Kaiferfrone erhielten. Aus der 
S. Klarenfirhe in Mainz in das Mufeum von Wiesbaden 
ift der fehr ſchöne Grabftein des Grafen Diether IV. von 
Kabenelnbogen, geft. 1315, gefommen. Einen noch feineren 
Formenfinn bei großer Strenge des Styls zeigen die Grab- 
fteine im Dome zu Frankfurt a.M., von Wigelo von Wan- 
nebach, geft. 1322, und das Holzhauſiſche Grabmal von 1371. 
— Sehr verwandten Charafter haben auch die gleichzeitigen 
Grabmonumente thüringifcher Landgrafen und Landgräfinnen 
in Reinhardsbrunn bei Gotha. *) 

Eine überrafchend eigenthümliche Richtung verfolgt die 
Bildhauerſchule von Cöln; neben der gewaltigen Kühn- da 
heit und Kraft der Architektur ergießk fie ſich einer elegijchen, "emifbe 
weichlichen, faft jüplichen Stimmung. Feſthaltend an den aus 
dem Byzantinismus herübergenommenen Geftchtötypen bis 
ſelbſt auf die gedrechſelte Saarbildung, giebt jte ihren Figuren 
eine faft fchlangenartige Bewegung des Körpers, welcher die 
Glieder ohne wahrhaft innere Motivirung folgen. Ganz dem 
entiprechend find die Gewänder in langen fanft gefhwungenen 
Salten geformt und alle harten Brüche vermieden. Es wäre 


*) Buttrih a. a. D. 1. 17. 18. 
12* 
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ein ftarfes Argument gegen die Gothif, wenn man aus dem 
nothwendigen Gegenjaß gegen ihre energifche Durchführung 
der DVerticale diefen großentheild conventionellen Styl erflä= 
ven und rechtfertigen wollte. Das Hauptwerk der Schule find 
die überlebensgroßen Statuen an den Pfeilern im Cölner 
Domkhor*), Ehriftus, Maria, die zwölf Apoftel und Die 
Engel über den letzteren, fämmtlich mit bunten Farben und 
Derzierungen übermalt und vergoldet. Auch das Altarwerk in 
der ©. Sohanniscapelle im Dom mit den Statuetten der 
Apostel ift der Beachtung werth. Wo übrigens diefer Styl 
ohne feine Ausichweifungen aufgenommen, vorzüglich wo er 
einem lebendigen Gefühl untergeordnet wird, zeigt er ſich an= 
jprechend und wirkſam, wie z. B. in einem Fleinen im Rheins 
gau gefundenen Nelief von der Kreuztragung. **) Auffallen= 
der Weiſe ſcheint der Einfluß dieſer Schule fich nicht auf das 
nahe Weftfalen erſtreckt zu haben, da die Statuen der Apo— 
ftel im Dome zu Münfter, eine Arbeit des 13.— 14. 
Jahrhunderts, einen faſt herben Ernſt der Charafteriftif und 
bei aller Freiheit der Bewegung eine große Strenge der For— 
menbildung zeigen. 

Dagegen zeigt die Nürnberger Schule***) in den 
Merken älteren Styls eine auffallende Verwandtſchaft mit der 
Schule von Cöln, namentlid) in dem weichen fchwebenden Fal— 
tenwurf und dem Beftreben nach Anmuth, ohne aber in die 
Uebertreibung der Bewegung zu fallen. Hier begegnen wir 
auch einem namhaften Meifter, Sebald Schonhofer, der 


*) In Farbendrud herausgegeben von Stephan und Levi 
Elfen. 
++, 5.9 Müller a. 0. DIU. 
**x) Tr. Wagner, Nürnberger Bildwerfe des Mittelalters. 
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1355 — 1361 die Seulpturen an der®orderfeite der Frauen = 3. 8eitr. 
fire, und die Statuen für den ſchönen Brunnen aus- 
geführt. Das erftere Werk ift eine der oben erklärten Zuſam⸗ 
menſtellungen von Heiligen und von bibliſchen Darſtellungen, 
die nur, ſtatt mit dem Weltgericht, zu Ehren der Titelheiligen 
mit der Krönung Mariä endigt. Das zweite Werk nimmt — 
als das erfte der Art im Mittelalter — einen weltgeichichtli= 
hen Gedanfen auf, indem es mit den fieben Kurfürften des 
Reichs drei heidnifche Helden: Hektor, Alerander und Julius 
Cäſar; drei jüdische: Joſua, David und Judas Maccabäus, 
und drei hriftliche: Chlodwig, Karl den Großen und Gottfried 
von Bouillon zufammen, und damit nichts fehle, Mojen und 
die Propheten über fie ftellt. Feiner im Gefühl, ſprechender 
motisirt, entwickelter und fchöner in der Form find die Arbei— 
ten eine3 jüngeren, wie es ſcheint aus Schonhofers Schule 
hervorgegangenen ungenannten Künftlers, namentlich die klu— 
gen und thörichten Jungfrauen an der nördlichen Ihür 
(Brautthüre) son S. Sebald*), bei denen die Sorgſamkeit, 
mit welcher die Flamme gehütet wird, fo lieblich ausgedrückt 
it, wie der Schmerz Über die verlöfchte rührend anmuthig. 
Auch in Baiern treffen wir auf Sculpturen von ver Cu.“ 

wandten Charakter, nur daß hier das Formgefühl weniger 
ausgebildet, der Sinn für Verhältniſſe jchwächer ift. Im der 
Peterskirche zu München wurde vor wenigen Jahren ein 
Altarwerf von Sandjtein entdeckt mit der Jahreszahl 1376, 
das als vollgültiges Kunftdenfmal der Zeit gelten fann. Im 
drei Abtheilungen, Davon die beiden unteren durch vorftehende 
horizontale gothijche Bogenfriefe getrennt find, die obere ein 


*) Siehe die beigefügte Abbildung. Fr. Wagner, Nürn- 
berger Bildhauerwerfe des Mittelalters IN. 
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3. 3eitr. dreieckiges Giebelfeld bildet, und in ſtark reliefirten Figuren 
find hier Tod, Auferftehung und Gericht übereinander geftellt ; 
und zwar der Tod, durch welchen die Kirche die Erlöfung vom 
Tode verfündigt, Chriftus am Kreuz mit Maria und Johannes 
und mit den Schugpatronen der Stifter ©. Martin zu Pferd, 
einem Bapft und einem Biſchof. Im der zweiten Abtheilung 
die Auferftehung, darüber in zwei Reihen die zwölf Apoftel, 
rechts von ihnen der Eingang ins himmliſche Jerufalem und 
verjchiedene Selige, links der offene Höllenrachen, in welchem 
außer einigen Sundern auch Satanas ſelbſt gefejielt Liegt. 
Endlich im Giebel Chriftus mit gleichmäßig erhobenen Hän— 
den, zu beiden Seiten die Poſaunen-Engel des Gerichts, zu 
jeinen Füßen flehend die Donatoren. Es ijt in einzelnen Fi— 
guren, namentlich der Marin und de3 Johannes neben dem 
Gefreuzigten, auch in diefem, viel Empfindung, aber bei der 
etwas rohen Ausführung fommt je nicht vollftändig zu Tage. 

a Augerdem gab e8 eine Bildhauerjhule in Pom— 

Schule. mern, die — wenn aud nicht ohne Verbindung mit andern 
deutjchen, namentlich niederrheinischen Kunftbeftrebungen, doch 
— eine jelbjtftändige Ausbildung erlangt zu haben jcheint. *) 
Ihre Meijter waren vornehmlich Bildfehniger, und deren Ar— 
beiten Altarwerfe mit bemalten Statuen und Reliefs, die ſich 
in großer Anzahl in den Kirchen Pommerns vorfinden. Die 
Kennzeichen des älteren Styls haben unter andern mehre Als 
täre in der Marien= und in der Nicolaifirche zu Stralfund, 
in der Marien und in der Petrificche zu Treptow an der 
Dttenje, wobei zu bemerken ift, daß hier häufig das in übli— 





*) Das Verdienſt, fie aus der Vergeſſenheit gehoben zu haben, 
hat fh Franz Kugler erworben, aus deſſen „Baltifchen Stu— 
dien‘‘ ich meine Angabe entlehne, da ich aus eigener Anfchauung 
die Werfe nicht fenne. 
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cher Weife angeordnete, auf Geburt und Leiden Chrifti bezüg- 3. Seit. 
liche Bildwerf mit einer Darftellung der Krönung Mariä ſchließt, 
theils in Zufammenhang mit der Widmung der Kirche, theils 
aber aud) als das im 14. und 15. Jahrhundert (vornehmlich 
in Italien) herrſchende Symbol für die durch die unmittelbare 
(felbft, wie bei der Mutter und im Abendmahl, Leibliche) Ver— 
bindung mit Chriftus gewährleiftete Unfterblichfeit der Seele. 
Bei weiten das wichtigfte Werf der Schule ift ein Triptychon 
in der Kirche zu Tribfees und jo vorzüglich in der Ausfüh— 
rung, daß es Kugler geradezu für ‚eine Hauptzierde der ge= 
fammten deutjchen Kunft‘‘*) erklärt. Das auf das Sacrament 
des Altars bezügliche Thema, das Verbum caro factum, ift 
zwar hier in einer ungemein gejchimacklofen, materiellen Weiſe 
behandelt, indem der Inhalt der Evangelien, „das Wort,‘ 
von Engeln in einen Mühlentrichter gejchüttet, Durch diejen in 
einen Badtrog läuft, aus welchem das Brot in Geftalt des 
Chriſtkindes hervorgeht und ſich über den Kelch ftellt, die Ver— 
einigung von Fleiſch und Blut zu bezeichnen. Allein die ganze 
Conception ift doch durchdacht und ſchon wegen Auffafjung der 
Irinitätslehre merkwürdig, die in dreimal drei Abtheilungen 
die Saupttafel einnimmt, während die Seitenflügel die Paſ— 
fion enthalten. In der Mitte der oberen Abtheilung ift Gott 
Bater von einer Glorie von Engeln umgeben, die dad eben— 
erwähnte Gejchäft verrichten ; rechts und links find Bilder vor— 
hriftlicher Zeit, die Strafe der erften Ueltern und die Verkün— 
digung der Geburt Ehrifti als ihrer Erlöfung. Chriftfind und 
Kelch, umgeben von den vier evangelifchen Zeichen, nehmen 
die zweite Reihe ein; zu beiden Seiten jtehen die Apoftel. 
Nach Vater und Sohn gehört die dritte Stelle dem Geift; er 


*) Kuglera.a. O. 
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3. geitr. ift repräfentirt durch die Kirchenlehrer und durch das höchfte 


Malerei. 


heiligende Geheimniß der Kirche, das Abendmahl, das an 
Geiftliche und an Laien in verfchiedener Weiſe gefpendet wird. 
Würde, Schönheit, jeelenvoller und lebendiger Ausdruck, in 
Verbindung mit einem edlen, idealen Styl werden als Merf- 
male dieſes Werkes gerühmt, durch welche es neben die ent— 
zückenden Schöpfungen eines Fiefole gehoben wird. 

Was im vorigen Abichnitt von der Seulptur gejagt wor= 
den, gilt gleicher Weile von der Malerei, wenn auch nicht zu 
verfennen ift, daß fie eine höhere Stufe der Entwickelung bei 
uns erreicht hat, als jene, obſchon der Vollendung beider die— 
jelben Hinderniſſe im Wege ftanden. In Italien erhielt die 
Malerei für Stoff, Anordnung, Darftellung und Styl ihre 
breite und fefte Grundlage in den großen monumentalen Auf— 
gaben, in den umfaljenden Mauer= und Deckengemälden der 
Kirchen und der mit ihnen verbundenen Gebäude, und fo 
Eonnte fie gleich bei ihrem erjten Auftreten im 14. Jahrhun— 
dert eine Faum überjehbare Fülle der mannichfaltigften Kräfte 
enthalten. In Deutjchland nahm die folgerichtige Durchbil— 
dung der gothifchen Architeftur, durch welche die Gewölbe in 
Gewölbrippen aufgelöft, und die Seitenmauerflächen beſei— 
tigt und durch bloße Pfeiler erfegt wurden, der Malerei den 
Boden fo zu jagen unterden Fügen weg. Zwar bot jie ihr einen 
Erſatz dafür in den weiten und hohen Glasfenftern und ver— 
ſprach ſogar durch die Berklärung der Farbenin der Glasmalerei 
eine Verftärfung der Wirkung auf Sinne und Gemüth; aber 
einmalwar die Beichaffung der Werke dieſer Art zu Eoftjpielig, 
um überall mitteichtigfeit angebracht zu werden ; fodann nöthigte 
theil3 die Architeftur mit ihrem Penftermaßwerf, theils die 
Schwierigkeit der Technifzu Eleinen Figuren, jedenfalls zum Aus— 
ſchluß ausgedehnter und in allen Beziehungen der Durchbildung 
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fühiger Darftellungen, fo daß mit diefer mehr decorativen, 
jedenfalls jehr abhängigen Kunft ein einigermaßen genügender 
Erſatz für die Frescomalerei nicht gegeben war. Die Malerei 
war fomit wefentlich auf die Altargemälde beichränft. 

Daß dies eine wirkliche Beſchränkung war, Teuchtet ein, Be 
wenn wir an das — Mauerflächen gegenüber — immer eng= 
begränzte Maß jolcher Werke denken, und an den durd) den Altar 
und Altardienft sorgezeichneten fleinen Kreis der möglichen 
Darftellungen; nicht gerechnet, daß der Künftler, wenn er 
nicht in grellen Gontrajt mit feiner Aufgabe treten wollte, 
die dramatifche Darftellung ftreng innerhalb der Grenzen ri— 
tualer Symbolif halten mußte. Uebrigens dürfen wir doch nicht 
überfehen, daß die deutjche Kunft, gewiffermagen zur Entjchä= 
digung für den Verluft der Wandmaleret, den Kreis der Al— 
tarbilder weiter zog, als die italienifche, die ſich (wenigftens 
anfangs) nicht leicht weit von dem Thema des „Fleiſch ges 
wordenen Wortes‘ entfernte, d. h. die Geburt Chrifti, noch 
lieber aber nur das heilige Kind im Schoos der thronenden 
Mutter, umgeben son heiligen Fürbittern und Engeln auf 
den Altar jtellte. Die deutſche Kunft band fichnichtan die bloße 
„Menſchwerdung Chriſti“, ja fie legte offenbar — was cul- 
turgefchichtlih beachtenswerth fein dürfte — ein größeres 
Gewicht auf die Darftellung des Kreuztodes, als der vollen- 
deten Verföhnung Gottes, und juchte nicht felten das ganze 
theologische Syſtem mehr oder weniger ausführlich, in feinen 
Hauptpunften oder mit Verzweigungen auf dem Altar zur 
Anſchauung zu bringen. Hierin mag der Grund liegen, wes— 
halb die deutiche Kunft das der Malerei jo Außerft günjtige 
Sinnbild der Seelenunfterblichfeit, die Krönung Mariä, das 
in Italien bei Altar= oder bei Gapellenftiftungen „zum Heil 
der Seelen’ oft angebracht wurde, jeltener gebrauchte. Und 


3. Zeitr, 
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3. 3eitr. Jo ift nicht zu verfennen, daß der Malerei felbft in dieſer Be— 


ſchränkung vieles Schöne erreichbar blieb, und daß fte auch 
namentlich anfangs vieles erreicht hat, das der Kunft in 
Deutjchland zu unvergänglihem Ruhme gereiht. Was in 
der Malerei dem Kirchengejang, der höheren geiftlichen Lyrif 
überhaupt entipricht, die Erweckung andächtiger Empfindung 
durch Anſchauung himmlifchen Lebens, Heiliger Ruhe, Seelen- 
reinheit und Güte, fowie des unverjchuldeten, aber eben durch 
die Heiligkeit überwundenen Leidens, das konnte vollgenügend 
in den Altarbildern mit ihren Madonnen und Heiligen, den 
Grueifiren und Simmeldglorien den frommen Bejchauern und 


Gutjteh, Betern geboten werden. Würdevolle Haltung, einfache Zeich— 
lär 


u. Erläu— 
terung nung, möglichſt großartige, für die Ferne wirkſame Formen— 


— gebung und Modellirung nebſt leuchtender und kräftiger Fär— 


bung waren nicht nur geſtattet, ſondern geboten und wurden 
vielfältig mit glücklichem Erfolge angeſtrebt. Da ſie aber bei 
den Altar- oder Gottesſchreinen in der Regel (vornehmlich 
fpäter) mit der Sculptur in Verbindung und — wie wir 
gejehen — durd) Uebertragung der ihr eigenen Elemente und 
ihres Styles auf fie nachtheilig gewirkt, jo mußte fte gleich- 
fall3 unter der Rückwirkung der falich verwendeten Kräfte 
leiden und den Weg ihrer eigenthümlichen Entwidelung ver— 
fehlen.- Der Farbenüberzug über den Sculpturen iſt nicht 
Malerei, jondern Bemalung, Anftrich, foviel als das Illumi— 
niren einer fchattirten Zeichnung mit ganzen Farben. Nun 
aber beſteht Wefen und Wirkung der Malerei in dem farbigen 
Gegenjag von Licht und Schatten, in der Fünftlichen Miſchung 
der Mitteltöne, der verbindenden Uebergänge, in der nad) 
Umftänden gefteigerten oder geminderten Licht und Schatten- 
fraft und in Farbenſtufungen, in der durch ein gegenfeitiges 
Durhdringen und Ergänzen der verfchiedenen, contraftirenden 
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Töne gewonnenen Harmonie, und einer Das Ganze beherr= 3. 3eitr. 
fihenden Stimmung und Haltung. Das alles ift auf dem 
Wege einfacher Slluminirung natürlich niemals auch nur an- 
näherungsweife erreichbar. Sobald man aber auch nur einen 
Schritt nach diefem Ziele that, entfernte man fich von dem 
eingejchlagenen Wege, trat außer Verbindung mit der neben= 
geordneten Sculptur, die freilich trotz Farbenanſtrich und 
malerifcher Anorönung der Malerei nicht näher gekommen 
war, und die Entfaltung wahrhafter malerifcher PBrineipien 
— wie fte die italienifche Kunft zeigt — neben fich nicht hätte 
aushalten fünnen. Wurde demnach die Malerei gendthigt, 
mit ihrem Lebenselement, der Farbe, auf dem untergeordne= 
ten Standpunkt des Slluminirens auszuhalten, jo ging es ihr 
mit der Form nicht viel beſſer. Sp lange zwar die Seulptur 
jelber noch in freien und edlen Formen ſich bewegte, hielt 
auch die Malerei ich in der Höhe idealer Darftellweije. Aber 
die Umwandlungen, die die Sculptur, wie wir jpäter jehen 
werden, jehr bald erfuhr, zwangen auch, und zwar mit den 
ganz gleichen Mitteln und Nüdfihten, die Malerei zu ber 
gleichen unerfreuliden Styländerung. Co blieb in Deutſch— 
land die Dealerei, ungeachtet des Neichthums und der Mäch— 
tigfeit, jo wie der frühzeitigen felbftjtändigen Entfaltung ganz 
ungewöhnlicher Kräfte, beengt durch die Architektur, beirrt 
durch die Seulptur, auf halbem Wege der Entwidelung ſtehen, 
und jelbft ihre größten Genien, welche Wunder fie aud) mit 
ihr gewirkt, Eonnten nicht alle Bande jprengen, im die jte 
duch) die Macht der zufammenwirfenden Umſtände gerathen war. 
In verichiedenen Gegenden Deutjchlands nimmt die Ma- 
lerei um die Mitte des 14. Jahrhunderts einen ähnlichen Auf- 
ſchwung, wie fie ihn zu Anfang dejjelben in Italien genom— 
men hatte, durshdrungen von einem Beftreben nad Groß— 
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3. geitr. artigfeit, Einfachheit, idealer Schönheit und Lebendigkeit des 


Die 
Schule 
von 
Prag. 


Ausdrucks, aber ohne fihtbaren oder wenigſtens einflußreichen 
Zufammenhang mit der italienischen Kunft. Zugleich fand 
man für die Temperafarben ein Bindemittel, das eine ſehr 
flüfftge Behandlung und Verſchmelzung der Töne erlaubte, 
der. Färbung eine große Tiefe und einen leuchtenden Glanz 
gab, welcher durch den von Alters her üblichen, nun häufig 
mit Verzierungen durchmuſterten Goldgrund hinter den Fi— 
guren noch erhöht wurde. Uebrigens treten bei unverfenn- 
barer Gemeinfchaftlichkeit der Richtung an den verfchiedenen 
Orten der Kunjtthätigfeit ſehr merfliche Verſchiedenheiten der 
Kunftweile hervor. 

Die erite bedeutende, nicht allein durch einen gemeinfam 
fünftlerifchen Charafter, ſondern auch durch fefte (in deutjcher 
Sprache — was in diefem Falle von befonderer Wichtigkeit 
ift — abgefaßte) Satungen verbundene Malerſchule treffen 
wir um die Mitte des 14. Jahrhunderts in Böhmen, unter 
der Negierung des prachtliebenden Kaiſers Karl IV. aus dem 
Haufe Luremburg. Ja jehon im Anfang des Jahrhunderts 
fcheint in Brag eine Fünftleriiche Thätigkeit geherrfcht zu haben, 
die wenigjtens in der Weife der Auffaffung der gleichzeitigen 
italienifchen des Giotto jehr verwandt ift. Indem nehmlid) 
die allegoriſch-ſymboliſche Bilderfprache ein weiteres Feld zu 
gewinnen ftrebt, trachtet die Darftellung ſelbſt nach lebendigen, 
natürlichen, das Gemüth mehr ald die Neflerion anregenden 
Bezügen. Der Art ift ein miniirter Coder auf der Univer- 
fitätsbibliothef zu Prag, das Pafftonale der Prinzeſſin Kuni— 
gunde, Aebtiffin von St. Georg zu Prag, ungefähr von 
1312, in welchem fi) ein Srater Golda als Dedicator und 
Beneffius als „Seriptor“ nennt, Außer der Dedication mit 
den Bildniffen der Prinzeffin und des Gebers ift hier eine 
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große Bilderfolge, in welcher das Verhältniß Chrifti zur Kirche 3. Zeitr. 
faft romantiſch behandelt ift. Sie ift als Jungfrau dargeftellt. 
Nach ihrer Vermählung mit Chriftus wird fle von einem Ver— 
räther in ein Flammengefängniß gebracht, aus welchem fie 
Chriſtus durch ritterliche Waffenthat befreit; nun folgen bibli= 
ſche Darftellungen von der Erſchaffung der Eva, dem Unglüd 
der erften Aeltern, die in daſſelbe Slammengefängnig gerathen 
find u. ſ. w. Auf dem Bilde der Geburt Ehrifti ift das Kind 
abgebildet, wie e8 aus feinen Windeln heraus der Mutter im 
Bett dad Händchen reicht; in ähnlicher Weife neu und zum 
Gemüth jprechend ift das Bild, wo Magdalena nad dem 
Morgenbeſuch des Grabes Ehrifli von Johannes und Petrus 
begleitet zu Maria, die noch im Bett liegt, ind Zimmer tritt 
und ihr die Nachricht von der Auferftehung bringt; ferner das 
erſte MWiederjehen Chrifti und feiner Mutter nach der Aufer- 
ftehung, der Abſchied von ihr vor der Simmelfahrt, der Kup 
des Dankes, den Joſeph von Arimathia für jeine Liebesmühen 
um das Begräbnig von Chriftus empfängt u. |. w. Endlich 
führt Chriftus jeine Braut in die ihr bereiteten Wohnungen 
und hier erjcheint fie in ihrer doppelten Eigenjchaft, als ftrei= 
tende Kirche mit Patriarchen, Propheten, Apofteln, mit Mär— 
tyrern, Prieſtern, Bijchöfen und Mönchen, mit Sungfrauen, 
Wittwen und Berehelichten, fodann als triumphirende Kirche 
mit den neun Engeldören. In all diefen Darftellungen 
herrſcht nicht nur eine ziemlicd) freie, ausdrucfvolle Bewegung, 
jondern auch ſelbſt bei nackten Iheilen einiges Verſtändniß 
der Form und in den Gewändern die Anlage zu einem großen 
Styl mit breiten Maſſen. 

Eine ausgedehnte Kunftthätigfeit, offenbar auf jolde 
und Ähnliche Vorgänge gejtüst, begann hierauf unter Kaijer 
Karl IV. — Karl hatte in der Nähe von Prag, von 1348 
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3. 3eitr. bis 1357, die Burg Carlſtein erbaut, mit der Abficht, daß 
fie das Nationalheiligthum Böhmens, die Schatfammer für 
die Reichsfleinodien und werthoolle Reliquien undstoftbarkeiten, 
das Archiv für wichtige gefchichtlihe Urkunden, und zugleich) 
für ihn ein Ort ftreng abgefchloffener Andachtübung fein follte. 
Er begnügte fich für diefen Zweck nicht mit Einer Gapelle, 
und ftattete die heiligen Räume mit verfehwenderifcher Pracht 
aus. Die unteren Abtheilungen der Wände wurden mit Onyren 
und Amethyſten, Chryſolithen und anderen Edelfteinen aus— 
gelegt, die oberen mit Tafelwerf bedeckt, in welches Gemälde 
eingelaffen waren ; endlich die Wölbungen und andere Wand— 
jtellen mit Sresfen geſchmückt. Diele diefer Malereien haben 
ſich (mehr oder weniger bejchädigt oder übermalt) erhalten ; 
ebenfo fennen wir die Namen mehrer der von Karl befchäftig- 
ten Künftler, ohne inzwifchen mit Beftimmtheit den Einzelnen 

2100 ihre Werfe zutheilen zu fünnen. Dem Theodorid von 
Prag, deifen Ihätigfeit in die Jahre 1348 bis 1375 fällt, 
werden die 130 in die Solztäfelung eingefegten, auf Gold— 
grund mit nebförmigen Verzierungen gemalten Bruftbilder 
heiliger Perſonen in der Heiligenfreuzcapelle im Ihurm zu 
Carlſtein zugefchrieben, von denen zwei — ©. Auguftin und 
©. Ambrofius — in die Galerie des Belvedere in Wien ge= 
wandert find. Diefe Bilder zeigen bei aller Schwerfälligfeit 
und man möchte fagen Gedunfenheit der Form, und bei ge= 
ringem Ausdruck, doch einen großartigen Sinn; die Köpfe 
find würdevoll, die Zeichnung, auch die der Gewänder, breit 
und durch die mit Glück verfuchte (ja übertriebene) Schatten- 
gebung verftärkt, die Färbung zwar ſehr tief, aber doch klar, 
der Barbenauftrag fehr flüfftg und verbunden, jo daß Härte 
und Trockenheit vermieden find. Ein Zufammenhang mit 
byzantinischen Malereien ift durchaus nicht anzunehmen, eher 
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deuten einzelne Gefichtszüuge auf Einwirfung jlavifcher Natio- 3. 3eitr. 
nalität. — Dem Theodorich wird aud ein Gemälde in der 
ftändifchen Galerie zu Brag (XV. 33), ein Altarbild in zwei 
Abtheilungen: oben Madonna mit dem Kind, davor knieend 
Kaifer Karl mit feinem Sohne Wenceslaus, Heilige hinter 
ihnen, unten der Prager Erzbifchof Oczko von Wlajfim mit 
vier Heiligen zugefchrieben, das in den Formen gefälliger ift, 
ja fogar ftellenweis einen Anflug von Anmuth zeigt. Wie 
hoch der Kaiſer diefen Draler gefchägt, geht aus einer Urkunde 
son 1367 hervor, durch welche er defjen im Dorfe Morzina 
gelegenen Sof „für die funftreichen und herrlichen Malereien 
in der Gapelle zu Carlſtein“ auf ewige Zeiten von allen 
Steuern und Abgaben befreit. 

Ein zweiter Dialer diefer Schule ift Nicolaus Wurm⸗Nicelaus 
fer von Straßburg, der in Prag 1357 bis 1360 lebte, ser. 
Bon ihm follen die Geftalten und Scenen aus dem Neuen 
Teftament in den Wölbungen der Fenfterniichen fein; des— 
gleichen drei (durch Uebermalung fehr verlegte) Darjtellungen 
Karls IV., einmal wie er feinem Sohne Wenceslaus ein Kreuz, 
dann wie er an Sigmund einen Ring giebt und endlich wie 
er betet; ferner ein Iebensgroges Grucifir mit Maria und Jo— 
hannes (jet im Belvedere zu Wien). Im Gemeinjchaft mit 
feinem Bruder Kunge foll er die Maria-Himmelfahrtkirche "5, 
auf Garlftein ausgemalt haben; doch ift aus den wenigen ke— 
Ueberreften der Gegenjtand der Darftellungen nicht mehr zu 
“ erfennen. Im Wefentlichen unterjcheiden fich die genannten 
Malereien nicht von denen des Theodorich; es tritt nur bei 
den ganzen Figuren das Blumpe und Unbeholfene in Formen 
und Verhältniſſen ftärfer hervor, wenn auch hie und da ein= 
zelne Köpfe eine feinere Rundung und mehr Milde des Aus— 
drucks Haben, 
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Weiterhin gehören diefer Zeit und Schule mehre Werfe 
in Prag, namentlich die Wandgemälde der reich mit Edel= 
fteinen verzierten Wenceslauscapelle im Dom auf dem Hrad— 
jihin (jehr übermalt) ; ein Gece Homo und eine Madonna mit 
dem Kinde in der Theinfirche zu Prag; das colofjale Bruft- 
bild einer Madonna mit dem Kinde in der Galerie des Stra= 
hows u. a. m. Eines der beiterhaltenen Gemälde der Schule 
befindet jih in der ©. Veitsfirhe zu Mühlhaufen bei 
Stuttgart, der Stiftung eines nah Prag ausgewanderten 
Mühlhauſers, Namens Reinhart. Auf dem Altarbild fteht 
der heil. Wenceslaus mit den HH. Veit und Sigismund auf 
den Flügeln, und auf deren Außenfeite die Verkündigung und 
Krönung Mariä. — Endlich ift aud) hier des grogen Moſaik— 
bildes an der äußeren Südfeite de3 Prager Domes zu geden- 
fen, eines jüngften Gerichts mit Karl IV. und feiner Gemah— 
lin als Donatoren, einer ziemlich rohen Arbeit, die inzwijchen 
ihon als ein jeltenes Beijpiel muftvifcher Malerei in Deutfih- 
land nicht ganz überfehen werden darf. — Gleichfalls zu be= 
achten find neben diefen größeren Denfmalen der Prager 
Malerſchule einige kleine in Handſchriften aufbewahrte, zu 
denen namentlich zwei Gebetbücer des 1350 verftorbenen 
Erzbiſchofs Ernft von Prag (in der Bibliothek der vaterländi= 
iden Sammlung in Brag) gehören, deren Miniaturen, aus— 
geführt vom Dialer Shinco de Trotina, lebhaft an die 
Weiſe Theodorichs erinnern; ferner ein „liber viaticus“ des 
Erzbifchofs Iohann, von 1360; jodann eine Handſchrift in 
der 8. Univerjitätsbibliothef, des Thomas Stitny „Wahrheit 
der hriftlichen Lehre““, mit vielen Bildern, die durch die Vor— 
liebe für natürliche Motivirung an das Pafftonale der Prin— 
zeiftn Kunigunde erinnern; auch) die im Auftrag des Kaifers 
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Wenzel verfaßte deutjche Bibelüberfegung in 6 Foliobänden, 3. Beitr. 
jegt in der K. Bibliothek in Wien. 

Man hat das bei aller Mangelhaftigkeit Großartige der 
Prager Schule als einen unmittelbaren Ausflug italienifcher 
Kunft aufgefaßt, zumal erwiefener Magen ein Italiener, Tho— 
mas de Mutina, von dem man u. a. in Piſa Gemälde antrifft, 
für Karl IV. befchäftigt gewefen. Aber einmal ift des italie= 
niſchen Schönheitfinnes in der That zu wenig in den Prager 
Heiligen, anderntheils ift Meifter Thomas ein Künftler von 
fo untergeordnetem Werth, dag fein Apoftelamt ohne Erfolg 
hätte bleiben müffen. — Dagegen Scheint die böhmiſche Schule 
ihren Einfluß auf das benachbarte Mähren und Schleften er- 
ftreft zu haben, wie einige Fleine Bilder von dorther (im 
Berliner Mujeum), eine Kreuzigung und eine Dornenfrönung, 
desgleichen das 1368 vom Presbhter Johannes von Troppau 
für Erzherzog Albrecht IT. von Defterreich gefchriebene Evan— 
geliarium mit Darftellungen aus der Legende der Evangeliften 
(jegt in der K. Bibliothek in Wien) hinreichend vermuthen 
laffen. 

Hiervon ſehr abweichenden Weg jchlägt die Kunft im — 
ſüdlichen Deutſchland ein. Zunächſt iſt es die ſchwäbiſche Maler. 
Malerjchule, der wir ung zuwenden. Nur wenige Werke 
aus dem 14, und vom Anfang des 15. Jahrhunderts haben 
fich erhalten; doch erfehen wir daraus die Richtung und wohl 
auch das Vermögen der Schule. Die der Zeit eigene Vor— 
liebe für weiche Formen führt hier oft bis zur Unbeftimmtheit; 
die Bewegungen find anmuthig, ja zierlich, aber felten recht 
ausdruckvoll; Handlungen find deshalb nur unvollfommen 
dargeftellt; Modellirung und Färbung find noch nicht Gegen- 
ftand der Beftrebung, letztere beſteht in einem fehr lichten 


Sarbenauftrag, mit verftärftem Farbenton an der Stelle des 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft I. 13 
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Schattend. Obwohl die Anlage zum Großartigen zu fehlen 
icheint, fo it Do nirgend die nüchterne Wirklichfeit das Vor— 
bild und das Streben nach freier Schöpfung und eine ideelle 
Auffaffung unverkennbar. In der Fleinen Waldeapelle von 


Gemaͤldedenthe im unweit Calw anı Nagoldfluffe auf dem Schwarz- 


in Kent: 
beim, 


in hl 


bau 


wald haben fih im Chor Wandgemälde (wenn auch nicht ganz 
im urfprünglichen Zuftande) erhalten, die um die Mitte des 
14. Jahrhunderts entjtanden fein mögen. An dem Gewölbe 
über dem Altar iſt Chriſtus gemalt ald Richter des jüngften 
Tages, von feinem Munde gehen zwei Schwerter aus, Die 
Rechte fegnet, die Linfe verdammt; flatt der Evangeliften als 
Zeugen für ihn umgeben ihn ihre Symbole; um aber feine 
Berechtigung zu erhärten, bat der Maler ihn noch einmal an 
der Oftwand dargeftellt mit dem erften und dem legten Sterb- 
lichen, die von ihm geweifjagt, mit Moſes und Johannes, und 
gegenüber die Verkündigung durch den Engel. Mangelhaft 
in den Verhältniffen und Formen, find die Geftalten doch 
bewegt und von eindringlichem Ernft. — Ein weit umfafjen- 
deres Werk haben wir in der oben erwähnten ©. Veitskirche 
in Mühlhaufen zu ſuchen. Von den Malereien, welche 
die Wände de8 Chor und der Kirche urfprünglich bedeckten, 
ift noch immer fo viel vorhanden, daß wir jehen, daß es dem 
Maler um eine anſchauliche Verbindung von Altem und 
Neuem Teftament und dem Schußheiligen der Kirche zu thun 
war. In drei Reihen übereinander folgen fih Bilder aus 
dem Alten, aus dem Neuen Teftament und aus der Legende; 
an der Innenwand des Bogens, der Chor und Kirche fcheidet, 
it das jüngfte Gericht gemalt mit der Auferftehung der Tod— 
ten, der Himmelfahrt der Gerechten, der Verdammniß der 
Bofen; in der Mitte des Gewölbes aber die Krönung Mariä 
durch Chriftus im Beifein der Engel mit den Marterwerk- 
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zeugen, und nicht ohne Zufammenhang mit den vier Kirchen= 3. Zeitr. 
vätern und den Symbolen der Evangeliften. Zu diefen Wand» 
gemälden, die offenbar in den urfprünglichen Plan des Ge- 
baudes gehören, fommt noch das Hauptaltarwerk, das ſich 
durch feine Infchrift gleichfalls, wenigjtend theilweis, als die 
Stiftung ded Erbauers der Kirche ausweiſt. Der Mittelraum 
wird von Heiligen in Schnigwerf eingenommen; an den Flü— 
geln ift die Xegende des heil. Veit, an der Rückſeite des Al— 
tars Chriftus unter dem Kreuz mit den Stiftern, wobei die 
Urkunde jteht über die Vollendung des Werks, um 1384 — 
1390. In all diefen Arbeiten füllt außer der Unkenntniß der 
Broportionen ein großer Mangel an lebendigen Motiven auf, 
wenn auch der Dialer, der fie ausgeführt, eine fertige Hand 
beſaß und felbft den Styl mit Leichtigkeit handhabte. — Noch 
fühlbarer tritt dieſe VBhantafieloftgfeit hervor an Wandgemäl- 
den in einem Zimmer des EhingerHofes in Ulm, männ= in um, 
lichen und weiblichen Figuren mit Thieren oder mit muficalis 
ſchen Inftrumenten,, die es bei aller Anmuth der Linien durch— 
aus zu feiner Lebensregung bringen*), obſchon die Abjicht 
aufs Komifche nicht zu verfennen ift. — Viel bedeutender 
ericheint ter S. Magdalenen=Altar in der Kirche zu Tief enetn teen. 
bronn, zwifchen Calw und Pforzheim am Schwarzwald, 
deſſen Mittelraum von Schnigwerf (einer VBerflärung der Hei— 
tigen) eingenommen ift. Im drei Bildern, welche über und 
neben dem Schrein angebracht find, fieht man Scenen aus 
der Legende der Magdalena, namentlich die Fußwaſchung in 
Haufe Simonis u. a. An den Innenfeiten der Flügel find 
die HH. Lazarus und Martha, an den Außenfeiten ©. Anto— 


*) Eine folche Figur ift abgebildet in „Grüneiſen und 
Mauch, Ums Kunftleben im Mittelalter.‘ 
Tore 
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nius in der Wüfte, von andern Heiligen umgeben, beides in 
leichtverftändlicher Beziehung zur heil. Magdalena; an der 
Staffel Chriftus mit den Flugen und thörichten Sungfrauen, 
von denen nur die erjten, gleich) Maria, „das befjere Theil 
erwählt.“ An den Seiten des Schreins lieft man: „Schrie. 
£unft. fchrie. und. Elag. dich. fer. Din. begert. jez. Niemen. 
mer. fo. o. we. 1431. Lucas. Mofer. Maler. von Wil. mais 
fter. des werr. bitt. got. bir. in.“, eine Inſchrift, die ung 
einen Künftler-Namen und zugleid den Beweis aufbewahrt, 
dag es möglich war, ſchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
auf eine frühere, der Kunft gunftigere Zeit zurüczufehen. — 
Dom Jahre 1424 und einem Maler Ulrich find einige (nun 
ziemlich verblichene) Wandgemälde in der Eiftercienferfirche 
zu Maulbronn, eine Madonna auf dem Thron mit Heili= 
gen, eine Anbetung der Könige und ein H. Chriftoph, ernfter 
und frenger in der Form als die übrigen angeführten Bilder 
der Schule. 

Einer ganz verwandten Kunftrichtung begegnen wir in 
tem benachbarten Baiern. Zwar find bis jest weder Wand— 
noch Altargemälde befannt, die unferer Periode angehören; 
allein was fih in Sandichriften vorfindet, zeigt einen Grad 
von Fertigkeit, der fich nicht aus einer vereinzelten Kunftübung 
erflären laßt. So ift unter anderen in der Münchner Hof— 
und National-Bibliothef ein Coder aus dem Klofter Bene— 
dietbeuern (Cod. lat. 4523), „Speculum humanae salva- 
tionis“, aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, vielleicht 
eines der älteften Beifpiele einer jogenannten „Biblia pau- 
perum“, wie fie nachmals durch Holzichnitt vielfältig verbrei= 
tet wurden, und in denen die Durchführung der Parallele zwi— 
ſchen Altem und Neuem Teſtament ald die Sauptaufgabe 
erfcheint, Der genannte Goder enthält 18—20 Folio-Blätter, 
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auf beiden Seiten mit leicht angetufchten Federzeichnungen 3. Zeitr. 
bedeeft und durch beigejchriebene Inſchriften sollfommen er— 
klärt. Jede Seite zerfällt in zwei Abtheilungen; in jeder 
Abtheilung ift eine neuteftamentliche Begebenheit in einem 
Medaillon, darum vier Bruftbilder von Propheten oder ſon— 
ftigen altteftamentlichen Berfonen, mit Ausſprüchen, die auf 
die Begebenheit zu deuten find; ſodann rechts und links alt= 
teftamentliche Borftellungen, die gleichfalls als Vor- oder 
Sinnbilder der neuteftanentlichen Erlebniffe genommen wer— 
den. inige Beijpiele werden genügen, zu zeigen, wie dieſe 
Art der Combination son früher erwähnten Arten abweicht, 
oder mit ihnen übereinjtimmt. Auf der erften Seite ift die 
Berfündigung; dabei die vier großen Propheten; jodann die 
Schlange der VBerfuhung vor dem heil. Joſeph, der zur Be— 
zeichnung feines Falten Blutes in einen Fiſch endet, und rechts 
Gideon mit dem vom Ihau unberührten Fell vor der aleich- 
fall unberügrten heil. Jungfrau; das zweite Bild zeigt 
vie Geburt Chrifti, umgeben son vier andern Propheten, 
fodann Mofen, dem Gott im feurigen Bufch erfcheint, und 
Aaron, deſſen Ruthe mitten unter den andern allein ein Blatt 
treibt; beides in etwas fünftlicher Beziehung zur unbefleckten 
Empfängnis Mariä, deren Jungfräulichkeit durch die Mutter- 
ſchaft nicht verfehrt worden, und die ungeachtet ihrer vollfom- 
menen Gleichheit mit andern Jungfrauen dod) einen Sproß 
getrieben. In diefer Weife ift die Gejchichte Chrifti ziemlich 
vollftändig durchgeführt, bis zur Paſſton und Himmelfahrt, 
ja bis zur Krönung Mariä, bei welcher er ala der Geber der 
Unfterblichfeit auftritt. Zur Taufe Chrifti fommt als Gleich- 
niß die Errettung des Volkes Gottes beim Durchzug durchs 
rothe Meer, und Joſua und Kaleb, die, nachdem fe den Jor— 
dan überjchritten, die große Traube und das gelobte Land 
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3. 8eitr. gefunden. Der Erweckung des Lazarus ſtehen Die gleichen 
Wunder des Eliad und Elifa zur Seite, der Kreuzigung die 
Opferung Iſaaks und die eherne Schlange, und in Beziehung 
auf das im todten Chriftus verſchloſſene Leben: die Erſchaffung 
Evas aus dem jchlafenden Adam, und Mofes, der aus dem 
Felſen Waſſer Hervorzaubert. Für die Krönung Mariä liefert 
das alte Teftament zwei etwas niedriger ftehende Gleichniffe: 
Salomo, der feine Mutter zu ſich auf den Thron einladet, und 
Ahasverus, der die Eſther erhebt. Die Compofitionen find 
nicht ohne Sinn für malerifche Gruppirung und felbft in den 
Bewegungen fpricht ſich, Hin und wieder wenigjtens, die Anz 
deutung eines Gefühl! aus, wie z. B. bei Maria, die dem 
neugebornen Kind in der Krippe fehmeichelnd ans Kinn faßt. 
Die Zeichnungen, deren Mängel mit großer Dreiftigfeit 
vorgetragen find, zeigt die Herrſchaft Des weichen Styls 
mit runden Geftchtern, langen Geftalten, geichwungenen 
Linien. — Inzwijchen ift die Annahme, daß das Buch auch 
wirklich da gezeichnet und gejchrieben jet, wo e8 als urjprüng= 
liches Cigenthum gewefen, doch nur wahricheinlih, nicht 
gewiß. 

Beäate Bedeutender entwidelte fih die Malerei in Franken. In 
56 Würzburg hatte ein Maler Arnold um die Mitte des 14. 

— Jahrhunderts ſolchen Ruhm, daß der Dichter Egen von Bam— 
berg in feiner „Minneburg“ mit großer Aufzeichnung ſeiner 

Gemaldegedenkt. Vor allen aber ragte Nürnberg wie durch ſeine 

air Bildhauerarbeiten, jo Durd) feine Malerjchule hervor. Leider 
ſind nur nod) wenige Werfe übrig, und Namen gar feine auf 
ung gefommen; aber was wir fennen, flößt uns Achtung ein 
und läßt bedauern, dap die Kunft nicht auf dem jo begonne= 
nen Wege weiter gegangen ift. Im Ganzen finden wir die 
Auffaffung und Formengebung aus den Sculpturen Schon 
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hofers in den Malereien vom 14. Jahrhundert und dem Anz 3. Zeit. 
fang des 15. wieder; jelbft die furzen Proportionen und 
wirklich fehlerhaften Verhältniffe, wie zu große Köpfe, zu 
furze Arme 2. ; aber die Maler der alten fränfifchen Schule 
haben einen Begriff vom Aufbau und der Anordnung eines 
Gemäldes, von würdiger und maßsoller Darftellung, von der 
Nothwendigfeit wirflider Empfindung in der Geftalt, vom 
Ausdruf in den Zügen; dazu verrathen ihre Gefihtsbildun- 
gen das Streben nad Schönheit und jedenfalld nach idealer 
Sharafteriftif; in den übrigen Formen zeigt fich wenigſtens 
Verftändnig, und in den Gewändern ſowohl Phantafte und 
Geſchmack Hinfichtlih des Wurfes und der Vertheilung von 
Maſſen, als ein eigenthümlicher Schönheitfinn in dem lang= 
gezogenen, weich gefehwungenen, ungebrocdenen Gefälte. Die 
Umriſſe find feſt gezeichnet, aber nicht hart und troden, die 
Farben fehr kräftig und Schatten und Licht Deutlih gefchieden. 
Eines der erften ung erhaltenen Werfe diefer Schule ift Der 
der „Tucherſche Altar‘ vom Jahr 1385, ehedem bei den 5 
Karthäuſern, nun in der Frauenkirche zu Nürnberg. Den 
Gegenftand der Darftellungen bilden, außer den beiden Haupt— 
apofteln Paulus und Petrus, die vier Höhenpunfte der Ge— 
jchichte CHrifti: Verfündigung, Geburt, Tod und Auferftehung. 
— Ein zweites Werk ift der Hallerfhe Altar in der 
Sebaldkirche, mit Chrifti Tod im Mittelbild, den HS. Bar Der 
bara und Katharina auf den Flügeln, und dem Gebet a 
Deiberg nebit den Stiftern an der Außenfeite. — Das dritte 
und bedeutendjte Werk ift ver Imhofihe Altar, von 1420, Der 


e E R Ä „ * Imhof⸗ 
in einer Empor der Lorenzkirche: eine Krönung Mariä*) "ide 
Alta 


ſche 
Altar. 


r. 


*) Siehe die beigefügte Abbildung. 
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3 Zeitr. (3 Fuß 10 Zoll hoch, 2 Fuß 6 Zoll breit); Dazu Die zwölf 
Apoftel*), der Stifter und feine drei Frauen, und auf der Rück— 
jeite ein Chriftus im Grabe mit Marin und Johannes. Die 
Tugenden der Schule treten an diejer Arbeit am deutlichjten 
hervor und erfahren bier jogar einige Steigerung. Die For— 
men find leichter und naturgemäßer, die Bildniſſe individueller, 
der Faltenwurf ift fliegender, vor allem aber die Darftellung 
lebendiger, wie denn die Bewegung der aufgehobenen Hände 
Marias, die geneigte Haltung ihres Kopfes und Oberförpers, 
der liebliche Ausdrucd ihres ſchönen Geſichts an Werfe der 
ſieneſtſchen Schule vom Anfang des 14. Jahrhunderts erinnert. 
— Von demjelben Meiiter ift auch eine Madonna mit den 
Kind von Engeln umgeben, in der Sacriftei der Lorenzkirche, 
gleichfalls eine Imhofſche Stiftung und von großer Schönheit. 
— Von geringerem Werthe ift in derjelben Kirche der Volka— 

rm. merfche Altar, von 1434 (geftiftet 1406), mit Schnitzwerk 

ne in der Mitte, ferner dem gemalten lebensgroßen Bildniß des heit. 
Theokar, in feinem Ornate, auf Goldgrund, dazu Bilder aus ſei— 

ner Legende und der®ibel; alles noch im alten Style ausgeführt. 
Werthvoller ift die Gedächtnißtafel der Frau 

33r Waldburg Prüſterin, von 1430, in der Frauenkirche, 

—— Geburt und Auferſtehung Chriſti, dazu die Stifter (Mann 
und Frau) mit ihren Schußheiligen, in den Köpfen lieblich 
und fein, in den Charakteren edel, in den Bildniffen jehr in= 
dividuell. — Beachtenswerth ift auch ein Altarbild von 1420, 

Genälveehedem in der Sraneisfanerfirche zu Bamberg (nun im Bes 

berg. fi des Dr. Kirchner dafelbft) Darftellungen aus der Paſſton, 
nieht frei von Rohheiten, doch im Ganzen noch im Zuſam— 
menhang mit dem alten Styl. 


*) Der Sammler für Kunft und Alterthum in Nürnberg, 
1824. 1. 11. 
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Im Nordoften Deutſchlands haben ſich wenige 3.8eitr. 
Werke der Malerei erhalten, die ung Zeugniß von dem Stand 
derfelben im 14. Jahrhundert geben könnten. Doch iſt wenig-in ner 
ſtens eines übrig geblieben, um zu zeigen, daß es auch dort Deutic- 
eine Schule gegeben, und daß fie unter dem Einfluß des in 
Deutjchland herrjchenden Geifted geftanden. Dies Werk find 
die Malereien am Gewölbe der Marienfirhe zu Colberg, 
eine ſehr ausführlide Zufammenftellung alt= und neutefta= 
mentlicher Gejchichten, dazu in Fleinen Verbindungsfeldern 
fingende und mufteirende Engel; im Ganzen freilich ohne Ei— 
genthümlichfeit in der Auffaffung, ohne lebendige Motivirung 
und fehr ſchwach in Betreff des Formenjinnes. — ine weit 
günftigere Vorftellung dagegen von der Fähigkeit diefer Schule 
im Zeichnen erwecken jene brongenen, mejfingenen und ftei= 
nernen Grabplatten, auf denen die Geftalten der Verftorbenen 
in architeftonifcher Einfaſſung, nicht jelten von Engel= und 
Heiligenfiguren umgeben, mit ſcharfem Griffel eingegraben 
jind. Zu den fihönften diefer Grabplatten gehört diejenige 
des Albertus Hovener, geſt. 1357, in der Nieolaifirche zu 
Straljund, wo eine kräftige, gediegene Zeichnung ſich in 
den großartigiten Formen des Styls bewegt; ferner des Hen— 
ning von Rehberg in der Schloßfirche zu Stettin, geſt. 
1370; des Albertus Schinkel, geit. 1397, in den Ruinen 
der Klofterfirche von Eldenau. ſ. w. Auch dürften hieher 
Arbeiten zu rechnen jein, Die auf eine ähnliche Weife (wenn 
auch mit geringerer Mühe) ausgeführt werden mußten, Zeich— 
nungen mit jpisen Griffel in den (wohl noch naffen) Mauer— 
bewurf. Sehr intereffante Reſte von Zeichnungen Liefer Art 
aus dem 14, Jahrhundert fieht man an den Wänden de3 
Klofterhofes vom Magdeburger Dom, deren Inhalt die 
Geſchichte Kaifer Otto’ I. zu fein ſcheint. 
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3. Zeile Die bedeutendfte deutiche Malerſchule des 14. Jahrhun— 
derts, zugleich eine der erfreulichften Erfcheinungen in der Ge— 
sömißerchichte deutſcher Kunft überhaupt, finden wir in Cöhn, was 
ihule um fo weniger Wunder nehmen wird, wenn man an den 
firhlichen Eifer diefer „heiligen Stadt‘ denft, an ihre 365 
Kirchen und deren zahllofe Altäre, die alle ihren Bilderjchmuck 
verlangten, und gar an den Dombau, der jo viele Fünft- 
lerifhe Kräfte verband und fteigern mußte. Dennod) bleibt 
bei dem hohen Grad der Vollendung die Selbftftändigfeit, 
mit welcher die Schule auftritt, wunderbar. Da ift feine Ver— 
bindung mit den Malerjchulen Italiens, noch viel weniger ein 
Anschluß an byzantiniſche Dealweife (den man irriger Weife 
jo vielfach behauptet hat); jelbft in den eigenen Vorgängern 
ift es jchwer Anfnüpfungspunfte zu finden. In voller Eigen— 
thümlichkeit fteht Die Schule da. Was die andern deutichen 
Schulen Rühmliches gezeigt, hier ift e8 in einem hochgeftei= 
gerten Maße; die feierliche Würde ift von füßer Anmuth ges 
mildert, die Schönheit ift Liebreiz von Unfchuld und Heilig— 
feit umfloffen; alle Geftalten find lebendig, aber e8 ift fein 
irdiiches, befanntes Leben, jondern ein himmlifches; weiche, 
fließende Gewänder umgeben die zarten und ſchlanken Ge— 
ftalten, die mit ihren lichten Fleiſchtönen und leuchtend farbigen 
Kleidern auf glänzendem Goldgrund ſtehen und eine durdaus 
ideale Welt vor die Seele zaubern. Scharf ausgeprägte Cha= 
raftere freilich darf man da nicht fuchen, felbft auf Mannich— 
faltigfeit de8 Ausdruds muß man verzidten; Sandlungen 
darzuftellen gelingt nur fchwac und das Böſe gar nit. Da— 
gegen zieht durch die Werfe der Schule eine Seelenfülle, Lie 

alle Mängel Lieblich überdeckt. 
Schon am Anfang des 14. Jahrhunderts war Die Bewer 
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gung fichtbar, welche bedeutende Ergebnifje in Ausficht ftellte. 3. Zeit. 
Die Malereien über den Chorftühlen an den 
Schranfen des hohen Chores im Dom von 1320, Mi 
Gegenjtände aus der Geſchichte von Paulus und Petrus und!" Dom 
von Papſt Shlvefter, ferner aus dem Leben Mariä und der 
heil, drei Könige bis zur Ueberjiedelung ihrer Xeiber nad) 
Cöln, haben eine anerfennenswerthe Einfachheit in der Anord— 
nung, auch ift die Darftellung nicht ohne Motive und Aus— 
druck, wenn auch beides nur in geringem Maße vorhanden ; 
die Figuren find ſchon von jener der cölnifchen Schule eigenen 
Schlankheit und elaftifchen Biegung, die Zeichnung (nament= 
lich) der Gewänder) ſehr ſchwungvoll und weich und hier und 
da in den Köpfen mit durchbrechendem Gefühl für Schönheit, 
z. B. bei Engeln. Der Farbenauftrag ift fein und flüfftg, und 
durch DBerftärfung des Tons, in der Carnation durd) einen 
rofigen, jogar Modellirung verjucht.*) Dennoch ſtehen fie in 
Bezug auf Empfindung und Erfindung noch nicht ſehr hoch. 
— Um vieles bedeutender find auch die faft gleichzeitigen alten 
Wandmalereien in St. Kunibert nicht, noch in Apofteln 
das Faſtentuch der Richmodis von Atucht, die 1350 geftorben. dire 
Dagegen erheben fich die heiligen Geftalten in der Krypta von keien. 
St. Gereon von 1360 (wenn ic) jonft die Injchrift „decies 
sex lerque centum“ richtig gelefen und ausgelegt) eine 9. 
Katharina u. a. bereit3 zu einem hohen Etyl, mit edeln aus— 
druckvollen Gefihtsformen, großen Verhältniſſen und groß- 
artigen geraden Linien und breiten Majjen der Gewänder. 

Shren eigentliden Aufſchwung aber und ihre einflußreiche seiner 
Stellung gewinnt die Schule um dieſelbe Zeit duch Meiſte rWilhelm. 


*) Umrifje fieht man im ftädtifchen Mufeum zu Göln, die ver: 
öffentlicht werden follten. 
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3. Zeit. Wilhelm aus Serle bei Cöln. Er kommt bereits 1360 in 
den Gölnifchen Gemeindebüchern vor, jiheint aber erft von 
1370 an fejten Wohnfig in der Stadt gehabt zu haben. Die 
Limburger Chronik zum Jahre 1380 jagt von ihm: „In Dies 
fer Zeit war ein Maler zu Cöln, der hieß Wilhelm. Der war 
der bejte Dialer in allen deutjchen Landen, als er ward geach— 
tet von den Meiftern. Er malet einen jeglichen Menfchen von 
aller Gejtalt als hätte er gelebt.” Welche son den vor— 
bandenen Gemälden von Meifter Wilhelm herrühren, läßt 
fich mit unumftöplicher Gewißheit nicht angeben, da kei— 
nerlei Urkunde einen Anhaltpunft giebt. Selbſt das 
in einigen der Bilder iſt fein ficheres Zeichen. Es bleibt 3 
ung nichts übrig, als von den offenbar älteren Bildern der Schule 
die bedeutendften unter dem Namen Wilhelms zu vereinigen. Un— 
ter diefen ift vor allen das Triptychon in dem ſtädtiſchen Mu— 
feum in Cöln zunennen, auf deſſen Mittelbilde Maria mit dem 
heiligen Kinde fit, das ihr jchmeichelnd mit der einen Hand ans 
Kinn faßt, während die andere einen großen goldenen Roſen— 
franz hält und die Mutter eine Erbjenblüthe in ihrer Linfen 
bat. Das Kind ift halb unbefleidet, jo daß man Ten bloßen 
Rücken und den Naden fieht, um den goldene Haare fpielen. 
Auf den Flügeln des Bildes find die HH. Barbara und Ka— 
tharina-gemalt, und auf der Außenfeite (wie es ſcheint, von 
Schüler-Hand) die Verfpottung Chrifti. Ein zartes, inniges 
Gefühl, ein Quell von jehöpferifchen Kräften giebt fich hier 
fund; ein Eindlich frommes Gemüth, das fich aber doch nicht 
fo an die firchlihe Tradition gebunden hält, welche nur Die 
dogmatifihe Bedeutung von der Erfiheinung Chriſti vor Au— 
gen hat, daß es nicht das heilige Kind das Altaramt ald Gott 
vergeffen und wie ein anderes Kind in natürlicher Bewegung 
zur Mutter fich wenden, fo zu fagen eine zweite Menjchwer- 
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dung erleben laſſen follte. Ungeachtet diefer gemüthlichen Auf— 3. geitr. 
faffungsweife bleibt der Künftler ſehr zurückhaltend, ja feier 
lich in feinen Bewegungen, und äuferft mäßig, ja ſogar unbe= 
ffimmt in feinem Ausdruck; die Zeichnung ift zwar unvoll= 
fonımen, aber belebt von einem ftarfen Gefühl für überirdifche 
Schönheit, nur daß die Figuren fehr lang und ſchmächtig ge= 
halten find. Die Färbung ift ganz licht, befonders in der Car— 
nation; aber auch ein glänzendes, tiefes Rothbraun fteht dem 
Meifter zu Gebote bei dem Mantel der Jungfrau. Die Be— 
handlung der Temperafarben ift fehr zart und verfchmolgen, 
und bemerfen wir hier eine Eigenthümlichfeit, bei welcher die 
Hand des Meifters von denen feiner Oehülfen fich fichtlich un— 
terjcheidet, indem er mit großer Gejchieklichkeit und Feinheit 
das Weiß zur Bezeichnung lichter Stellen in den flüfftgen Lo— 
calton aufſetzt und vertreibt, was jenen nicht gelingt. — Ganz 
übereinftimmend mit diefem Gemälde ift dad Madonnenbild 
in der Morizcapelle in Nürnberg (Katalog Nro. 8), 
auf welchem das Chriftfind die Erbfenblüthe hält; zum Theil 
auch das große Altarbild im ftädtifchen Mufeum zu Cöln, 
EHriftus am Kreuz, Dabei Johannes, der Maria in feine Arme 
nimmt und acht Apoftel, ein Gemälde, an welchem die Rich— 
tung des Meifters auf eine allgemeine ideale Charafteriftif, 
auf eine nur Andacht weckende Stimmung ganz entjchieden 
hervortritt, wenn auch die Zeichnung nachläffiger und der etwas 
füße Ausdruc der Köpfe hier noch weniger als fonft am Plage 
ift. Auf diefem Gemälde befindet ſich in einem der Heiligen— 
tcheine (beim Thomas) das oben angeführte angebliche Mono— 
gramm Wilhelms. — Dafjelbe kehrt auch wieder auf einem 
Triptychon, das uns eine andere Seite des Meifters erfchliegt, 
und das in der Weife eines Icholaftifchen Lehrgedichts das 
Thema von der unbefledten Empfängniß Maris behandelt. 
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3.Zeitr. Es it im Beſitz des Herrn Ober» Procurator Beſſel in 
Cleve und fehr wohl erhalten. Im der Weife der oben er- 
wähnten Biblia pauperum find altteftamentliche Begebenheiten 
als ſymboliſche Bezüge zufammengeftellt und durch Beifchriften 
in Verſen erläutert, wie denn auch der Gefammtinhalt in den 
Worten angegeben ijt: „Hane per figuram noscas caslam pari- 
turam.“ Das Mittelbild, 2'/2 Fuß im Quadrat, ift in 21 
Felder von verfihiedener Größe und Form getheilt. Im mitt- 
leren Viereck fit die Jungfrau auf einem eurulifchen Seffel, 
mit Berlenfrone und Sternenfranzg, in einen großen blauen 
Mantel gehüllt, der zu ihren auf dem Halbmond rubenden 
Füßen fich wie ein Fußgeftell ausbreitet; das nackte, anſchei— 
nend eben geborene Kind an ihrem linken Arm, iſt in diefem 
Bilde offenbar Nebenfache. In den verfihiedenen Seitenfeldern 
folgen fih: eine Jungfrau, das feufche Einhorn im Schooß; 
der Pelican mit der Anfpielung auf die Umwandlung des 
Blutes in Fleiſch; eine Löwin, die ihre Jungen leckt; ein Phö— 
nir, dejien Flügel fih an der Sonne entzünden, wie unfere 
Herzen am Anblick der Jungfrau; ferner der feurige Busch 
Moſis, der von dem Feuer fo wenig verzehrt wird, als die 
Sungfräulichfeit Mariä durch ihre Mutterfchaft, der „contra 
morem“ blühende Stab Aarons, die verfchlofjene Pforte (Eze— 
chiel 44), durch die allein der Herr eingehen durfte, und Gi— 
deon mit dem Fell, dag allein vom Thau betroffen wurde, 
während die ganze übrige Erde trodfen blieb. In zwölf andern 
Feldern find Propheten und andere altteftamentliche Geftalten ; 
auf den Seitenflügeln innen die HH. Auguftin und Hierony— 
mus, außen Barbara und Paulus; das Ganze auf Goldgrund 
mit eingepreßten Verzierungen. — Diefem Gemälde ſehr ver— 
wandt ericheint ein Nundbild in der Pinafothefin Mün— 
hen (Gab. I. 1.): Maria auf dem Thron, eine Rofe in der 
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Rechten, auf dem linken Schenfel das unbefleidete Kind, das 
auf einer von einem Engel dargereichten Zither fpielt; rechte 
und links vom Thron ftehen Barbara und Katharina, auf dem 
grünen Rafen vor dem Thron figen Agnes und Agathe. En- 
gel mit Harfen, Lauten, Orgeln und andern muficalifchen In— 
ftirumenten ſteigen den Rafen herauf, eine ganze Schaar an- 
derer, deren Körper nad) unten in jchwarzblaues Gefieder en— 
det, umıflattert wie Schwalben den Thron, zwei halten eine 
Krone über die Jungfrau. Das Ganze macht den Eindrudf 
eines, wenn auch nicht Eirchlichen, Doch religiös begeifterten 
Lobgefanges; ein Hauch der Unſchuld Tiegt auf allen Gefid- 
tern, der jeden Unterfchied aufhebt und jelbft einen befonderen 
Ausdrucd nicht geftattet. Der Liebreig der Formen ift durch 
eine faft monotone Färbung nicht geftört; Die Zeichnung hat 
feine auffallenden Mängel, die Modellirung ift durch Farben— 
töne verfucht, das Gelb ind Rothe, das Grün ind Gelbe über- 
geführt. — In demfelben Gabinet hängt auch das berühmte 
Bild von Schweißtuch derH. VBeronica*), das vor allen 
angeführt wird, wenn es gilt, des Meifter Wilhelm Kunft zu 
rühmen. Die Heilige, von der nur der Kopf und die Hände 
fichtbar find, breitet uns das Tuch mit dem (faft ſchwarzen) 
Angeficht Chrifti entgegen. Darunter recht3 und links knieen 
fleine Engel und fingen. Die Empfindung gleicht der des vo— 
rigen Bildes, die Farbenwahl bei den Engeln ſtimmt aud) 
dazu, nur ift Hier die Zeichnung viel flüchtiger, die Antlige 
find lebendiger, aber weniger fhon. Die Haupttheile des Bil- 
des aber haben durch eine fpätere Uebermalung jo viel von 
ihrer Urfprünglichfeit verloren, daß fie ein ganz freies Urteil 
kaum geftatten. — Dagegen ift ein anderes ſolches Veronica— 
bild von Meiſter Wilhelm (im Beſitz des Herrn Baumeifter 
*) Lithogr. von Strirner. 


3. Zeitr. 


3. Zeitr. 
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Weher in Cöln) nicht nur ganz im urfprünglichen Zuftand er- 
halten, jondern auch in mancher Beziehung ſchöner. Zwar 
fehlen die Engel darauf, und der Kopf der Veronica hat ganz 
diefelben Motive; aber der Chriftusfopf ift fo licht wie das 
übrige Bild und von ausnehmender Anmuth. An diefem Ge— 
mälde tritt die Richtung des Meifters auf das Mildfchöne, 
dem er alles Uebrige unterordnet, befonders deutlich hervor, 
indem weder das Antlig Ehrifti an den Schmerzensgang er- 
innert, auf welchem die Sage das Bildniß hat entftehen laſſen, 
noch das der Veronica von einer Wolfe der Wehmuth getrübt 


Aus der wird. — Dem Meifter Wilhelm wird ferner wenigftens eine 


Schule 


Wil⸗ 
helms. 


Theilnahme an dem großen Altarwerk zugeſchrieben, das aus 
der ©. Klarenkirche in Cöln in die Sohanniscapelle des 
Domes verſetzt worden, auf welchem im Innern in 24 Fel— 
dern die Jugend- und die Leidensgeſchichte Chriſti dargeſtellt 
iſt, außen aber eine Anzahl Heilige um das Kreuz und um 
das Grab Chriſti ſtehen. Außerdem iſt auf der Thüre, die die 
Monſtranz verſchließt, ein Meſſe leſender Prieſter abgebildet. 

dan unterſcheidet für die obere Abtheilung, für die untere und 
für die Außenſeite drei verſchiedene Hände, von denen mir 
keine dem Meiſter Wilhelm anzugehören ſcheint. Eben ſo 
wenig möchte ich das Grabgemälde des Erzbiſchofs Cuno von 
Falkenſtein in der Caſtorkirche zu Coblenz, der 1388 
geſtorben, dahin rechnen, ein Crucifix mit Maria, Petrus, 
Johannes und Caſtor, ein Werk, in deſſen ſehr wenigen un— 
verletzten Theilen ich wohl die Manier, aber nicht das Gefühl 
des Meiſters erkennen kann. Näher ſteht den beſten der ange— 
führten Gemälde eine Madonna im Grünen mit dem Kind 
auf dem Raſen, von wo es der Mutter eine Blume reicht, im 
Beftg des Dr. Kerb in Cöln. Auch iſt nicht zu leugnen, 
daß die große dramatiſch gehaltene Darftellung der Kreuzigung 
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im ftädtifchen Muſeum zu Cöln, ungeachtet der etwas mangel- 
haften Gruppivung und der eben jo mangelhaften Zeichnung 
der Charaktere, doc) neben den Schwächen Wilhelms auch feine 
Eigenthümlichkeiten, namentlich eine jchöne Anordnung und 
Behandlung der Gewänder zeigt, freilich auch daneben eine 
große Luft an landesüblichen Trachten, von der wir fonft feine 
Andeutung in feinen Werfen gefunden. Werner zwei Tafeln 
mit zwölf Heiligen, ehedem in der Abtei Heifterbah, nun in 
©. Kunibert, die wahrjcheinlih ein Grucifir in der Mitte 
gehabt; mehre Gemälde in einer Capelle des Aachner Do- 
med, davon einige in Beziehung zu den heiligen Reliquien 
des Domes entftanden zu fein fiheinen, u. a. m. 


3. Zeitr, 


Auch auf Weftfalen jcheint fih die Wirkjamfeit re 


Meiſter Wilhelm erftreeft zu haben, wie man aus einzelnen 
dort auftauchenden Werfen abnehmen fann. So ift in der 
Kirche Maria zur Wiefen zu Speft ein Altarwerf mit dem 
Tod der Maria als Hauptbilde, dazu Verfündigung und An— 
betung der Könige auf den Flügeln, von etwa 1400. Gar 
lieblich ift Hier Dargejtellt, wie von den fieben Engeln, welde 
die jterbende Jungfrau umfchweben, ſich einer ihrem Munde 
nähert, um die Seele, wenn fte fie aushaucht, zu empfangen. 
— Auch in Bielefeld findet fih ein großes Altarwerf 
dejjelben Styles, Maria auf dem Thron mit vielen Heiligen, 
dazu biblischen Gefchichten auf den Nebenbildern. 

Den Arbeiten Meifter Wilhelms äußerlich jehr verwandt 
jind zwei Werfe, wahrjcheinlih son derjelben, jedenfalls ſehr 
gefchieften Sand, in der Pinafothef zu Münden (Cab. 1. 
1. 2. und 4, 5. 9.). Das erfte find acht Apoftel unter vergol= 
deten Tabernafeln, an welchen in £leinem Mapftab die Bro- 
pheten angebracht find; fe gehören zu einem nur noch ſtück— 
weis vorhandenen großen Altarwerf, das urfprünglich in der 

Förfter, Gefch. d. deutſch. Kunft I. 14 


Aus der 
© 
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3. eitr. Abtei Heiſterbach gewejen.*) Das zweite ift ein Chriftus 
am Kreuz, an dejien Fuß Johannes die wanfende Mutter in 
die Arme nimmt, mehre Heilige einzeln geftellt zu beiden Sei- 
ten; hinter ihnen ein Teppich, über deijen oberen Rand Fleine 
Engel hervorſehen. Vor allem muß die Sicherheit der Zeich- 
nung und die Gewandtheit der Ausführung auffallen, bei wel— 
cher die Technik Wilhelms in groger Vollkommenheit ange- 
wendet ift. Mit vieler Leichtigkeit und Gejchieklichfeit ift das 
Weiß in den Localton der Garnation übergeführt, und ebenfo 
diefer in die bräunlichen Schattentöne, im welche ſodann Um— 
rifje und einzelne Formen, ſelbſt die Haare eingezeichnet jind. 
Ganz nach demſelben Syſtem ift der Boden behandelt, auf dem 
die Figuren ftehen, Gras und Blumen mit Sicherheit und 
Geſchick auf den noch) flüſſtgen Grund aufgejegt. Alle Farben 
find durchſichtig, was den Bildern bejfonders bei der leuchten= 
den Pracht der Gewänder und dem Goldglanz der Gründe fait 
das Gepräge von Glasgemälden giebt. Zweierlei Abweichuns 
gen machen fih in den Formen bemerflich, und eine in den 
Verhältniſſen. Die Geftalten find viel geſtreckter, als die frü— 
heren; an den Geftchtern erfennt man einen Sang zur Indi= 
sidualiftrung, zunächſt durch ftarfe, rundliche Naſen; in den 
Gewändern treten an die Stelle der abgerundeten Faltenbrüche 
mehrfach eckige. So vortrefflih nun aud) diefe Arbeiten find, 
jo fehlt ihnen doch etwas, was auch viel unvollfommmeren 
Merken den Stempel des Genius aufdrückt, die Empfindung. 
Die Bewegung der Apoftelgejtalten jpricht jo wenig etwas aus, 
als ihre Gefichter ; die Heiligen neben dem Kreuz, ja jelbit die 
umfinfende Mutter, verrathen fein Gefühl, und in dem Hei— 

land ift nichts fichtbar, als der Gekreuzigte. Wohl kann in 


*) Abgebildet in dem Galeriewerk von Boiſſerée. 
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der ſchwächſten Linie, in der unfcheinbarften Schwingung die 3. Zeitr. 
Seele jich zeigen, aber fie muß das Technifche überwiegen; bier 

ift Das Machwerk weit überwiegend und das beftimmt Die 
Stelle, die die Werfe einnehmen. 

Unter den Nachfolgern von Wilhelm tritt nun am An— 
fang des 15. Jahrhunderts ein großer Genius auf, dem este 
bejchieden war, die Beftrebungen feines Meifters zum Ziel zu 
führen, der Schule die auf dem begonnenen Wege mögliche 
Vollendung zu geben: das ift der Meifter des Dombil- 
des, Man ift lange in Ungewißheit gewefen, wen man als 
jolchyen zu verehren hat, bi8 man in dem Tagebuch A. Dürers 
von feiner Reife in die Niederlande die Worte: „Item hab 
2 Weißpf. von der taffel aufzufperren geben, die maifter Stef- 
fan zu Cöln gemacht hat“ fand und auf das Dombild deu— 
tete, das jener Zeit in der Rathscapelle aufgeftellt und außer 
dem Gottesdienst verfchlojlen gehalten wurde. Mit dieſem 
Anhaltpunft war es nicht fehwer, unter den vorhandenen Wer- 
fen diejenigen auszufcheiden, die demjelben Meifter angehören, 
ja jelbft eine Zeitfolge wird fih — wenigftens annähernd — 
feſtſtellen laſſen. Meifter Stephan ſteht noch ganz auf dem 
Boden der alten Schule; feine Auffaffung it fireng kirchlich, 
die Anordnung möglichft architeftonifch, Die Darftellung feier- 
lich, bemefjen. Nur jene Stelle, die bereits bei Meijter Wil- 
helm der Wirklichkeit gewonnen war, wo das natürliche Xeben 
des Gemüths feine Rechte geltend machte, wurde weiter ange= 
baut. Die zartefte Innigfeit verbindet Mutter und Kind, und 
Engel find freundliche Spielgenofjen. Kleine Züge aus der 
Wirklichkeit werden aufgenommen. Cine feine und tiefe Em= 
pfindung durchtringt alle Geftalten und motivirt alle Bewe— 
gungen und Linien. Dieſe Seelenhaftigfeit wird gehoben durch 
eine Fülle von Lieblichkeit und Anmuth und diefe verflärt durch 

14 * 
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3. Zeitr.den Zauber Höchfter Reinheit und Unſchuld, wie er nur noch 

einem Meifter chrijtlicher Kunft in die frommen Hände gegeben 
war, der gleichzeitig Italien mit feinen Schöpfungen entzüskte, 
dem Fra Giovanni Angelico da Fiefole. Stephan erweift fich 
als ein durchaus verwandter Genius; wenn ihm aber das Teld 
der Thätigfeit enger bemejjen war, wenn er nicht die hohe 
ideale Schönheit Fiefolanischer Engel- und Seiligengeftalten 
erreichte, fo hatte er dafür bei aller Idealität mehr Körperlich- 
feit und ftand höher in malerifcher Gefchieklichkeit. Er liebt 
mittlere Verhältniſſe, rundliche Geftchter, ſchmale fpige Hände ; 
in den Gewändern große Maſſen und lange Linien, auch zei- 
gen fich bei ihm mehr eckige, ald runde Faltenbrüche. Die 
Sarnation iſt licht, aber nicht durchgängig mehr, wie bei feinen 
Vorgängern ein weißes Licht in die Carnation vertrieben, ſon— 
dern ſchon dem höchſten Ton Farbe gegeben, auch ein Unter- 
jchied im Colorit, jo wie eine Stimmung in den Gewandfars 
ben (durch Brechung) angeftrebt. Frübzeitig hat Stephan nad) 
den Mitteln einer wirffamen Modellirung gejucht, und Dieje 
nicht allein durch Farben-, fondern durch wirkliche Schatten- 
töne hervorgebracht, und durch rothbraune feine Umriſſe, die 
er nach der Farbenvertreibung eingezeichnet, verftärkt; aber 
mit der Zeit hat er fich dem Hang, weich abzurunden, jo jehr 
bingegeben, daß die Beftimmtheit der Form und des Ausdrucks 
darunter leidet. Die Eigenthümlichkeit feines Fünftlerifchen 
Weſens befähigte ihn vorzugweis für ſolche Werke, die, der 
lyriſchen Poeſie entiprechend, nur Geftalten und Zuftände zum 
Inhalt haben, reichte aber nicht hin zur Darftellung von Hand— 
lungen, namentlich von bewegten, und zur Ausbildung von 
Charakteren, namentlich von ſchlimmen, womit er abermals an 
Fieſole erinnert. Eines der früheften Werfe Stephans ift dag 
Bild der Darbringung im Tempel in der Galerie zu 
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Darmftadt. Vor einem nach hriftlicher Weiſe angeordneten 3. Beitr. 
Altar mit Moſes und drei Engeln als vergoldetem Schniß- 
werk, fteht der Hoheprieſter und fest das dargebrachte Kind 
auf den Mantel, den er über den Altar gebreitet. Im Gold- 
grund oben erjcheint Gott Vater, von Dunfelblauflügligen 
Engeln umjchwärmt, von denen einige den Teppich des Altars 
halten. Maria bringt fnieend Tauben dar, Joſeph überzählt 
das aus dem Sädel gezogene Opfergeld und berechnet augen= 
ſcheinlich, ob und wo er der Gottesfurcht Grenzen jegen darf, 
ohne für fnauferig zu gelten; hinter ihm Frauen und Mäd- 
chen mit Lichtern, auf der andern Seite Männer, und vor die— 
jen ein Zug Kinder mit Kerzen, die £leinften voran, ein Bild 
der holdſeligſten Unſchuld und naiven Selbftbewußtfeins bei 
der übertragenen Würde. Auf diefem Gemälde ift noch hier 
und da das reine Weiß als Licht angewendet. *) — Offenbar 
aus derjelben Zeit, ganz übergojjen mit demfelben Zauber der 
noch jugendfrifchen, unſchuldvollen Kunftbegeifterung, find von 
jeiner Hand die Miniaturen eines in der öffentlichen Biblio— 
thef zu Darmftadt unter No. 1972 befindlichen Gebetbuches, 
bibliſche und legendarifche Darftellungen (Berfündigung, Ge- 
burt ꝛe., ſelbſt Das Fegefeuer, Martyrien 2c.). Am Schlufje des 
Buches jteht „a.d. MCCCCLIUL, was ung nicht irre machen 


*) Einer der Männer hat einen Zettel in der Hand mit der Snfchrift : 
„Jeſu Maria geit uns Iven mit dem rechtfertigen Simeon deß Heltum ich 
bij zeigen fchoen. 1407. (Paſſavant las 1447.) Die Form ift genau 

‚ wobei der Umfchlag des Zettels zu erkennen ift. 
2er Gegen die Annahme von 1447 fpricht entfchieden 

Geiſt und Technik des Bildes, da um diefe Zeit nicht 
nur ficher das (offenbar ſpätere) Dombild fchon gemalt, fonvern 
auch die von Belgien ausgehende Bewegung überall fichtbar ein- 
getreten war. 
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3. Zeit, darf. Denn abgefehen davon, daß 1453 der Geift, in welchem 
diefe Miniaturen gejchaffen worden, bereits abgeblüht hatte, 
ift Die benannte Jahreszahl von anderer, etwas fpäterer Schrift 
als die des ganzen Buches, jedenfalls von einer andern Hand 
und einer andern Tinte, fo daß fie wahrfcheinfic das Jahr 
des Erwerbs des damaligen Befigerd angiebt. 

Das reigendfte von Stephans Bildern ift ein Fleines Ma— 
donnenbild, zufolge Vermächtniſſes des früheren Beftgers, des 
Banquiers Herwegh in Cöln, Eigenthum des ftädtiichen Mus 
ſeums daſelbſt. Auf blumenreichem Wiefengrunde unter einer 
offenen Roſenlaube figt die heil. Jungfrau in einen weiten 
Mantel gehüllt, deſſen unteres Ende ſich wie zu einem Fuß— 
geftell ausbreitet, das unbefleidete Kind auf dem linfen Schen— 
fel. Eine Schaar von holdjeligen Kinderengeln mit Sarfenz, 
Orgel- und Lautenfpiel, mit Lobpreifung, inniger Verehrung 
und Anbetung, mit Darbringung von Obft und Blumen um: 
geben in glückjeliger Gefchäftigfeit die Liebliche Gruppe der 
Liebe; ein Engelchen bricht noch eben eine Roſe an der Laube; 
andere ziehen den Vorhang vom goldenen Simmel, aus wel- 
chem der ewige Vater mit dem Sinnbild des heiligen Geiftes 
berabichaut. Die deutſche Kunft beſttzt fein sollendeteres Bild 
bimmlifcher Unfhuld und Seligfeit und die hriftlihe Kunft 
überhaupt dürfte ihm außer den Werfen Fiefoles wenig an 
die Seite zu fegen haben. Es vereinigt überdies mit den ge= 
nannten Vorzügen eine ſelbſt bis zur Kenntnip der Perſpeetive 
fortgefchrittene Zeichnung, und eine klare und weiche malerifche 
Behandlung und Modellirung. — Dieſen Werfen dürfte der 
Zeit nad) das Gemälde folgen, das in meinem Beftg ift: 
Chriftusam Kreuz, daneben Maria und Johannes; neben 
Varia Magdalena und Katharina, neben Johannes Dorothea 
und Chriſtophorus in bürgerlicher, pelgverbrämter Kleidung ; 





* ee 





- worte 





T B 
% 
ei 
- 
v 
— n 
> J 
& 
’ 
a‘ 
a ’ 
J 
—J 
ET 
- 
. 
\ 





Forsters D. Kunstgesch. XVI. pay. 243 
BER BE en — 













eur 
\ — 


8 








li} 
Y 


u — 


m 
i ” 














km = u = = > — — — = 
= = A En — J 2 N h AT * 
Sg > AR A 3 A AN ’ 
ir I BELBB Be ut 2. L 
= — — —2734 


2. Bon Mitte des 13. biszu Anfang des 15. Jahrh. Malerei. 215 


am Fuß des Kreuzes die Wappen der Donatoren. Feinheit 3. Zeitr. 
und Tiefe de3 Gefühls treten auf dieſem Gemälde, bejonders 
in dem der Mutter jich fchmerzlich zuneigenden Gefreuzigten, 
in dem vor Jammer abgewendeten, aber durch Liebe zurückge= 
zogenen Johannes ꝛc., uns entgegen, Cine Gruppirung ijt 
nicht verfucht; aber in dem Fortgang von der jungfräufichen 
Katharina zur Magdalena *), welche viel geliebet, und zur ma= 
tronenhaften Mutter Jefu; dann vom fchmerzdurchdrungenen 
Johannes zur kindlich unbefangenen Dorothea und dem faft 
fomifch Eräftigen Chriftoph ſpürt man felbft ohne die bezeich- 
nenden GCharafterzüge Sinn und Gedanken. Die Zeichnung 
ift namentlich in Proportionen und Körperformen mangelhaft, 
in den Gewändern und Köpfen aber von großer Schönheit 
und Beftimmtheit; die Lichttöne find farbig, die Vermalung 
ift ſehr fliegend, aber nicht verblafen. — Den höchſten Triumph 
aber frühzeitiger bildnerifcher Vollendung feiert Meifter Ste- 
phan und die ganze cölnifche Vealerichule in dem berühmten 
Dombilde**) vom Jahre 1410 (nad) der darauf befindlichen 
Inſchrift), oder von 1426 (nad) einer neueren Schlußfolges 
rung aus dem Bau der Nathecapelle, in welcher e8 vordem 
geftanden), gegenwärtig aufgeftellt in der Gapelle der Heil. 
Agnes im Dom. Es iſt ein Altarſchrein mit zwei Flügeln, 
auf der Außenfeite die Verkündigung, innen im Mitrelbilde 
die Anbetung der Könige, auf den Flügeln die Stadtpatrone 
Gereon und Urjula mit ihren Begleitern. Die Figuren find 
nicht unter Lebensgröße. Maria ift bei der Verkündigung 
knieend dargeftellt an ihrem Betftuhl im Zimmer, ein großer 
Mantel umhüllt die ganze Geftalt, jo daß nur die linfe Hand 


*) Eiche die beigefügte Abbildung. 
**) Taschenbuch für Freunde altdeutfcher Zeit und Kunſt 1816, 


3. Zeitr. 
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ſichtbar ift, Die mit Teifer Erhebung die Bewegung des Herzens 
bei der Botjchaft andeutet, welche ihr der Engel im Meßge— 
wand fnieend und fchriftlich überbringt. Ein blühender Li— 
lienftocf fteht auf der Bank im ihrem Zimmer und eine Taube 
fliegt auf fie nieder. Im Mittelbild fist Maria, gekrönt und 
gekleidet wie eine Königin, auf ihrem rechten Schenfel das 
unbeffeidete Kind, das fich mit fegnender Rechten gegen den 
ülteften der anbetenden Könige wendet. Während diefer die 
Hände dem Kind entgegenfaltet, reicht son der andern Seite 
der zweite König gleichfalls knieend ein goldenes Weihgefchent 
dar, und der dritte fteht mit einem ähnlichen hinter ihm. Zu 
beiden Seiten diefer Sauptgruppe ift das Gefolge, Krieger 
mit Fahnen und Waffen. Ganz Eleine Engelhen mit dunfel- 
blauen Flügeln halten den Teppich hinter der Jungfrau oder 
flattern daneben. Die heilige Urfula in Geſellſchaft ihres 
Bräutigams und des Papſtes Leo, dazu die fromme Jung— 
frauenschaar, Die mit ihr den Märtyrertod bei Cöln erlitten, erin= 
nern in ihrer lieblichen Berfchämtheit und heiteren Spannung 
vielmehr an einen Hochzeitzug, als an den der Könige, an den fte 
ſich anzufchliegen jeheinen; ©. Gereon in goldener, mit dem 
Kreuz gezierter Rüſtung und der Kreuzesfahne erweitert mit 
jeinen Waffengeführten den Zug derKönige von der andernGeite. 
Was fich in den bisher genannten Werfen Stephans nur ala 
Andeutung erkennen ließ, das tritt hier entjchiedener zu Tage: 
die Verbindung mit der Wirklichkeit, eine unmittelbare An— 
iprache am lebendige Vorftellungen und Empfindungen, be= 
ſtimmte Gindrüdfe aus dem umgebenden Leben. In der 
Beziehung des Aeußeren zum Inneren, der Berfündigung zur 
Geburt Ehrifti ift fein neuer Gedanke, aber doch immer ein 
Gedanke; in der Wahl aber der Bezeichnung des „Caro fa- 
ctum“ durch die drei Könige, deren vom Kaiſer Barbaroſſa ges 
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ſchenkte Reliquien das Hauptheiligthum von Cöln find, obwohl 3eitr 
auch dieſe Wahl nicht neu ift, ſpricht fic) Durch die Verbindung 
mit den Schugpatronen der Stadt die Richtung auf Anregung 
patriotifcher Gefühle und einer allgemeinen Theilnahme mit 
Entjchiedenheit aus, und in der Aufnahme von jehr indivi— 
duellen, faft bildnigartigen Zügen, in der Wahl von Waffen 
und Trachten der Zeit, eine ebenfo unzweideutige Annäherung 
an das wirkliche Leben. Defienungeachtet, und obſchon Mei- 
fter Stephan jeine Vorgänger und fi) felbft in Förniger Zeich- 
nung der Charaftere, namentlich der männlichen, überhaupt 
in Beachtung der Körperlichkeit der Geftalten in dieſem Bilde 
übertrifft, bleibt er im Wefentlichen der idealen Auffafjung 
und Formenbildung und vornehmlich bei der holden Mädchen— 
ſchaar dem ihm innewohnenden Schönheitfinne treu; nur daß 
die Bewegungen weniger frei, die Verhältniffe aber durchweg 
zu kurz find. In der Ausführung ; foweit die mancherlei Ueber— 
malungen, die das Bild erfahren, ein Urtheil geftatten, geht 
er auf eine viel fräftigere Wirfung aus, und auf eine noch 
viel innigere Verſchmelzung der Farbentöne, als früher, wobei 
indeß die Formen an Befimmtheit verlieren und eine etwas 
weiche und jüße Verblaſenheit Platz greift. 

Jede Art Manier bei dem Künftler nimmt Teichter zu, 
als ab; deshalb dürfte ein Werf Stephans, an welchem die 
DVerblajenheit der Umrifje noch weiter getrieben ift, ald am 
Dombild, in der Zeitfolge ſpäter fein, und in der Reihe fei- 
ner uns befannten Gemälde mit Recht zulest genannt werden, 
Das ift ein großes Altarwerf, ehedem in der ©. Lauren— 
tiuskirche zu Cöln, eine Stiftung der Familie Mufchel- 
Metternich, jest an drei verfchiedene Orte, Cöln, Frankfurt 
und München, verftreut. Das Mittelbild, in dem ftädtifchen 
Muſeum von Cöln, ftellt dag jüngfte Gericht dar, Chri— 
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3. Zeit. tus auf Wolken thronend, zur Rechten Maria, zur Yinfen 
Johannes, umfchwebt von Engeln mit den Bafftonswerfzeugen ; 
ſodann unten rechts die Simmelspforte, wo ©. Betrug und 
mufteirende und theilnehmende Engel die Seligen empfangen, 
links die Hölle mit den Verdammten, unter denen — bei— 
läufig gejagt — weder die hohe, noch die höchſte Geiftlichfeit 
verfchont ift. An diefem Bilde (wenn e8 wirklich ganz von 
jeiner Sand ift) treten die ſchwachen Seiten unjered Meifters, 
vornehmlich die Unfähigkeit das Böfe und die Höllenleiden zu 
zeigen, ziemlich grell hervor, und ſchwächen jelbft die übrige 
Darftellung jo fehr, daß ungeachtet der fichtbaren ernten Stu— 
dien des Nackten und der fräftigen, glänzenden Farbe, Doch) 
die Hand und der Schönheitfinn des Dombild-Meijter& kaum 
wieder zu erkennen ift. Nicht viel günftiger wirken die Tafeln, 
welche — im Beſitz des Städelſchen Inſtituts in 
Sranffurt — durch Längendurchfägung der auf beiden 
Seiten bemalten Flügelthüren gewonnen worden find. Sie 
enthalten in zwölf Eleinen Abtheilungen dad Martyrthum der 
zwölf Apoſtel, wofür es dem Künſtler durchaus an hinreichen- 
der dDramatijcher Darftellungsgabe fehlte. Dafür enthalten Die 
urjprünglichen Rückſeiten dieſer Tafeln, jest in der Pinako— 
thefin Münden, einzelne Heilige (Antonius der Einfied- 
ler, Bapft Cornelius, Magdalena, Katharina, Hubertus und 
Duirinus) und Donatoren, in denen, wenn aud) unter den 
oben angeführten Modiftcationen, die ganze Eigenthümlichkeit 
unjeres Meifters wieder Elar and Licht fommt. Ja die Mag— 
dalena ift eine genaue, nur in effeetvollerer und weicherer Ma— 
nier gemalte Wiederholung dieſer Heiligen aus dem obenan= 
geführten Kreuzbilde, 

Steopans Meifter Stephan jeheint viele Schüler gehabt zu haben; 

eine große Menge Gemälde, die in Cöln und Umgegend, oder 
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auch im benachbarten Weſtfalen entflanden, tragen die 3. Zeitr. 
äußeren Kennzeichen des Meiſters, die rundlichen, Lieblichen 
Geſichter, die verblajene Behandlung, feine Stellungen und 
Bewegungen ; fie ermangeln aber des belebenden Geiftes, der 
urfprünglichen, auch in allem Machwerk zu fpürenden Em— 
pfindung. Dahin gehören die Bilder aus der Gefchichte Chrifti 
in der Münchner Binakothef, Cab. I. 3. 6. 7. 8. 15.; die An— 
betung des Kreuzes durch Gonftantin und Selena, und die 
Anbetung der Könige im Berliner Muſeum (IIT. 161, 162); 
auch eine Anzahl der aus der Boifjereejchen Sammlung in 
die Morizcapelle zu Nürnberg übergegangenen Gemälde und 
mehre im ftädtifchen Muſeum zu Cöln. Die einen mehr, die 
andern minder, erinnern fte alle an die edle Weiſe Stephans, 
als die legten Zeugen von Kunftbeftrebungen, die eine freie 
und jelbftftändige Entwidelung fchöpferifcher Kräfte, eines 
idealen Formenſinnes in nahe Aussicht ftellten, plötzlich aber 
durd) eine neue, unerwartete, mit der Stärke der Vollendung 
ausgerüftete Erjcheinung im Gebiet der Malerei abgebrochen 
und größtentheils nach anderen Zielen geleitet wurden. 


Druck von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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Berihtigungen. 


von unten lies: Zwifchen der Tribune aber und den 
Schiffen, 
3 ⸗ ⸗ getheilte, ſtatt: getrennte. 
⸗ ⸗ ⸗ feinen, ſtatt: feineren. 
von oben lies: wie fie aud, ftatt: wie aud. 
E ‚ ⸗ Udalricus vonAugsburg ebendaſelbſt. 
⸗ ⸗ Thürflügelpaar, ſtatt: Thierflügelpaar. 
von unten lies: bewältiget: — Tod und Sünde. 
⸗ ⸗ fehlt am Rande die Bezeichnung: Bauhütten. 
von oben lies: Parlierer, ſtatt: Polirer. 
= unten = Tſiſchka. 
=» oben ſtreiche: die Marienkirche zu Prenzlau, und ſetze das 
Sternchen 3. 8. 
von unten lieg: Dem Gürzenich, ftatt: der. 
von oben lieg: gemeinfamen. 
von unten lies: Einen hiervon, ftatt: Hiervon. 
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Cinleitung. 


Menn der erite Theil dieſes Werfes die Bildungs— 
gefchichte der deutfchen Kunft von ihrem Anfang bis ins 
funfzehnte Jahrhundert, mithin durch ein Jahrtaufend zum 
Gegenftand Hatte, To befchränft fih der gegenwärtige zweite 
Theil, der ihren Ausgang im Mittelalter bejchreibt, auf 
eine Zeit von wenig mehr als einem Jahrhundert. Der 
Inhalt aber dieſes Jahrhunderts ift jo reih und groß, 
daß kaum der Doppelte und dreifade Raum des erften 
Iheild genügt, einen Umriß davon zu faſſen. Dennod 
bieten fih Hier nicht jene Anhaltepunfte für die Gliederung 
wie im erjten Theil. E3 gibt Feine ſtark bezeichneten Ruhe— 
punkte und Uebergänge, nad) denen eine Gintheilung in 
Zeiträume zu machen wäre: vielmehr verfolgt die Kunft 
vom Anfang des 15. bis in die Mitte des 16. Jahrhun— 
dert3 ihren Weg unter demjelben Einfluß, der wohl zufegt 
an Stärfe verliert, ohne aber einem ftärferen für eine 
wirkliche Neugeftaltung Plag zu machen; mit Ausnahme 
der Architektur, die, ihren Scwejterfünften ſtets voran, 


auch früher als fie die bis dahin wirffame nationale Eigen- 
Förſter, Gefch. d. deutſch. Kunft I. 1 


2 Einleitung. 


Ginteit. tHümlichkeit aufgegeben und den Weg bezeichnet hat, deſſen 
Verfolgung die Aufgabe des dritten Theiles dieſes Werfes 
fein wird. 

Wir haben alfo nur Einen Zeitraum vor und, und 
von den Künften faft nur die Malerei, der in demfelben 
die meiften Kräfte gehörten. Deutlich gefondert und in 
reicher Entfaltung treten aber die einzelnen Verzweigungen 
nah den einzelnen Länderftrichen heraus, und in ihnen 
bejtimmte, mehr oder minder mächtige Individualitäten; 
aber Eine über Allen ftehende Macht leitet die Entwidelung, 
und zwar im Gegenſatz gegen den bisherigen Gang, und 
drüct ihr ein Allen gemeinfames Gepräge auf: die Macht 
der Wirklichkeit, der fünftlerifche Naturalismus. 





Vierter Zeitraum, 
Vom Anfang des 15. bis Mitte des 16. Jahrhunderts. 


Il. Arditeftur. 
Der Trieb fortfchreitender Bewegung führt die Menſch- Die 


Heit zum Biel vollfommener Entwickelung; ; derfelbe Trieb führt dahßn 
ſie aber auch darüber hinaus; nur kurz iſt die Friſt für die 
Ruhe am Ziel und raſcher geht es abwärts, als aufwärts. 
Die Baukunſt Hatte mit der Gothik des 13. und 14. Jahr— 
hunderts die Aufgabe eines langen Bildungsganges gelöft 
und fand mit der Größe und Stärfe ihrer Gedanken, wie 
mit der Klarheit und firengen Dur&bildung ihrer Geſetze 
gleichberechtigt neben der Baufunft des clafitichen Alterthums. 
Gegen das 15. Jahrhundert tritt fichtbar eine Abſchwächung 
der Gedanken, eine Trübung der Anſchauung, eine Ver— 
nadhläffigung der Formen und ihrer Bedeutung ein, und 
wird dafür Erſatz gefucht in Reichthum, Mannichfaltigkeit, 
in überrafehenden Folgerungen oder Abweichungen, und felbjt 
in Nahahmung von Naturprodueten an der Stelle archi— 
teftonifcher Gliederungen und Verzierungen. 

Die Pfeiler haben nicht mehr das geiftige Gepräge, 
den Ausdruf der Kraft; Cylinder fteigen an runden oder 
achteckigen Säulen auf und fein Blätterkranz bezeichnet die 

1* 


4 Pierter Zeitraum. — Architektur. 


4. Zeitr. Stelle ded Umfhwungs in das nun in ein Negwerk auf- 
gelöfte Gewölbe (j. Taf. I. a.). Die acht Seiten des Pfei— 
lers werden auch wohl concan gemacht oder in willführlichen 
Profilen ausgejchweift. Die Halbſäulen werden an die Eden 
gejegt und derart angefchwellt, daß die Flächen daneben 
faft verfchwinden und die Form des Achtecks aufgehoben ift, 
wie Fig. b. auf T. I. zeigt. Wo Eäulen oder Säulden 
vorfommen, wird die höchite Zierlichfeit angewendet, ſie 
find oft gewunden, ja wie aufgegangened- Tauwerf durch— 
brochen (ſ. Big. c.); an den oft dick angejchwollenen Sok— 
feln jieht man vielfältige Ornamente, Hohlkehlen oder auf— 
gelegte Authen in einfacher oder Kreuz-Windung, oder 
kryſtalliniſche Formen aller Art (1. Fig. d. e.); dazu ift hier 
ein überrafchendes Spiel von Licht und Schatten bewirkt 
durch die fogenannte Uebereckſtellung, derzufolge immer Eden 
über Flächen und umgefehrt zu ftehen fommen, was bejonder& 
bei kleineren Prachtarchitefturen, Sacramenthäuschen, Bruns 
nen ꝛc. mit Vorliebe angewendet wird, wobei nicht felten 
auffteigendes Maßwerk, jelbft die Pyramidenjpigen, ald be= 
ftünden fle aus Teig, gewunden, gefnetet und jelbft um— 
gebogen erjcheinen. ©. unter f und g den Grundriß und 
den unteren Theil des Sacramenthäuschen von Bürftenwalde, 
und unter h den Fifchkaften auf dem Marft in Ulm.*) — 
Die Umfaffungsmauer, bis dahin fat nur auf die Pfeiler 
bejchränft, gewinnt wieder mehr Maffe, die Fenſter wers 
den enger und Fleiner. Im Stabwerf der Fenfter, Gale— 
rien, Geländer ꝛc. zeigt jih die Sucht nad) Mannichfaltige 
feit und Neuheit am unerfättlichiten ; nachdem man alles geo— 
metriſch Mögliche für erlaubt, die jogenannte „Fiſchblaſe“, 





*) Mehr Beifpiele bei Kallenbach a. a. DO. 77. 78. 79. 
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einen zugefpigten Kreis, und das ,,‚Slamboyant‘‘, flammenartig Zeitt. 
geihwungenes und in einander gleichfam überfließendes Maß— 
werk, eingeführt, war faft feine Form mehr ausgejchloffen 
4. T. J. i. uk). An den Strebepfeilern wird ftatt der 
gleihmäßig auffteigenden Flächen die Uebereckſtellung ans 
gewendet, d. h. das obere Glied fo auf das untere gejeßt, 
dag feine Ecken nicht auf deſſen Ecken, fondern in die Mitte 
jeiner Flächen treffen, und ihnen damit der Ausdruck der 
Miderftandsfraft genommen; die Wafjerfchrägen werden ſo— 
gar gegen ihre materielle Beftimmung ausgejchweift*); die 
Erpfeiler der Thürme werden zu fäfichtartigen Treppen— 
häufern ausgemeißelt. Der Spigbogen verlor unter diefer 
Geſchmacksumwandlung feine einfache Geftalt. Zuerft wurde 
die Ginrahmung über ihm (1. Fig. k.), dann er ſelbſt zu= 
gleich mit emporgezogen zu einer ausgefchweiften Form, die 
man den „Eſelsſattel“, und wenn er aus der Fläche heraus 
nad vorn tritt, den ‚‚Srauenfchuh‘‘ genannt hat.**) Außer- 
dem wird auch der Spitbogen jezuweilen aus zwei concaven 
Linien (j. Fig. 1.), dann wieder fehr flach gebildet, oder 
mit einem Aundbogen verbunden, oder es tritt ganz flache, 
nur in den Eden unterbrochene Ueberpfoftung ein. Große, 
tiefe Hohlkehlen finden jih an den Ihürlaibungen, die 
Nundftäbe werden zu Stäbchen verfeint, und wo fie zu— 
jammentreffen, durchkreuzen fie ſich (f. Fig. 1.) ***) Ja fie 
werden als wirkliches Zweigwerf, zuweilen ſogar als Baum— 
ftümme mit abgehauenen Aeſten behandelt.+) Das Laub— 
werf aber befommt eine jolche wellenförmige Bewegung und 


*) Kallenbach a. a. D. 78. **) Beifpiele vornehmlich bei 
Kallenbadh a. a. O. 70. 


allenbach a a. D. 1755791 55) Das. 8@! 


6 Bierter Zeitraum. — Architektur. 


4. Zeitr. Knollen, als ob Rollen oder Kugeln untergelegt wären, 
und zulegt wird es gar zu verfchnörfelten Seeſchwämmen 
(j. Sig. m.). 

Inzwifchen ift in den Bauwerken diejer Periode noch 
immer eine folche Fülle des alten Kunftgeiftes enthalten, 
dag ihre Gefammtwirfung an Stärfe den älteren kaum 
nachſteht und jelbit in den Ausfchweifungen der Phantajte 
der romantijche Geift noch feine Zauber ausübt. Das be— 

Münfterdeutenbjte Werk der Zeit ift der Münfter von Ulm *), 
ulm. 486 F. lang (mit Mauern und Vorhalle), 205 %. breit, 
defien Bau, angefangen 1377, im Anfang des 16. Jahr— 
hunderts unterbrochen wurde, nachdem fein Thurm in der 
Mitte der Weftfeite mit einer reichen, prächtigen VBorhalle 
bis zum dritten Stockwerk, 234 F. hoch, aufgeführt wor— 
den war. Das Gewölbe des Mittelichiffes ift 141 F., das der 
Seitenſchiffe 7042 F., das des Chors 90 F. hoch; das 
Mittelfchiff ift 52 Fuß, die Seitenſchiffe find je 50 F. 
breit. Zwölf Fenſter find an jedem Geitenfhiff, neun 
am Chor; ein großes nimmt die Weftfeite ein. Im In— 
nern muß vornehmlich auffallen, daß die Pfeiler nur nad 
den Sciffjeiten gegliedert find, nah den Arkaden aber in 
glatten -Mauerflächen auffteigen. Als erſte Meifter des 
Münfters werden Heinrih und Michel (ohne Familien 
namen) genannt, denen 1390 Ulrich Enfinger von Bern, 
dann deſſen Söhne Caspar (1429) und Matthäus 
(1446) folgten. Letzterer war der erfte Baumeifter des 
Ihurmes. Diejen auszubauen, wurde 1474 Matth. Böb- 





*) Acchiteftur und Ornamentif des beutfchen Mittelalters I. 


Das Münfter zu Um von C. Maud. Um Kallenbad a. 
0.8.70. 
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linger von Eflingen berufen; da aber der Bau zu finfen 4 Zeitr. 
begann, mußte er fih 1492 vor der Rache des Volks 
flüchten. Nah ihm kam Burkhard Engelberger aus 
Hornberg, ftügte den Bau und führte ihn foweit, ald wir 
ihn jegt ſehen. — 

Der Dom zu Sranffurt am Main ift gegründet Ton zu 
im 13, oder 14. Jahrhundert, gehört wegen feines Thur- furt, 


und als 
mes *) vom J. 1415, weitergebaut nad) dem Plane des „dere 


Hans von Ingelheim von 1480, hierher. Seine —— 
fehlt ihm. — Ein ſehr anmuthiges Beiſpiel des Styles 
iſt die Frauenkirche in Eßlingen, deren Thurm 1460 
von Matthäus Böblinger gebaut iſt. Ferner gehören 
hieher die Liebfrauencapelle zu Würzburg 1377— 
1479; ©. Martin zu Landshut in Bayern 1432— 
1478, mit einem 448 F. hohen Thurm; die Frauen 
firde in Münden 1468 — 1494, mit in das Innere 
gezogenen Strebepfeilern und zwei fehr ſchmuckloſen Thür— 
men, aber son vortrefflichen aufjtrebenden Verhältniſſen; 
die Beter= und Paulskirche zu Görlig 1423—1473; 
die Marienfirhe zu Zwickau 1453— 1536; die Lieb— 
frauenfirde zu Halle 1529; dag Schiff des Do- 
med zu Erfurt 1472, des zu Merfeburg 1500; der 
Dom zu Freiberg im Erzgebirge nah 1484; die Ni- 
eolaifirhe zu Zerbſt 1446— 1494, 

Ein etwas abweichendes Gepräge erhielt die Gothifdeititin 
in den deutfhen Niederlanden, in Brabant, Flan— — 
dern und Holland. Von Anfang an war der Einfluß des 
Romanismus, wie er die franzöſtſche Gothik beherrſcht, 
hier ſichtbar geblieben und auch in der ſpäteren Zeit, welcher 


*) Mollers Denkmale J. Kallenbach a. a. O. Taf. 68. 


8 Vierter Zeitraum. — Architektur. 


4. Seitr die Hauptmonumente angehören, ftreiten fih frangöftjche und 
deutfche Elemente um den Vorrang. Die Portale find häufig 
durch DVorbauten mit oder ohne Thurm verdeckt. Die Mit- 
telfchiffwand ift in der Regel beibehalten, aber mit aller- 
hand Mafwerf ausgelegt; die Gewölbrippen find zuweilen 
ſehr ichwerfällig profiliert und gegen die Widerlagen hin 
gekreuzt und mit dünnen Säulen unterjegt. Säulen ftatt 
der Pfeiler find nicht ungewöhnlich, auch Halb = oder Drei= 
viertelsjfäulen an Pfeilern. Die Strebepfeiler find ſchmuck— 
los, oft fogar, um Gapellen zu gewinnen, zum inneren 
Bau gezogen, Strebebogen finden ſich meift nur am Chor. 
Die Fenſter haben feine Giebel, fo daß die Horizontale 
des KHauptgefimfes hier überwiegt. Dagegen fehlt an ber 
Vorderſeite das franzöſiſche Princip der Portalmaſſen, Ga— 
lerien und Roſetten; das Licht wird durch ein hohes Spitz— 
bogenfenfter ing Mittelfchiff geleitet. Den wefentlichiten 
Unterjchied von rein deuticher Gothif tragen Die Thurm— 
bauten. Zwar der verticale Trieb ift unverfennbar, die 
Derhältniffe der aufiteigenden Maffen find von großer 
Schönheit; allein der ſchon angefügte Treppenthurm unter= 
bricht die Geſammtwirkung; nachtheiliger aber noch wirft 
die Spaltung ded ganzen Gebäudes in zwei Hälften son 
oben nach unten. Der viereckige Unterbau (a) ift nehmlich 
zweitheilig mit einem Strebepfeiler (b) in der Mitte; Der 
Uebergang ind Achteck (e) gejchieht jo, daß feine Geite 
deſſelben mit einer des Vierecks parallel geht, fomit nicht 
nur ganz unvermittelt, jondern ohne wirkſamen Gegenfaß, 
indem: der mittlere Strebepfeiler (fo gut wie die andern) 
fih, und demnach die Zweitheilung ununterbrochen. fort- 
jeßt, und jelbft über den Schluß des Achtecks hinaus, in der 
von demſelben aufjteigenden vierjeitigen Pyramide (e), ohne 
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4. Beitr, 











Ruhepunkt, weil deren Kanten (f) auf ihm auffigen, bis 
zur oberften Spitze (g) binaufleitet. 
Die hieher zu rechnenden Firhlichen Denfmale *) findEinzeine 


firhliche 
vornehmlich die Neue Kirche zu Amfterdam von 1408; Denk 


©. Jacob zu Lüttich, daran noch im 16. Jahrhunderte — 
gebaut wurde, ©. Rombaud in Mecheln aus dem 15. 
Jahrhundert; der Dom zu Antwerpen (der Thurm von 
Hans Amel 1422—1518) mit jieben Schiffen, und Pfei— 
lern, die zum Theil ohne Baſis au der Erde ſchießen und 
ohne Gapitäl in die Gewölbe übergehen. Hier und am 
Dom in Meceln ift bejonders der Thurmbau in oben an 
gegebener Weije durchgeführt, Die drei Ihürme von ©, 
Peter in Löwen, 536 3. hoch projestiert (daS Modell 
nebft Zeichnung fieht im ae Rathhaus), find nie zur 
Ausführung gefommen. 

WVon kleiner Arditeftur ift bejonders hervorzuheben, — 
dad Sacramenthäuschen in der Lorenzkirche zu_ tu. 


Taberna⸗ 


Nürnberg**) von Adam Krafft von 1496, das inner= tel. 


*) Abbildungen beiChapuy, Lemoyen age pittoresque. **) Aitd. 
Meifterblätter BI. 7. Eine verfvectiviiche Anficht von Geißler. 





10 Vierter Zeitraum. — Architektur. 


# Zeit. halb erhöhter Schranken thurmartig 64 Fuß hoch empor- 


Andre 
Denk: 
male, 


jchießt, und gleich einer Pflanze beim Anftoßen an das 
Gewölbe fich fpiralförmig umbiegt, fo daß das Material, 
aud dem es gehauen und gebaut, nicht mehr zu erfennen 
ift, und darum lange Zeit für eine formbare Steinmafje 
gehalten wurde. Aehnliche Tabernafel, zum Theil wohl 
son Krafft felbit, finden jih in der Klofterficche zu He il s— 
bronn, den Kirchen zu Fürth, Kaldreuth und Kaz— 
wang, ein befonderd ſchönes in der Kirche von Schwa— 
bach, das höchfte und zierlichjte von 90 F. Höhe, im 9. 
1469 angefangen, im Münfter zu Ulm. Hier treffen wir 
noch auf mehre jener kleinen Architekturen, in welden 
die jpätere Gothik ſich mit befonderer Luft erging, namentlich 
auf eine mit einer Thurmpyramide überdecdte Kanzel, einen 
Zaufftein von ausgeſchweifter Form, mit vielem verfchlungenen 
Drnament, einen ſchönen Weihwajjerkeffel ꝛc. In Ulm jehen 
wir auch an dem Marktbrunnen, dem fogenannten Fijchkaften 
(ſ. Taf. 1. h.), einer Art dreifeitigen Obelisks mit Pfeilerchen, 
Nijchen, Stäbchen ꝛc., ein Beifpiel der nahebei äußerften Ver— 
drehung gothifcher Formen.*) Unter den fleinen Arditefs 
turen zeichnen fih noch aus das kleine Sacramenthäuschen in 
der ©. Nicolaifirche zu Jüterbogf**), das in der Kathe— 
drale des Bisthums Lebus zu Fürftenwalde in der Mark 
Brandenburg ***), und als Beifpiel des ausfchweifendften 
fpätgothifchen Geſchmacks der Taufftein in der Severi— 
fire zu Erfurt mit einem bi8 an dad Gewölbe reichen- 
den, vielverfchlungenen und gewundenen Tabernakelbau. F) 


*) Mauch, Architektur und Ornamentif des deutfchen Mit- 
telalters. **) Puttrich a. a.O. II. 24—27. ***) Kallenbach 
a. a. D. 80. Das Untertheil auf unfrer Taf. I. g. FT) Putt⸗ 
riſch a. a. O. II. 28—30. 
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An den nichtfirchlichen Gebäuden diefer Zeit tritt vor—- Feitr. 
nehmlich vermehrte Ornamentif und eine unglaubliche Man- . 
nichfaltigkeit von Formen, Vogen und Gliederungen uns“ebaude. 
entgegen. 

So iſt am Rathhaus zu Stargard von EN — 
das Giebelfeld mit Ornamenten geradezu überſponnen. Auch wen 
Die Rathhäufer zu Ulm und Brag, der Rathhausthurm Ira, 
zu Göln u. f. w. müſſen als Bauten mit fehr reicher So, 
Drnamentif genannt werden. Allein weitaus die glän— 
zendften Bauten dieſer Art haben die Niederlande, wenn 
auch die Fehler der fpäteren Gothik, durch Die Ueppigkeit 
des wachſenden Wohlftandes begünftigt, hier ftärfer hervor— 
treten. Ein mäctiges Gebäude it das Rathhaus zu 
Brüffel**) von 1420 —1441 mit einem 365 %. hohen Brüſſel, 
Thurm nad dem oben befchriebenen belgijchen Syſtem. Die 
Eepfeiler find in Thürmchen verwandelt; die Fenſter find 
vierecfig, aber zum Schein jpigbogig, nehmlich im blinden 
Spigbogen eingerahmt; die Zinnen find durchbrochen, alfo 
zum bloßen Ornament gemadht. Am Rathhaus zu Ou— — 
denaerde von 1400 find die Wandflächen mit Stabwerk naerde, 
bedeckt, die Benjter jpigbogig mit wortretender Verdachung 
und reichen Strebepfeilern zwijchen fih, und einer durch— 
brochenen Dachgalerie (Attife) an der Stelle der Zinnen. — 

Alle aber überbietet an luxuriöſer Pracht das Rathhaus 
zu Löwen***) von 1448, an welchem fogar aus der Spitze Löwen. 
der Giebel Thürmchen aufiteigen, Thürmchen und Pfeiler 
in zahllofe Stodwerfe von kleinen Niſchen abgetheilt find, 
durhbrochene Zinnen und eine Galerie in Flamboyant das 


*) Kallenbah a. a.D. 83. — ** Chapuya. a. O. 
II. 157. — ***) Abbildung bei Chapuy a. a. O. 


12 Dierter Zeitraum. — Architektur. 


4. Zeitt. Sauptgefimd und ein Blätterfamm den Firft ziert; freilich 
aber dabei die Zeichnung der Öliederung allen Charakter 
verliert und das Blatt-Ornament zur Koralle wird. 

Unter den fürftlihen Wohnungen der Zeit ragt vor 
allen durch Schönheit der Lage und Anlage, durch Man— 
Sir, nichfaltigkeit und malerifhes Detail das Schloß zu Mei- 
een FE), die fogenannte Albrechtsburg hervor. Es ift ein Come 
pler von vielen Gebäuden und umfaßt außer der Domkirche 
die bifchöfliche Neftvdenz, das burggräflihe und das marf- 
gräfliche Schloß. Das Iandesherrlihe Schloß ift von dem 
Kurfürften Ernjt und feinem Bruder Albreht von Sachſen 
durch den Baumeifter Arnold von Weitfalen erbaut 1471— 
1483. Es lehnt ſich mit feinen vier Stocfwerfen (mit 
Einſchluß des Dachgeſchoſſes) an die Nordfeite des Domes 
an, hat an der inneren Vorderfeite einen aus dem Achteck 
eonftruierten weiten, offenen und prächtigen Treppenthurm 
mit drei großen hallenartigen Altanen über einander. Die 
Venfter find hoch, von ungleicher Breite und haben einen 
aus concaven Bogentheilen gebildeten oberen Abjchlug und 
entiprechende Kreuzſtöcke. Die Zimmer find gewölbt, und 
zwar zuweilen in funftreichem Fachwerk, wobei e8 vorfommt, 
das das Gewölbe auf ein Paar Mittelfüulen ruht, die mit 
einander und mit der Wand durch Spikbogen verbunden 
find. Die Säulen wachſen palmenartig in Verſetzungen 
aus einem Dicken Unterfat zu einem immer dünner wer— 
denden Schaft auf, der jich endlich ohne Gapitälunterbre= 
ee hung in die Gewolbrippen ausbreitet. — Das Heidel- 
deiberg.berger Schlof, diefe Krone deutfcher Fürftenwohnungen, 

gehört nur mit einem fehr Eleinen Theil, dem fogenannten Rup— 


*) Buttrih a. a. D.1. 10. 


Nichtkirchliche Gebäude. 13 


rechtsbau und den Vergrößerungen deffelben durch Friedrich“ Zeitr. 
den Streitbaren in diefe Periode, fo daß es beifer fein wird, 
dafjelbe fpäter aufzuführen. — Daifelbe gilt von dem Schloß an 
zu Altenburg, deſſen erhaltene Theile aus alter Zeit, si. 
mit Ausnahme der Kirche, Fein oder wenig monumentales 
Gepräge haben, während feine Hauptmaffen in eine viel 
jpätere Zeit fallen. — NRitterburgen fingen jest ſchon en 
an in Verfall zu gerathen; Neubauten, wenn ja deren vor— 


famen, trugen feine befonderen Merkmale. 


II. Sculptur. 

Bis in die erften Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts SI 
hatte jich ohne wefentliche Veränderungen der von einem "8° 
idealiftifchen Bormenfinn gebildete Styl durch ganz Deutich- 
land erhalten. Da trat plötzlich eine Veränderung ein, Die 
der deutjchen Kunſt eine durchaus andere Geftalt gab, und 
die bei der großen Menge von Werfen, die nun entjtan= 
den, viel mehr als die frühere im Gedächtniß der Menfchen 
geblieben ift. An die Stelle allgemeiner, idealiftifcher 
Auffaffung trat eine realiftifche, individuelle Naturnach— 
ahmung, an die Stelle flüffiger und weicher Formen magere, 
hart marfirte, mit eigen Bewegungen, vornehmlich ein 
iharfgebrochener Faltenwurf, und eine gefteigerte Lebendig— 
feit des Ausdrucks. In größerer Fülle und Stärfe wurden 
Farben, Gold und Silber al3 Ueberzug der Sceulpturen 
verwendet und durh Nüancirung der Sarbentöne der Schein 
der Natürlichkeit auf's Höchſte gefteigert. Anfangs wurde 
die Neuerung mit Mäpigung gehandhabt, bald aber jchwand 
die Erinnerung an das urfprüngliche Schönheit und Form— 
gefühl; die Zeichnung wurde immer jchroffer, die Maſſen 
immer mehr zerbrocen und zerjplittert, die Vorbilder für 
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4. Zeitt. Charaktere und Ausdruck wurden immer niederer ge= 
griffen. 
a Woher fommt nad fo vielverfprehenden Anfängen 
ben. dieſe Verirrung, unmittelbar vor dem legten Schritt zur 
Bollendung, und bei offenbar erhöhter Kunftfertigfeit und 
bei fo großem Reichthum an Talenten die Verjchlechterung ? 
Die Antwort auf dieſe auh für die Gegenwart wichtige 
Trage wird nicht zu ſchwer zu finden fein. 

Die Kunftgefhichte zeigt uns faft überall den gleichen 
Entwickelungsgang der Kunft in der fortgefegten Annähe- 
rung des Ideals an das Leben. Das erjte Hülfsmittel, das 
angewendet wird, der noch unvollfommen gebildeten Geftalt 
den Schein des Lebens zu geben, ift die Farbe: ein noch 
fo unförmlicher Kopf wird plöglid natürlich, fobald man 
ihm Haare und Augäpfel färbt, rothe Lippen und Baden 
auffegt und dergl. Aber die Sculptur in ihrer Entwicke— 
lung fpürt, daß died ein bloßes Erjagmittel ift, und daß 
ihre Aufgabe, aber damit aud ihre Grenze in der 
Bollendung der Form befteht. It nun der jchöpferifche 
Vormenfinn Fräftig genug in einem Volk, um zu diefer 
felbftftändigen Durchbildung vorzudringen, fo wird im Fort: 
gang der Entwieelung der Gebrauch des Hülfsmittels nad) 
und nach beichränft und zulegt aufgegeben. Sp fehen wir 
es bei den alten Griechen, jo bei den Italienern des Mit- 
telalters; die ägyptiſche Sculptur dagegen mit ihrer Starr— 
beit fonnte die Farbe nicht entbehren. Die deutfche Sculps 
tur, angelangt an ber Stelle, wo fie durch feinere Durch— 
bildung der Form mit eigenen Kräften die VBollfommenheit 
hätte erreichen können, wirft die bisherige Unterftügung, die 
Farbe, nicht weg, fondern gibt ihr vielmehr einen größeren 
Umfang, und damit Vollmacht über ji ſelbſt und ihren 
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Styl; wobei unerörtert bleibe, ob das vorherrſchend ange=4- Zeitt. 
wendete Material (Lindenholz) Urfache oder Folge der Vor— 
liebe für bunte Bildwerfe gewefen, zumal ja dem Holz fo 
gut die Farbe de3 Marmors al3 jede andere gegeben wer= 
den kann. Nun aber gehört noch nicht einmal ein beſon— 
ders empfindliches Auge dazu, um wahrzunehmen, daß unter 
einem Barbenüberzug, namentlih einem fräftigen, die fei— 
neren Vormenunterfchiede und Uebergänge nicht mehr ficht- 
bar find und daß fomit die zarteren Modulationen in den 
Flächen der Geſichts- und Körpertheile, wie vornehmlich der 
Gewänder nicht nur überflüfftg, fondern, weil fie zu unwirf- 
famen Maſſen führen, geradezu nachtheilig fein müfjen. So 
wurde die Seulptur dur die Farbe, die fie nicht aufgeben 
wollte, gezwungen, auf die feinere Durchbildung der Form 
zu verzichten, vielmehr um für die bunte Fläche Licht und 
Schattenwirkung zu gewinnen, Die Formenunterfchiede deut— 
licher hervorzuheben, Musfeln und Knochen ftark auszuprä= 
gen und die Gewänder in jcharffantige, vieleckige Winkel 
und Vertiefungen zu brechen. Folgerichtig mußten alle Be— 
wegungen jpiger, alle Eontrafte in den Charafteren jchär- 
fer, die Bezeichnung der Empfindung greller werden. War 
man jo im Eifer, die Natur täufchend nadzuahmen, all- 
mählich in eine eben fo willführliche als unſchöne Formen— 
gebung gerathen, jo juchte man die verlegte Wahrheit damit 
zu verföhnen, daß man jeine Vorbilder für Charaftere und 
Darftellungen aus den natürlichiten, weil ungebildetften, Krei— 
fen des Lebens holte, ein Mittel, das allerdings große 
Kebendigkeit und eine Fülle von Naivetät in die Kunft 
brachte, aber auch eine höhere Ausbildung derfelben unmög— 
ih machte und fie vielmehr in Rohheit und Gemeinheit 
ausarten ließ. Aber noch eine andere Folge ergab fih: 


16 Vierter Zeitraum. — Sculptur. 


4. Zeitt. Einmal abgefommen von dem Wege idealer Auffaffung, 
fonnte die Kunft feine andern Eingebungen mehr haben 
oder brauchen, als aus der Wirklichkeit. Mithin mußte 
auch die Bekleidung der Oeftalten ihren allgemeinen oder 
fremdartigen Charakter aufgeben und mit einem bejonderen 
und bekannten vertaufchen, und Altes und Neues Teſta— 
ment, Suden, Heiden und Chriſten, Männer und Weiber, 
Gerechte und Ungerechte nahmen zu den individuellen Kör— 
per- und Gefichtözügen noch die individuelle, landes- und 
ftadtübliche Tracht an, jo daß man im Kunftwerf — es 
mochte darjtellen, was es wollte, doch — vollfommen zu 
Haufe blieb, wobei noch der Vortheil bunter Mannichfal- 
tigkeit, hervorftechender Gontrafte und bei vornehmen Per— 
fonen, wie den drei Königen u. ſ. w., Gelegenheit zu Ent— 
faltung von Pracht und Glanz, von Reichthum in Gold 
und Edelgejtein gegeben war. Bei einem fo auf den ſinn— 
lihen Gindruf und auf einen fehr niedrigen Standpunft 
berechneten Beftreben war an die Herftellung des bereits in 
das Hochrelief ausgearteren Reliefſtyls nicht zu denfen; viel— 
mehr entftanden nun förmlich geſchnitzte Gemälde mit Vorz, 
Mittel- und Hintergrund, mit Gebäuden, Bäumen und Fels 
jenlandichaften, mit Oben und Unten, Augen und Innen, 
wie fie noch heut zu Tage die Bauern und SKirchendiener 
in Bayern und Tyrol unter dem Namen ,, Krippen ‘/ zus 
fammenfegen. Was auch in dieſer Nichtung von ein— 
zelnen Künftlern Achtungswerthes, ſelbſt DVorzügliches 
geleiftet, worden, immer liegt der Drud eines un— 
freien und beengenden Geſchmackes darauf, und eine 
große, allgemeine, für alle Zeiten gültige Bedeutung 
fonnte diefe Kunft ſelbſt durch ihre größten Talente nicht 
erlangen. 
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Der erfte Anftoß zur Einführung diefes neuen Styl3t- Beitr. 
fcheint von Flandern ausgegangen zu fein, wo (namentlich, gun 
in Tournay, Dinant, Mond ꝛc.) bereits im 14. Jahrh. FW 
eine ſehr anjehnliche Bildhauerſchule thätig war, deren Mei— 
fter nicht nur bei ihren Bildnißgeftalten auf Grabfteinen, 
fondern auch für Die Ideale der Madonna, des Ehriftfindes 
und der Heiligen eine bildnigähnliche Nachahmung der Natur 
bis auf Abmagerungen und zufällige Falten der Haut als 
Vorſchrift befolgten und alle Einzelnheiten naturgetreu mit 
Delfarbe bemalten. Den Umfang der Wirkfamfeit diefer 
Schule fennen wir noch nicht, aber die außerordentliche 
und nothwendig imponirende Vollfommenheit ihrer Leiftun= 
gen geht aus Grabdenfmalen hervor, wie das des Colard 
de Feclin von 1341, auf welde man erft neuerdings auf— 
merfjam geworden ift.*) Abgejehen von ihrem Einfluß auf 
die Malerei, von dem jpäter die Rede fein wird, müſſen 
wir an eine große Ausbreitung ihrer Ihätigfeit glauben, 
da fih felbjt in Italien Schnigwerfe Brabanter Meifter 
finden, wie die Altäre der „duo Alemanni de partibus 
Brabantiae Henricus et Guillelmus“ von 1433 im Dom 
und in ©, Francesco zu Berrara, Bildnereien mit mageren 
Vormen, aber frappanter Natürlichkeit. 

In Deutjchland wurde dieſe Kunftweife mit dem bunte 
bemalten Altarfchnigwerk, Das man jchlechtweg ‚, niederlän- 
difche Arbeit“ genannt zu haben jcheint, mit großer Be— 
gierde aufgefaßt und in folder Ausdehnung angewendet, 
dag noch jegt nad) jo vielen Veränterungen und Zerſtö— 
zungen felten ältere Kirchen in Städten oder auf dem Lande 
gefunden werden, in denen nicht ein Denkmal derjelben auf- 


*) Mittheilungen von ©. F. Wangen, Kunftblatt 1848.No. 1. 
Förſter, Gef. d. deutſch. Kunft U, 2 


18 Vierter Zeitraum. — ESculptur 


4. Zeitr. geftellt wäre, das denn freilich in fehr vielen Fällen die 
Grflärung liefert, warum die Bildfchniger der Schreinerzunft 
einverleibt waren, während ein ander Mal die hinzugefüg- 
ten Gemälde von dem Schnitzwerk bedeutend an Kunftwerth 
übertroffen werden. 

Seulv⸗ Die ſchönſten Werke der Art finden wir in den Kir— 


tur in 
Schwachen und Klöſtern von Schwaben, in den ehemaligen 


=; Reichsſtädten, wo ein fehr reges Kunftleben herrſchte und 
wo eine mildere Sinnesrichtung noch lange Zeit ein edleres 
Vormgefühl aufreht erhielt. Der erſte Meifter, von dem 
— wir einige nähere Kunde haben, iſt Fritz Herlen von 
Nördlingen, der um die Mitte des 15. Jahrh. nach den 
Niederlanden gegangen war, die dortige Kunſtweiſe zu erler— 
nen, nach ſeiner Rückkehr 1452 in Ulm, ſpäter in Rothen— 
burg a. d. Tauber, Bopfingen, Nördlingen ꝛc. ziemlich große 
Arbeiten ausführte und 1491 in ſeiner Vaterſtadt ſtarb. 
Mit Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß er Bildſchnitzer 
und Maler war, da an dem Rothenburger Altarſchrein, bei 
welchem die Gemälde von untergeordnetem Werthe ſind, 
ausdrücklich geſchrieben ſteht: „Dieß Werk hat gemacht 
Friedrich Herlen Maler 1466“, und weil er im Nördlinger 
Bürgerbuch vom J. 1467 eingetragen iſt als „Friedrich 
Herlen, Maler, der mit niederländiſcher Arbeit umgehen 
kann“. Das bedeutendſte feiner Werke iſt der obenerwähnte 
Altarſchrein in der S. Jacobskirche zu Rothen— 
burg, deſſen Flügelthüren acht Gemälde aus der Geſchichte 
der h. Jungfrau enthalten und auf deſſen Staffel Chriſtus 
mit den Apoſteln gemalt iſt, während ein großes in Holz 
geſchnitztes Grucifir mit Maria, Johannes, Jacobus, Mag— 
dalena, Antonius und einem h. Biſchof den Mittelraum 
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einnimmt und ein gegeißelter Chriftus in fleinerem Maß— 
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tab, aber gleichfalls Schnigwerk, in der gothifchen Befrö-t Zeit. 


nung des Altars angebracht ift. Der Styl der niederlän- 
diſchen Schule ift an diefen Geftalten, an Gefichtszügen, 
Tracht, Faltenwurf, Bemalung unverkennbar, allein die 
Bewegung der Geftalten it freier, die Formen find voller, 
einfacher, Eräftiger, und die Bemalung ift mit großer Ge— 
nauigfeit, jelbjt mit der Abſicht, die Schattenwirfung ftellen- 
weis zu verftärfen, ausgeführt. — In ähnlicher Weiſe ift 
das Altarjchnigwerf der Sauptfirche in Nördlingen von 
1474, jo wie das der Kirche zu Bopfingen von 1472 
gearbeitet. — Ein anderer Meifter diejes Fachs iſt Peter 


Peter 


Lohforn von Hall, der um 1487 thätig war, und wel-koehkorn 


chem mit Wahrjcheinlichfeit Das Altarwerk der Michaelis— 
fire in Hall zugefihrieben wird, eine Grablegung Chrifti 
in Iebensgroßen Figuren. Der heilige Leichnam wird von 
Nicodemus und Joſeph von Arimathia an Haupt und Füßen 
gehalten, dahinter ftehen die drei Marien mit Johannes, 
die Mutter mit gefalteten, der Jünger mit erhobenen Hän— 
den, die Andern mit Salbgefägen. — Zu den bedeutende- 
ren Werfen der Zeit und Schule gehören noch das Altar— 
werk in der Dauptfirche zu Gemüund, die heiligen Samilien, 
nehmlih Anna mit den drei Marien und ihren Kindern, 
eine bejonders feingefühlte, ausdruckvolle Arbeit; das Schnig- 
werk in der Wallfahrtfirche zu Kreglingen an der Taus 
ber mit einer Simmelfahrt und Krönung Marii*); der 
Hochaltar von Blaubeuern mit der Jungfrau auf der 
Mondſichel (unbefleckte Empfängniß) und Seiligen zur Seite, 
auch Scenen aus der Kindheitgejchichte Chrifti in Relief 
an den Innenfeiten der inneren Altarflügel; zwei Altäre in 


*) Jahreshefte des Württemb. Alterthums-Vereins. Erſtes Heft. 
2 * 


und 
Andere. 


4. Zeitr. 


Lucas 
Moſer. 


Jörg 
Syrlin 
Dal, 
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der Kirche zu Tiefenbronn, der eine mit einem fogenannten 
Vesperbild (oder „Pietä“, der todte Chriftus im Schooß 
der Mutter) mit Heiligen und ein älterer (von 1431) mit 
der Himmelfahrt der h. Magdalena von Lucas Mofer, 
u. a. m. Als ein bejonders dharafteriftifches Beiſpiel des 
Styls diefer ſchwäbiſchen Bildſchnitzwerke, der naturaliftifchen 
Vormen in den Geſichts- und Körpertheilen, der eckigen 
Bewegungen und jcharfen Eleinfnittrigen Faltenbrüche füge 
ich ein Stück aus dem Kreglinger Altar hier bei. Vornehmlich 
fcheint Ulm ein Sammelplag bildfchnigerifcher und bildhaueri= 
cher Thätigfeit gewefen zu fein, wenn aud die Sculpturen 
am Münfter, felbjt Die bejjeren in der Vorhalle, feinen Glanz 
des Ruhmes auf fie werfen. Ein fehr ausgezeichneter Mei— 
fter aber war Jörg Syrlin der Xeltere, der von 1468 
bis 1474 die Chorjtühle im Münfter zu Ulm aus Eichen- 
holz geichnigt hat. Es find drei Site mit Gebetpult am 
Rücken des Kreuzaltars, und zweimal zwei Sigreihen in 
der Längenrichtung des Chord mit 89 Sitzen und reich 
verzierten Rückwänden mit Pfeilerthürmchen, Nifchen und 
Giebeln. An den Gebetpulten der vorderen Reihe find die 
überlebensgroßen Bruftbilder linfs von Dichtern und Weis 
fen, rechts von den Sibyllen des Alterthums; an den Ge— 
betpulten der zweiten Reihe, die zugleich der erften al& 
Nücklehne dienen, die Bruftbilder links der Propheten, rechts 
altteftamentlicher Frauen, endlich in den vorfpringenden Gie= 
belfeldern der Rücklehne links Apoftel und Märtyrer, rechts 
hriftliche heilige Frauen, Sungfrauen und Märtyrerinnen, 
am Duerftuhl aber ganz oben in einer Nifche Ehriftus als 
Nichter mit dem Schwert in der Sand, aus Eichenholz. 
An den unteren Seiten der aufzufchlagenden Site hat ſich 
der Humor mit allerhand Spott und Spas feinen Pla& 
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gefichert, und reiches Ornament und Stabwerk in Relief oder Zeitr. 
durchbrochen ift überall angebracht. Ginen bunten Farben- 
überzug hat dies Schnigwerf nicht. Dafür ift es von großer 
Vollendung in der Form, ohne die üblichen Uebertreibun 
gen, Magerfeiten und Härten, von lebendigem aber durd) 
Schönheit gemäßigtem Ausdruf. — Jörg Sprlin ſoll nach— 
mald nad Wien gegangen fein, wo man ihm die Chor— 
fühle in der Stephanskirche zufchreibt. In Ulm ift nod 
ein zierliches, aber wegen der manierirten Gothif weniger 
rühmliches Werk von ihm, der bereits früher erwähnte und 
auf Taf. I. abgebildete Fiichkalten von 1482. Von feinem 
Sohn, Jörg Syrlin dem Jüngeren, und ziemlich in 8, 
feiner Weife find die Chorftühle der Klofterfirhe in Blau— 
beuern v. 1493 und der Kanzeldeckel des Ulmer Münfters 
v. 1510. Viele andre Ähnliche Arbeiten in Schwaben, "; An⸗ 
namentlich zu Hall, Tübingen, Conftanz 2c., befonders aber 
der prächtige Beichtftuhl des Herzogs Eberhard im Bart zu 
Urach in der Amandusfirche, weifen auf eine gemeinſchaft— 
lihe Schule und einen Zuſammenhang mit den Meiftern 
Syrlin Hin. Aber ſchon um den Anfang des 16. Jahrh. 
laſſen bildnerifhe Kräfte und Gefühl in der Schule son 
Um bedeutend nad, wie u. a. an dem Altarfchnigwerf im 
Dom v. 1521 (das ohne Beweis einem Daniel Moud 
zugejchrieben wird), Maria mit Heiligen, recht fichtbar ift. 

In welcher Beziehung die ſchwäbiſchen Meifter über- 
haupt zu einander geftanden, dürfte fehwer zu ermitteln fein; 
im Allgemeinen tragen ihre Arbeiten, fie mögen in Con— 
ftanz fich finden, wie die Domthüren von Symon Hai— En 
der von 1470, oder dad Altarjchnigwerf mit dem Tode 
Mariä im Dom von 1460—66, oder im Breisgau, wo 
der Domcapitular Hirfcher ausgezeichnete Denfmale geſam— 


* 


* 
.. 
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4 Zeit.melt, oder in Augsburg, wo an den Domportalen viele 
Sculpturen in Stein ausgeführt find, weſentlich überein- 
ftimmend den oben angegebenen Charakter. 

— Merklich abweichend davon bildet ſich die fränkiſche 

Sranten. Schule aus. Nachdem in Nürnberg das auf Schönheit 
und Anmuth gerichtete Streben Seb. Schonhofer's und feiner 
Schule dur den von Flandern aus verbreiteten Realismus 
verdrängt worden, verlor auch diefer jehr bald, was ihm 
noch an Größe und Einfachheit vom alten Styl verblieben 
war, und die derbe fränfiiche Natur fuchte und fand nur 
noch in grellen Gontraften Anregung und Befriedigung. 
Der Meifter, deſſen Wirkffamfeit hier vor Andern in Bes 

ET a fommt, iſt Michael Wohlgemuth (1434— 1519). 

mut). Aus feiner Werfjtatt ift eine ichr große Anzahl jener aus 
Gemälden und buntem Schnitswerf zufammengefegten Als 
tarjchreine hervorgegangen, die wir in Franken und den 
benachbarten Gegenden antreffen, und an denen wir ſehen, 
wie vieler handwerfsmäßiger Hände er fih zum Serftellen 
derjelben bedienen mußte. Im den Kirchen zu Schwabad, 
Herspruck, Heilsbronn u. |. w., in Nürnberg vielfältig, fin— 
den jich jolche Arbeiten, zum Theil jehr umfangreiche und 
in ihrer Art ausgezeichnete. Das vorzüglichite aber dieſer 
Wohlgemuth'ſchen Altarſchnitzwerke befigt die Marienfirde 
vonZwidfau. Es iſt vom J. 1479, und enthältneun weibliche 
Figuren in Lebensgröße, eine jede aus einem Lindenſtamm ge= 
ſchnitzt: im mittleren Schrein Maria auf den Halbmond mit Ka— 
tharina, Salome, Blandina und Agatha, undanden Flügelthü— 
ren Gäcilia und Magdalena, Barbara und Dorothea. In der 
Staffel iſt Ehriftus mit den Apofteln angebracht, hinter den o. g. 
Heiligen fleine Prophetenfiguren; anden Flügelthüren find Ge— 
mälde. Nur einige Neußerlichkeiten, der Goldgrund hinter den 
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Figuren, die großen tellerförmigen SHeiligenfcheine, auch“ Beitt. 
wohl Motive in-der Compofttion und ein Suchen nad) Wohl- 
gefälligkeit in den Gefichtern der Frauen erinnern noch an 
die niederdeutfche Schule. Aber in den jcharfwinklichten 
Bewegungen und Falten, in den gedrehten und ausgebo— 
genen Stellungen, den ſchmalen Körpern und mageren For— 
men tritt — wenn aud) in großer Mäßigung — die Sin— 
nesweife Wohlgemuth’s klar hervor. Sorgfältig bildniß— 
artig find die Geftchter bemalt, an den Fingernägeln find 
jogar die Schmußgränder nicht vergejien, Krone, Haare, 
Mäntel find vergoldet, die Untergewande von verfchiedenen 
Varben mit goldenen Blumen und Punkten verziert, auch 
das Futter der Mäntel von verjchiedenen Farben. Die 
Poftamente der Figuren find roth mit Gold, die Baldachine 
über ihnen blau mit Gold. Die angeftrebte Schönheit der 
Frauen findet einen Iebhaften Gegenfa in den fleinen Fi— 
guren, die von ausgejuchter Häßlichkeit find. 

Ein zweiter bedeutender Bildhauer in Nürnberg ift 
Adam Krafft (geft. 1507, angeblich 70jährig). Anfangs Fr 
nur Steinmetz, wie jein Giebel an der Frauenfirche in 
Nürnberg von 1462 beweift, tritt er erſt nad) 1490 als 
Bildhauer auf, und zwar ausjchlieglich als Steinbildhauer. 
Dielleicht noch fichtbarer als bei andern feiner Kunftgenoj= 
jen tritt das Handwerksmäßige der fränfifchen Schule und 
der Mangel an Maß und Geſchmack beim ehemaligen Stein= 
meß hervor, aber es wird einigermaßen ausgeglichen durch 
die damit verbundene Ehrlichkeit und Unbefangenheit, durch 
eine unverfennbare Wärme und Wahrheit ded Gefühle, und 
große technifche Kunftfertigkeit. Unter den vielen bildneri= 
ſchen Werfen, womit feine fleigige Sand feine Vaterftadt 
geſchmückt, find die ‚„„Stationen‘’ auf dem Weg nad dem 
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4. Zeitr. Johanniskirchhof mit der Kreuzigung und Grablegung da= 
jelbft (von 1490) das ältefte.*) Es find Momente aus 
dem Gange Chrifti zu feiner Kreuzigung, in jehr hohem 
Relief in Sandftein gearbeitet, jest ſehr beſchädigt und 
übertündt. — Bon 1492 ift das Schreyer'ſche Grabmal 
an der Sebaldfirhe mit der Paſſton Chrifti; von 1496 
eine Grablegung im Innern derfelben, in weldhem Jahr 
er auch fein berühmtes Saeramenthaus für die Lorenzfirche 
begonnen, ein Werk, bei weldhem zur Sculptur noch die 
Architektur, fogar mit einigem Uebergewicht und Uebertreis 
bungen, und in die Anordnung etwas von jener Gedan— 
fenverbindung Fam, durch welche die größeren Bildhauerwerfe 
früherer Zeit hervorgerufen worden. Der Ort, der zur Auf— 
bewahrung des heil. Leibes beftimmt ift, mußte in feinem 
Kunftihmucd feine Bedeutung offenbaren. Darum ift an 
dem hocaufichiegenden Thurm zwifchen vielen Heiligen und 
Engeln die Bafftonsgefhichte in Reliefs vom Abjchied Chriſti 
son feiner Mutter big zur Kreuzigung und Auferftehung 
dargeftellt. Das Geländer, das den Thurm umſchließt, 
trägt eine Anzahl Heiliger und Märtyrer, wird jelbft aber 
von dem Meifter und feinen Gefellen getragen. Zwei ähn- 
lihe Sacramenthäuschen fertigte, wie ſchon erwähnt, Krafft 
fpäter für die Kirchen von Schwabah und von Heilsbronn, 
auch font viele Werfe in Stein, Relief an Käufern und 
in den Kirchen von Nürnberg, zufegt noch im 3. 1507 eine 
Gruppe son 15 lebensgroßen ganz runden Figuren, eine 
Grablegung, für die Holzſchuher'ſche Begräbnißcapelle auf 
dem Johanniskirchhof. 


*) Nürnbergifche Künftler, gefihildert nah ihrem Leben und 
ihren Werfen ꝛc. 1822. 
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Der dritte Meifter von Nürnberg ift Veit Stop? Fett. 
(geft. im Spital zu Schwabadh 1533 oder 42 im 95. Jahre). Be 
Er ift aus Krafau, aber eined Deutichen Sohn, fam — 
wie es fcheint, berufen — 1486 nach Nürnberg, kehrte 
1489 auf einige Jahre nach feiner DVaterftadt zurück, um 
(muthmaßlich) 1495 ganz nad) Nürnberg überzufiedeln. Er 
war vorzugweis (nicht ausjchlieglich) Bildfchniger; fein Styl 
ift breiter und größer, als der von Krafft; in feinen Come 
pofitionen (vornehmlich den früheren) lebt großer Ernft, 
freies, Fünftlerifches Gefühl, auch hält er fih darin nod) 
ziemlich fern von dem herrfchenden Naturalismus, woraus 
es fich erklären läßt, daß er fpäter im Bemühen, die Idea— 
lität zu bewahren, wenigftens zuweilen in eine etwas flache 
und leere Formengebung und einen etwas füßlichen Aus— 
druck fiel. Sehr gerühmt ift das große, prachtvolle Altar= 
werf in der Marienfirche zu Krafau, eine Krönung Mariä, 
mit Relief aus ihrem und Chrifti Leben an den Seiten 
flügeln aus den Jahren 1484—1486;; ferner in derjelben 
Kirche das Grabdenfmal des Königs Kafimir von 1492, 
ein Sarfophag aus röthlich braunem Marmor, mit der lie= 
genden Statue des Fürſten unter einem (ſpitzbogigen) Dach— 
himmel. In Nürnberg und der Umgegend hat er gewiß 
Dieled gearbeitet, Manches höchſt wahrjcheinlich für den Erz= 
guß, der in Viſcher's Werkftatt ausgeführt wurde. Zwei 
Werke find unbezweifelt ächt und geben einen ficheren An— 
haltpunft. Das erfte ift der Entwurf zum Sebaldug-Grab- 
mal, eine Zeichnung mit des Meifterd Monogramm von 
1488.*) Nah diefem Entwurf, der fpäter mit Verände— 


*) Im Befib des Architekten Heideloff in Nürnberg, abgebil- 
det in feinen ‚„„Drnamenten des Mittelalters.‘ X., 4. 
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4. Zeitr. gungen von Peter Viſcher ausgeführt worden, ruht der Sar— 
fophag auf einem PBoftament, an welchem die Thaten des 
h. Sebaldus in Relief zu fehen find; um den Sarfophag ſpie— 
len Kinder; über den Sarfophag erhebt fich ein thurmartiger 
durchbrochener Bau, gleich den Sacramenthäuschen mit einer 
hohen und zwei etwas Fleineren Seitenpyramiden. Der 
ganze Fünjtlihe Bau, etwa 60 8. body, wird von zwölf 
Pfeilern getragen, die aus dem Poſtament aufjchiegen 
und an denen die Apoſtel flehen; in einer höheren Ab— 
theilung ift die Kreuzigung, dann (wie e3 jcheint) folgen 
Propheten, Evangeliſten, Kirchenväter, zuoberft der aufer- 
jtandene Chriftus. Das zweite Werk ift der berühmte „eng— 
liche Gruß’ in der ©. Lorenzfirche, ein Holzſchnitzwerk von 
1518. Innerhalb eines colofjalen Roſenkranzes ftehen die 
überlebensgrogen Statuen der Jungfrau und des Engels 
neben einander, Eleine Engel umflattern die Gruppe, einer 
trägt die Wolfen, darauf ſie fteht; in fieben in dem Ro— 
ſenkranz sertheilten Medaillons find die fieben Freuden der 
Jungfrau in Relief dargeftellt, darüber Gott Vater in hal- 
ber Figur; ganz unten am Roſenkranz hängt die Schlange 
des Paradieſes mit dem Apfel. An diefem Werke ift nur 
wenig noch von der Schlichtheit feiner früheren Arbeiten, 
und die Zierlichfeit der Bewegungen und die Lieblichfeit der 
Geſichter entichädigt für den vorherrſchenden Mangel einer 
gefühlteren Motivirung. — Noch ift ein beglaubigtes Werf 
von Veit Stoß die Anbetung der Hirten (in nicht bemal= 
ten, lebensgroßen Figuren) in der oberen Pfarr zu Bam— 
berg nebft zugehörigen Relief? von 1523, deßgleichen ein 
Grucifir mit Maria und Sohannes von 1526 auf dem 
Hauptaltar der Sehaldusfirche. — Daß er übrigens gleich 
feinen Zeitgenoffen unter der Herrjchaft des Realismus ge= 
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ftanden, erfennt man aus dem, was von feinen für den König Zeitr. 
von Portugal gefchnigten lebensgroßen Statuen von Adam und 
Eva erzählt wird, daß ſie „mit folder Naturwahrheit dargeftellt 
waren, daß fich der König beim Auspacken darüber entfegte.‘ 

Zu den namhaften Meiftern der fränkiſchen Schule Filmen 
gehört noch Tilman Riemenfhneider von Würzburgihneider. 
(gebürtig vom Harz), gejt. 1531 (angeblid 7Ojährig). Er 
hatte einen weitverbreiteten Auf, und viele Werfe, vornehm— 
lih in Sandftein und Marmor*), haben fih von ihm erhal- 
ten. Im Dom zu Würzburg find die Grabdenfmale zweier 
Kirhenfürften von ihm, des Fürſtbiſchofs Rudolph von 
Scherenhberg von 1495, und des Biſchofs Lauren; von 
Bibra von 1519; am füdlichen Portal der Mariencapelle 
die 61/2 5. hohen Statuen von Adam und Eva von 1490; 
in der Neumünfterfirche eine Madonna mit dem Kinde von 
1493; in der Wallfahrtscapelle auf dem Kirchberge bei Vol— 
fach eine buntbemalte, aus Holz gefchnigte Madonna im 
Rofenfranz von 1521; in der Kirche zu Maidbrunn eine 
Kreuzabnahme son 1525; fein Hauptwerk aber ift das Grab- 
mal von Kaifer Heinrih und Kunigunde aus Solenhofener 
Kalkftein im Dom zu Bamberg, son 1499 bis 1513, ein 
Sarfophag mit den liegenden Statuen des Kaiſers und der 
Kaijerin auf dem Deckel, und fünf Hochreliefs an den Sei— 
tenwänden: der Kaiferin Beuerprobe, ihr Beitrag zum Kir- 
henbau, des Kaijers Abjchied von feiner Gemahlin auf dem 
Kranfenbett, feine Seilung durch den h. Benediet, feine 
Seligfpredung. Bei diefem Meifter tritt uns ter Natu— 
ralismus ohne die mindefte Milterung entgegen, wenn fte 
nicht doch in der unleugbaren Ihatjache zu finden ift, daß 


*) Leben und Werfe des Bildhauers Tilman Riemenfchneider 
von C. Beder, mit fehr guten Abbildungen, 
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4. Zeit. der Mann redlih fein Beftes gegeben, und daß er dem 
Idealismus nicht etwa nicht ausgewichen, fondern daß er 
ihm gar nicht begegnet ift. Hier ift nicht nur fein Gefühl 
in den Bewegungen, jondern nicht einmal das nothwendige 
Verſtändniß, fo daß alle Glieder verdreht erfcheinen,; und 
doch fieht man jelbft den verichrobenen Formen noch an, 
dag fie mit großer Uengftlichfeit nach Modellen geformt 
find, unter denen er aber die magerjten und flarffnochig- 
jten fich ausgefucht Haben mag. 

Wenn die Kunft des Tilman Riemenfchneider den Aus— 
gang der fränfifchen Bildhauer-Schule nad der Seite des 
Handwerks bezeichnet, jo finden wir an einer andern Stelle 
das Gewerf zur Kunft gefleigert, und zwar zu einer Höhe, 
über welche weder die fränfifche, noch eine andere deutfche 
Schule der Zeit hinausgegangen: ich meine die Familie der 
Rothgießer Vifcher zu Nürnberg. Noch ift die Ge- 
schichte derfelben nicht völlig aufgeklärt, namentlich ift man 
im Ungewiffen über die DVertheilung der Verdienſte eines 
Jeden; inzwijchen it doch feftgeftellt, dag ſchon im I. 1453 

See ein Hermann Viſcher Meijter war, für die Stadtfirche 

d. Ae. zu Wittenberg 1457 das cherne Taufbecken mit den Apo— 
jteln lieferte und 1487 ftarb. Der eigentliche Träger des 

garen. Kuhmes der Familie ift Peter Viſcher (gegen 1455— 
1529). Schon 1492 war er für den Biſchof Heinrich in 
Bamberg befchäftigt; 1495 hatte er das Grabdenfmal des 
Erzbifchofs Ernft von Magdeburg beendigt, einen Sarko— 
phag mit der ruhenden Geftalt des Kirchenfürften, Apojteln 
und Seiligen an der Seite; 1496 die Grahplatte Des 
Biſchofs Iohann von Bredlau in der dortigen Pega= 
rellencapelle.. Es ift neuerdings die Anficht aufgeftellt 
worden, die Modelle zu dieſen Urbeiten, namentlich 
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zur Magdeburger, rührten von Veit Stoß ber, und 4 Zeitt. 
Peter Vifcher fei dabei nur als Erzgießer betheiligt. Wie 
dem auch fei, gewiß ift, daß der Styl der Eculpturen an 
dem bezeichneten Sarfophag Feine Verwandtichaft zu den 
befannten des P. Viſcher zeigt, Dagegen wohl mit den 
anerfannten des Veit Stoß übereinftimmt. Das Hauptwerf 
des P. Vifcher (von ihm und feinem Sohne — weldem 
der fünf, ift unentjchieden — 1507 bis 1519 zu Stande 
gebracht) ift das Schaldusgrab in Nürnberg. *) Es ijt mit 
Ausnahme des mit Silberbledh überzogenen Sarfophags ganz 
aus Erz. Diefer fteht auf einem länglich viereckigen Po— 
ftament, umgeben von einem 15 3. hohen, auf acht Pfei— 
lern ruhenden Baldachin, an welchem mannichfache Zierrath 
an Gandelabern und Sculpturen angebracht ift, und deſſen 
Dad ein dreitheiliges Pyramiden- und Kuppelwerk bildet. 
Ungeachtet der in der Architektur dieſes Denkmals herrſchen— 
den Gefchmadsverwirrung ift e8 doch in Gonception und 
Ausführung das bedeutendite Sculpturwerf nicht nur der 
fränfifchen Schule, fondern der alten deutfchen Kunft über— 
haupt, wohl geeignet, den Anfang einer neuen Epoche zu 
bezeichnen, wenn nicht der nachfolgende fichtbare Verfall 
ihm feine Stelle am Schluß der alten, bei allen Irrthü— 
mern doch eigenthümlichen und feelenfräftigen Zeit anwieſe. 
Auf überrafchende Weife tritt uns in der Anlage des Gan— 
zen der Grundgedanfe der chriftlichen Baufunft wieder vor 
Augen; denn in feinen wejentlichen Beftandtheilen ift der 
Baldachin nichts, als das Pfeilergerüft des SKirchenbaues, 
aufgerichtet über dem Sarge des Heiligen, der feinerfeits 
die ältere Form der Kirche darftellt. Aber auch die Seulp— 


) Im Ganzen und in feinen Theilen geftochen von Reindel. 
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4. Seitr.tur nimmt alte Gedanfenverbindungen wieder auf, und er= 


weitert fie nur nach der Seite der Natur und Mythologie. 
Stumme Fifche und lautlos Friechende Schnecken tragen das 
Grabmal und mahnen an das ewige Schweigen des Todes. 
Dem Tode aber ift wie der Sünde die Macht genommen; 
darum ſehen wir an den vier Ecken des Monumentes die 
Bewältiger von Löwen und Schlangen (den Sinnbildern von 
Tod und Sünde), den Simfon und Hercules, den Nimrod 
und Theſeus; ja was ſich etwa von Heidenthum erhalten 
hat in der Anſchauung der Natur und des Lebend, wird 
(wie von der Weltgefchichte) als Linterlage verwendet; als 
Wache und Schuß find dazu die vier chriftlichen Cardinal— 
tugenden geftellt. So kann ſich im Schirm der Kirche 
rings um die Stille des Grabes das Leben regen. Und es 
regt fih auf mannichfache Weile, verfchieden nach den ver— 
fhiedenen Graden chriftlicher Erleuchtung. Sinnreih hat 
der Künftler feinen Gedanken in Sinderfpiele gehüllt. Die 
Füße der Pfeiler und Gandelaber find durch Halbkränze 
verbunden, darauf Kinder in allerhand unnügen und über- 
müthigen Bewegungen figen; höher oben auf dem Geſims 
des Sarggejtells ſitzen wieder ringsum Kinder, ſchon ein 
wenig serftändiger, aber doch noch ungefchikt genug, um 
verfehrt ins Horn zu blafen oder mit der Fauſt die Laute 
zu ſchlagen; erft ganz oben auf den Gandelaberferzen figen 
die ganz erleuchteten Seelen, lobjingende, jubilierende Kin— 
der. An den Pfeilern des Baldachins ftchen die Apoſtel, 
die Pfeiler der Kirche; auf den Spigen der Pfeiler die 
fpäteren DVerbreiter des Chriftentbums; auf der Spitze aber 
der mittleren Dachpyramide fteht der Fürſt ded Lebens, das 
Sleifch gewordene Wort, Chriftus als Kind. Soweit bes 
zieht fi Alles auf die Kirche. Das Grab ſelbſt will an 
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den Heiligen erinnern; daher feine Geftalt in Pilgertracht“ Str 
an der einen fihmalen Seite des Poftaments, und die Re— 
liefbilder aus feiner Legende an den Langſeiten. Endlich 
hatte der Sitte der Zeit gemäß der Künftler fih felbft mit 
feinem Werk in Verbindung halten wollen, und jo fteht 
in der Nifche an der zweiten ſchmalen Seite der alte Mei- 
fter Peter Viſcher mit Hammer und Schurzfell. Wie in 
der Auffaffung, fo auch in der Darftellung ſchließt fich das 
Werk wieder an die edlere Richtung der älteren Kunft an. 
Die Formen find durchaus natürlich und wohlverjtanden, 
aber nicht bildnigartig und mager, nocd weniger gemein, 
wenn auch die Geſtalten etwas jchmal find; die Gewänder 
find in großen, breiten Maſſen angeordnet, haben weiches, 
fliegendes Gefälte ohne die knittrigen Brüche der landes- 
üblichen Kunft; in den Bewegungen herrſcht Einficht, Map, 
Schönheitfinn und vor Allem ein richtiges Gefühl; jeden- 
fall3 eine innere (wenn aud nicht immer ganz £lare) An— 
regung. — Andere Werfe PB. Viſchers find: Die Gedädht- 
nißtafel des Kirchenyropftes Anton Kreß *) in der Lorenz— 
firche zu Nürnberg von 1513, mit der fnieenden Geftalt 
de3 DVerewigten; Chrijtus bei Martha und Maria, Grab- 
mal in der alten Pfarr zu Regensburg von 1521. Aus 
diejem Jahr ift auch ein jehr ſchönes Bronzerelief von der 
Krönung Marii, Das Grabmal des geiftlichen Rechtsge— 
Iehrten Henning Goden (im Dom zu Erfurt und ein zwei— 
ter Abgug in der Schloßkirche zu Wittenberg; fiehe die 
beigefügte Abbildung), das inzwiſchen fowohl in den Cha— 
rafteren Gott Vaters, Chrifti und der Maria, als auch 


*) Nürnberger Bildhauerwerfe des Mittelalters von Fr. Wag- 
mersilll. 
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4. Zeitr. in den Formen des Nackten und der Gewänder mehr eigen- 
thümliche Kennzeichen, die — ich möchte jagen — bürger- 
lihen Züge der Nürnberger Schule hat, als das Gebal- 
dusgrab; hinter der Enieenden Geftalt des Verewigten jteht 
ein (flügellofer) Engel mit dem Kelch. Die einfache Größe 
und Ruhe in der Anordnung, die Flare Motivirung, der 
leichte Fluß in der Zeichnung geben dieſem Werke für die 
Kenntnig Viſchers jehr bejtimmte Anhaltepunfte. Noch 
werden unter DVijchers Arbeiten aufgeführt eine Kreuzab- 
nahme von 1522, Relief in der Aegivienfirche zu Nürn- 
berg, das Grabdenfmal des Kurfürften Albrecht von Mainz 
in der Stiftöfirhe zu Aichaffenburg von 1525, das Denk- 
mal Kurfürft Sriedrihs des Weiſen in der Schloßkirche zu 
Wittenberg von 1527. Die Geftalt des Kurfürften aus— 
druckvoll und würdig. Werner die Grabdenfmale des Grafen 
Hermann VII. von Senneberg und feiner Gemahlin, wie 
des Grafen Dtto IV. in der Stiftskirche zu Römhild; die 
Eleine Statue eines Bogenfchügen, in der Nürnberger Kunft- 
jchule *), wird ungeachtet der Jahrzahl 1533 an ihrem Po= 
ftament für ein Werk P. Vifchers (F 1529) gehalten; fte 
iſt unbefleidet und fünnte mit der in ihr niedergelegten 
Kenntnig des menjchlichen Körpers, feiner Bewegung, der 
ſchönen Entwidelung feiner Formen und der breiten und 
doch jehr Lebendigen Zeichnung derjelben für das Werk 
eines gleichzeitigen Blorentiners gehalten werden. Daß 

Hermanntiht etwa Hermann Viſcher, der Sohn Peterd, uns 

Den geachtet feiner italienifchen Reifen, der Schöpfer des Ruh— 
mes der Familie war, fieht man aus feinem Denkmal des 
Kurfürften Johann in der Schloßfirhe zu Wittenberg von 


* Fr. Wagnera.a. D MU. 
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1534, das dem Werfe feines Vaters an Gediegenheit dest Zeitr. 
Styls beträchtlich nachfteht. Auch die Madonna von Jo— Fohann 
hann Viſcher in der Stiftskirche zu Afchaffenburg Bee 
dunfelt den Ruhm des Alten nicht. Von allen Bildwer- Madon— 
fen der Zeit und Schule fteht Feines denen von P. Viſcher!“ le 
fo nahe, als die aus Hol gefchnigte Statue einer betenden 
nonnenhaft verfchleierten Frau, wohl einer neben dem Cru— 
eifir ftehenden Madonna*), in der Sammlung der Nürn— 
derger Kunftichule. Aus der Bewegung der Geftalt fpricht 
ein ebenfo inniges Gefühl für Wahrheit, wie für Schön- 
heit; die Bewußtloftgfeit, mit welcher die eine Hand die 
andre (wie um ſich zu halten) faßt, wo man fonft nur 
das gewöhnliche Händefalten fieht, wirft ergreifend; die 
Züge des Gefichtes find fein und edel, die Gewandung in 
Anordnung und in Faltenform durchaus rein im Styl; nur 
der gar zu ftarf gewölbte Unterleib widerfpriht der Ma— 
donna am Kreuz. 

Endlich ift an diefer Stelle auch des Albrecht Dü—-Abredt 
rer zu gedenfen, deffen geſchickte Sand nicht nur den Pin— 
fel, fondern auch das Meffer des Bildfchnigers führte, 
Außer feinen Bildniffen in Form von Medaillons Fennt 
man von ihm zwei etwa 15 3. hohe Figuren, Adam und 
Eva, aus Buchsbaum im Mufeum zu Gotha, ferner eine 
Kleine in Buchsbaum geſchnittene Madonna (v. 1513) im 
Beſitz des Hrn. ©. Boifjeree, und zwei Reliefs in Sped- 
ftein, die Geburt des Johannes in der Bibliothek des bri- 
tifchen Muſeums, und eine dazu gehörige Predigt des Jo— 
Hannes im Mufeum zu Braunfchweig. Inzwifchen find 


*) Geftochen von A. Reindel; aub von Fr. Wagner; 


und vielfah in Gyps copiert. 
Förſter, Gefch. d. deutfch. Kunft II. 3 
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4. Zeitr. dieſe Arbeiten, vornehmlich die leßteren, bei aller bewun— 
dernswürdigen Kunftfertigfeit, doch für die Gefchichte der 
Sceulptur von untergeordneter Bedeutung, da ſie in der 
That nichts, ald in das Material der Sculptur transpo— 
nierte Gemälde oder Kupferftiche find. 

Sn Bien, In ähnlicher Weile concentriert, wie in Nürnberg, 
finden ſich derzeit nirgend im übrigen Deutjchland die Kunſt— 
beftrebungen; aber fait an feinen bedeutenden Orte fehlen 
fie. Sehr ausgezeichnete und ſchöne Arbeiten findet man 

Ie in Wien, wo u. U, Niclas Lerch aus Leyden, ber 
1463 son Straßburg nad Wien berufen worden, Das 
marmorne Grabmal Kaifer Friedrichs II. zu fertigen ange— 
fangen, das nah feinem Tode (1493) von unbefannten 
Händen im J. 1513 vollendet worden. *) Auf dem Sarg— 
deckel liegt die Geftalt des Kaifers; an den Seitenwänden 
find die frommen Stiftungen defjelben in Hocdrelief; an 
den den Sarkophag umgebenden Schranfen Apoftel und 
andere Heilige, das Ganze ein im Bezug auf Technik aus— 
gezeichnetes Werk, aber ohne hervorftechendes fünftlerifches 

Heinvih.oder Yorm= Gefühl. Ein Meifter Heinrich lieferte 1481 
den marmornen Taufftein in der Stephangfirche, daran Die 

Sorrad Apoftel in Nelief den tüchtigen Arbeiter verrathen; Con— 
rad Dlauen eine Kreuztragung, Die außen am Chor in 
einer Nifche angebracht ift. Höchſt bedeutend durch die 
Großartigfeit der Anordnung und des Styls, und durch 
das Feingefühl der Motive ift ein großes Altarfchnigwerf 
von 1481 mit der Krönung Mariä und Heiligen in der 
Kirche zu ©. Wolfgang im Salzfammergut, ber 
Inſchrift nah von einem Tiroler Künftler Michael Bacher. 


* Dr. 4.9. Schmidl, Kunft und Alterthum in Deftreich T. 
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In Thüringen fcheint die altfächftfche Schule noch“ Bett 
eine Zeit lang nachgewirkt zu haben; wenigftens finden n 
ſich Seulpturen von eigenthümlicher auf Schönheit gerich— 
teter Sinnesweiſe in Erfurt, ein Erzengel Michael und der 
Taufſtein in der Severikirche von 1467, vornehmlich aber 
eine knieende Jungfrau (wahrſcheinlich aus einer Verkün— 
digung) im Beſitz des Domdechanten Würſchmidt, eine 
Arbeit von großer Feinheit der Empfindung und Reinheit 
des Styls. 

Am Niederrhein muß die Sculptur mit beſonderem am Nie, 

Eifer gepflegt worden fein. In Galcar fteht in — 
Hauptkirche ein Altar, mit einer Paſſton in nicht bemal— 
tem, braunem Holzſchnitzwerk, in Kanten ein Altar mit 
buntem Schnitzwerk; beide, aber namentlich das erſtere, von 
großer Natürlichkeit des Ausdrucks (mehr als der Form). 
Die vorzüglichfte Arbeit der Gegend dürften aber wohl die 
Statuen son Chriftus und von Maria im Cingang von 
©. Urfula zu Cöln fein. Hier erreicht die Darftellung 
ihre solle Würde, der Styl Freiheit und Größe. 

In Weftfalen rühmt man den Reichthum an Schnißein Weſt— 
werfen aus diefer Zeitz; aber eine vollfommen organiftrte En 
Schule fheint Pommern gehabt zu haben, die ſich indeßin Pom— 
in Betreff ihrer Kunftweife an die fränfifche Schule an= an: 
fchließt. Unter den sorzüglichften Arbeiten jener Gegend 
werden genannt: der Hochaltar in der Nicolaikirche zu 
Stralfund mit der Paffion, ein andrer mit der Grab— 
legung in der Marienkirche zu Greifswald; die Relief 
tafeln mit der Bafftonsgefhihte in der Vorhalle der Kirche 
zu Ufermünde; der Hochaltar mit der Madonna und 
Heiligen in der Marienkirche zu Cöslin; die Altäre der 
Jacobikirche zu Stralfund, der Nicolaifirhe und Marien- 

3* 
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4. Zeitr. kirche zu Anclam (einer in der legteren mit den heiligen 
Familien befonders anmuthig); der Marienfirhe zu Col— 
berg u. ſ. w. Es ift bemerfenswerth, daß bei all dieſen 
Ultarwerfen die Malereien von viel geringerem Kunftwerth 
find, als die Sculpturen. Namen liefert ung die Kunſt— 
geichichte von Pommern nicht. Dagegen tritt im Außerften 

— Norden von Deutſchland, in Schleswig, ein gefeierter 

Si Name auf, Sans Brüggemann, der 1515—1521 für 

Brügge den Chor des Domes in Schleswig ein Altarfchnigwerf 
mit der Paſſton ausführte. Auffaffungs = und Darſtellungs— 
weije weichen nicht von der herrfihenden ab, im Gegentheil 
fpricht ich eine entjchiedene Vorliebe für den populärften 
Naturalidmus aus; nur Farben und Gold hat Meifter 
Brüggemann nicht angewendet, und fomit fein Werf doch 
um eine Stufe von der Wirklichkeit entfernt. — Wie die 
pommerſchen Schnigwerfe fich den fränfifchen verwandt zei— 

In gen, fo ftehen jene von Danzig in dem gleichen Ver— 

Danzig, „2 * Kies . 
hältniß zu der niederrheiniichen Schule, namentlich zu den 
Merken von Kanten und Galcar. Dahin gehört die Palfton 
in der Trinitatiscapelle der Marienkirche; ferner der Altar 
der Reinholdscapelle mit dem h. Reinhold, vier Sibyllen 
und zehn Tafeln mit Darftellungen aus dem Leben der 
Maria, eine Arbeit von 1515, einfach in der Formen— 
gebung und lebendig im Ausdruck, aber nicht ſehr glück— 
lih in den Verhältniſſen. 

Am Schluß der Periode endlich fteht im Süden Deutfch- 
lands ein Werk, jo groß angelegt, daß feine Vollendung 
erſt der Folgezeit anheimfallen fonnte: das iſt das Grab- 
denfmal Kaifer Marimilians in der Franziscaner— 

in Ind. Gof-⸗) Kirche zu Innsbruck. Es iſt aller Wahrfcheinlich- 
feit nach noch bei Lebzeiten des Kaifers begonnen und zwar 
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von einem Meifter Georg Seßlſchreiber, der wenig-*- Zeit. 
ftens 1520 dem-Werf vorfteht. Es ift ein mächtiger Sar- EP 
fophag mit der überlebensgroßen im Gebet fnieenden Statue Oreiber 
des Kaiſers aus Erz; an den Seitenwänden des Sarfophags 
die Erlebnifje und Thaten des Kaiferd in Marmorreliefs ; den 
Sarfophag umftehen 28 überlebensgroße Statuen der Vorfah- 
ren und Berwandten des Kaijerd aus Bronze; 23 Fleinere von 
Heiligen find wahrfcheinlich für ein umgebendes Geländer be= 
ſtimmt gewefen (jeßt find fie an einer Seitenwand der filbernen 
Gapelle aufgeftellt). Als bei der Ausführung derfelben bethei= 
ligte Meifter werden Öregor Löffler, Sand Lenden- UP, 
ftraud, Stephan und Meldior Godl genannt, die Meifter. 
alle noch in die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts gehören, 
Was von den Statuen in die Frühzeit des Werks fällt, — 
und dieß jind namentlich die Fleinen Seiligenfiguren, — 
ift in einfachem, marfigem Styl gearbeitet, die Darftellung 
ift charakteriftifh, aber nicht bildnifartig, die Zeichnung 
ohne die Kleinen Züge und Brüche, die Bewegung von Ge— 
fühl durchdrungen; was freilich von den fpäter gearbeiteten 
Statuen nicht mehr gilt, an denen die Ausführlichkeit, mit 
der das Goftume behandelt ift, das Wichtigfte fein dürfte, 
IM. Malerei. 
Erfte Abtheilung: Die altniederländifhe Malerfchufe, 

Die Kunftgefchichte früherer Zeiten zeigt ung die Ent- gir 
wiefelung der einzelnen Künfte an eine naturgemäße, aus it 
ihrem Wefen hervorgehende Ordnung gebunden, nad) wel- 
her die Architektur den DVortritt hatte und die Malerei der 
Seulptur folgte. Liegt nun auch darin eine offenbare Be- 
günftigung der Malerei, welcher jomit durch zweifache, und 
bei dem Nückblief auf ihre eigene vorausgegangene Thätig- 

Zeit dreifache Vorarbeit die Wege geebnet waren, fo bleibt 
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# Zeit. dennoch die Vollendung, mit welcher dieſe Kunft zu An— 
fang des 15. Jahrhunderts in Deutjchland, und, um be= 
ftimmter zu reden, in den deutjchen Niederlanden, in Bra— 
bant und Flandern auftrat, im höchſten Grade überrajchend 
und beifpiellos. Das Wunder der Erjcheinung fteigert ſich, 
wenn man fieht, wie dieſe VBollfommenheit ohne irgend 
augenfällige Vorgänge in der Seimath, noch durch ſicht— 
baren Zufammenhang mit den andern deutjchen Malerſchu— 
len jo zu fagen mit Einem Dale erreicht worden ift; es 
verliert aber auch nichts an feiner Stärfe, wenn gejhicht- 
liche Forſchung es zu erklären jucht; denn unerflärt wird 
jtetS die Erſcheinung hHochgefteigerter Fünftlerifcher Kräfte 
bleiben, ohne die es nicht möglich wäre, 

Fragen wir und zuerft, worin die Vollfonmenheit 
beftehbe, durch welche die Werfe der altniederländijchen 
Malerſchule fih vor andern, namentlich) den gleichzeiti= 
gen und früheren der fo Hoc ftehenden Cölniſchen Mei— 
fter auszeichnen, fo ift e8 allerdings der wie mit Einem 
Schlage erjchlofjene Sinn für das wirflihe Leben, der 
Reichthum und die Feinheit von individuellen Zügen, wo= 
neben die Geftalten der vorausgegangenen Kunft förperlos, 
faft nur wie fichtbar gemachte Begriffe, ohne Möglichkeit 
der Exiſtenz erjcheinen; aber in noch höherem Grade tritt 
die unterjcheidende Vollfommenheit an der Technik hervor, 
an der Beftimmtheit und Richtigkeit ihrer Zeichnung, an 
der plaftifihen Abrundung der Form (in welcher Maſaceio 
in Florenz erjt beträchtlich fpäter unter der Bewunderung 
feiner Zeitgenofjen und Nachfolger die erften Verfuche durch 
Dertheilung von Licht und Schatten machte), an der Kennt— 
niß der Linear- und vornehmlich der Luft-Perſpective, 
durch welche Die täufchendften Wirkungen hervorgebracht 
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wurden, vor Allem aber an dem Farbenauftrag, Durch welchen + Zeitt. 
die Gegenfüge von Licht und Schatten durch unmerfliche 
Uebergänge vermittelt find, und bei welchem feine oder faft 

feine Pinfelführung mehr fihtbar ift, jo daß das Ganze 

nicht durch Unter= und Uebermalen hervorgebracht, jondern 

wie durch einen Guß entftanden zu fein fcheint; aber nicht 

in Angftliher und mühfeliger Ausführlichfeit, fondern mit 

einer Freiheit und Sicherheit, wie fie nur der in einer 
gründlichen Vorſchule lange Zeit hindurch geübten Kunft 
eigen iſt. 

Dran hat die Urfahen diefer Erfiheinung in dem herr= 
ih aufblühenden Volksleben der flandrifchen Städte ge— 
fehen, ohne zu erwägen, daß diefen Ruhm auch andre 
Städte in Deutjchland und Italien theilten; oder in der 
Pracht- und Kunftliebe des burgundifchen Hofes, der ja 
aber damit auch nicht allein in der Welt und in feiner 
Zeit ſteht; oder in der vielfach ausgeübten Glas = oder 
der noch beliebteren Miniaturmalerei, obfchon beide eben— 
falls ein viel weiteres Feld einnahmen, als das der Maler— 
ichule son Flandern. Im neuefter Zeit hat man den ent— 
fcheidenden Aufſchluß über ihre Bildungsgefhichte in den 
Merken altniederländifcher Bildhauerfchulen, namentlich derer 
von Dinant und Tournay, und in den darin niedergeleg= 
ten, mit großem Glück verfolgten Beftrebungen der indi= 
siduellen Naturnadhahmung zu finden geglaubt; allein jene 
Werke, joweit fie einer früheren Zeit angehören, unterjchei= 
den ſich in Form und Vollendung nicht wefentlid von den 
Leiftungen der ſächſtſchen oder fränfifhen Schule; ja in 
den Bamberger Sculpturen som Anfang des 13, Jahre 
hundert3 tritt ein realiftifches Beſtreben mit viel größerer 
Entjchiedenheit hervor. Auch können wir dieſe Neigung 
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4, Zeitt. zum Nealismus, der fich gleichzeitig das ganze Abendland 
— bleibend oder vorübergehend — Hingab, für Flandern 
allein nicht in Anſpruch nehmen. 

Mir ſcheint, daß alle die angeführten Urfachen und 
andere verwandte mehr gemeinjchaftlich zur Ausbildung der 
aliflandrifchen Malerſchule mitgewirkt, daß namentlich die 
Sculptur, auf dem im vorigen Abjchnitt bezeichneten Ent- 
wieelungsgange zu der Mebereinftimmung mit der Wirf- 
lichfeit gedrängt, die Malerei ſich nacziehen mußte. Doc 
diefe Verhältniſſe beftanden in einem jehr weiten Umfang; 
für Die ganz befondere aber und auf die Schule von Flan— 
dern bejchränfte Erſcheinung muß es eine befondere, mit 
diefer Schule engverbundene Urſache geben. Wir erfennen 
fie in dem Gebrauch eines Bindemittels für Farbenmifchung 
und Sarbenauftrag, durch welches auf eine viel leichtere und 
viel volljtäntigere Weile, als durch die bis dahin allge- 
mein übliche Zuthat von Eigelb, Honig, Pergamentleim, 
Feigenmilch 2. Die Töne in einander übergeführt und zu 

Bun hereinem Guß verſchmolzen werden Eonnten: das ift die Er— 

ent findung der Oelmalerei. 

Zange Zeit ift die Ehre diefer Erfindung unangefoch— 
ten der altniederländiichen Schule zuerkannt geblieben; ſelbſt 
die eiferfüchtigen Italiener folgten unter dem Vorgange des 
Bafari der allgemeinen Annahme, obſchon es in italieniſchen 
Büchern und Urkunden nicht an Belegen für die Meinung 
fehlt, daß man jenſeit der Alpen ſchon lange vor dem 15. 
Jahrhundert bei Malereien Oel angewendet habe. Seitdem 
aber ©. E. Leffing die überraſchende Entdeckung gemacht, 
daß ein deutſcher Mönch Theophilus bereits im 12. Jahr— 
hundert, wenn nicht früher, eine Anweiſung zur Oelmalerei 
gegeben, iſt der Glaube an das Verdienſt der alten Flam— 
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mänder erjchüttert, und mit unermüdlichem Eifer werden + Zeitr. 
alle Delfpuren -in den Pergamenten und Rechnungen der 
Archive wie in den Büchern der Chronifenfchreiber auf— 
gejucht, ald Beweife, dag man lange vor den Meiftern von 
Brügge und Gent in Italien und Frankreich, in England 
und Deutjchland mit Del gemalt habe, Wie fchägenswerth 
alle diefe Unterfuchungen find, wie gründlich die Forſchun— 
gen betrieben worden, fo hat man doc dabei einen fehr 
nahe liegenden, aber, wie mir fcheint, allein entjcheidenden 
Umftand ganz außer Acht gelaſſen, nehmlich den: daß die 
Kunftgefchichte Fein Delgemälde vor dem der alten Nieder= 
länder fennt, dag wenigftens fein einziger der gleichzeitigen 
oder früheren Meifter in Italien und Deutfchland noch 
irgendwo, die als die Träger der Kunftgefchichte daftehen, 
ein folches gefertiget; daß vielmehr, als man angefangen 
hatte, fie in Flandern zu malen, der Auf diefer neuen 
Kunft durch ganz Europa jholl, daß fie in Neapel wie in 
Liffabon, in England wie in Frankreich angeftaunt und ge= 
priefen wurde, daß ein italienijcher Meifter, Antonello von 
Meifina, nad) Brügge ging, fe zu erlernen, ein anderer, 
der fie von ihm erlernt, Domenico VBeneziano, erfchlagen 
wurde, weil der Freund, dem er das Geheimnig mitges 
theilt, Andrea del Gaftagna, es allein befigen wollte; was 
Alles, wenn ſich's nicht um eine wirklich neue Sache han— 
delte, völlig ungereimt erfcheinen müßte. Nimmt man nun 
noch Hinzu, daß diefe neue Malart, einmal befannt und 
angeeignet, nicht mehr verlaffen wurde, vielmehr jede andere 
verwandte Methode verdrängte, und daß fie fortan von den 
Malern aller Länder und Zeiten bis auf diefe Stunde aus- 
geübt worden, als die einzige, durch welde die höchfte 
Vollendung und Wirkung zu erreichen ift, und die allein 
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* Zeite. der Malerei jene hohe und erftaunenswerthe Ausbildung 
gefichert hat, durch welche fie berechtigt wurde, ihre Leiſtun— 
gen, die Werfe eines Rafael, Tizian und Gorreggio, 
neben die Schöpfungen der altgriechifchen Seulptur zu 
ftellen, jo kann fein Zweifel über den Zeitpunkt in der 
Gefchichte beftchen, dem die Erfindung der Delmalerei an— 
gehört. Widrigenfalls hätten wir auch nicht dem Erfinder 
der beweglichen Lettern den Buchdruck zu danfen, ſon— 
dern dem GErften, der feinen Namen oder nur feinen 
Anfangsbuchtaben von einem Giegelring abgedrudt, wel— 
ches Greignig noch Hinter den Mönch Theophilus hinauf— 
reicht. 

Wenn wir deßhalb das DBerdienft der flandrijchen 
Malerihule um die Erfindung der Delmalerei dur die 
Ergebniſſe der oben angedeuteten Forfhungen durchaus 
nicht gejchmälert erblicken, jo dürfen wir anderfeits auch 
nicht Augen und Ohren verfihließen, wenn wir aufmerkſam 
gemacht werden auf Stellen, von denen ein Anftoß zu der 
folgenreichen Erfindung ausgegangen fein kann. Wir wiſſen, 
dag man ſich früher ſchon eines Delfirniffes als Ueberzug 
von Temperagemälden bediente, der ſich inzwifchen wenig 
empfahl, weil er ſchwer trocknete. Wichtiger und einfluß- 
reicher erjcheint der Umftand, daß die niederländiſchen Bild- 
bauer bei Bemalung ihrer Sculpturen ſich des Leinöls zum 
Anreiben ihrer Farben bedienten. Der weiche Fluß der= 
jelben und ihre leichte Verbindung mochte zur Anwendung 
einer ſolchen Mifhung bei Staffeleibildern reizen, und es 
fam nur darauf an, eine Zubereitung zu finden, das Del 
raſch zum Trocknen zu bringen, ohne die Gejchmeidigfeit 
der Farben aufzuheben. Diefe gefunden zu haben, in Ver— 
bindung mit der richtigen Wahl der Oelgattungen (eins, 
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Nuß- und Mohnöl), und in Rücfihtnahme auf die noth= + Beitr. 
wendige Verſchiedenheit bei fettem oder durchſichtigem (la— 
fierendem) Parbenauftrag ift der Ruhm der altflandrifchen 
Malerjchule, und namentlich des Hubert van Eyf, der be= 
reit3 im Jahre 1410 den erften glücklichen Verſuch in der 
neuen Malart der Mealerzunft von Brügge vorgelegt hat. 
Indem aber dieſe Malart dem Künftler alle Mittel 
einer erdenflich höchſten Vollendung und feinften Aus— 
führung in die Hand legt, wird diefer fchon Durch den 
innewohnenden Kunfttrieb gereizt, den neugeöffneten 
Weg fo weit zu verfolgen, als möglich, und erft ftille 
zu jtehen, wenn e8 nicht mehr weiter geht; und in die— 
jem Fall waren Hubert van Eyk und feine Schüler und 
Nachfolger, 

Außer der Delmalerei waren in den Niederlanden Andere 
sornehmlih die Miniatur- und die Glas maleret inwale. 
Uebung, und bejonders hat es die erjte zu einer unver— 
gleichlih hohen Vollfommenheit gebracht, von der eine 
große Zahl illuftrirter Sandfchriften, gegenwärtig in den 
Bibliothefen son Brüffel, dem Saag, Paris, Ber 
lin, Münden 20, Zeugnig gibt. Dagegen wurde bie 
Wandmalerei jelten angewendet, wenigftens ift Fein 
irgend nennenswerthes Denkmal derfelben auf und ges 
fommen. 

Ihrer Natur nach war die Delmalerei (Reliquienfäften aufga- 
und die wenigen Anforderungen des Privatlebend, Bild- uno 
niffe 20, ausgenommen) faft nur auf die Herftellung von 
Altargemälden gewiefen (Sausaltäre folgten demfelben Sy- 
fiem), und hätte nothwendig darin eine große Befchränfung, 
ja ein faft unüberfteigliches Hinderniß für die Ihätigfeit 
der Phantaſte finden müffen, wenn nidt die (früher 
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4. Zeitr. hefchriebene) Einrichtung der Altarwerfe in Form von 
Schreinen mit Flügelthüren und mehrfachen Abtheilungen 
paſſende Räume für ausgedehnte Darftellungen dargebo= 
ten hätte. 

Inhalt. Diefe Gelegenheit wurde son der flandrifchen Schule 
in großer Ausdehnung benutzt und damit der Stoff der 
Darftellung beträchtlich erweitert. Zwar bleibt Chriftus in 
feinen mannichfahen Beziehungen zur Kirche in der Negel 
der Mittelpunkt und Hauptgedanfe des Ultargemäldes; aber 
die verjchiedene Auffafjungsweife dieſes Gedankens und die 
Uebergänge zu den Ereignijien aus feinem Leben, oder aus 
dem der Heiligen, namentlih der heiligen Jungfrau, die 
fogar Häufig zur Altargottheit wird, die Beziehungen Des 
Neuen Teftaments zu dem Alten, und Anderes mehr, öff— 
neten Durch eine naturgemäße Entwicelung des urjprüngs 
lihen Gedankens, der das Altarbild zum Wieder- oder 
Gegenjchein des Altardienites gemacht, der Phantajte ein 
weites Feld, das fih, wie wir fehen werden, als jehr 
fruchtbar erwiejen hat. 

Beför- Bei dem Eingehen auf den Inhalt der Gemälde 

9 perden wir auch das Sauptbeförderungdmittel fünft- 
Verifcher Unternehmungen leicht erfennen, das zwar in Ver— 
bindung fteht mit dem herrfihenden Bedürfniß nach Ver— 
ihönerung des Lebens durch die Kunft, unmittelbar aber 
in der religiöfen Anfchauungsweife son ber alleinfelig- 
machenden Kraft der Kirche die Erklärung findet. Die meijten 
Altarbilder find Votivgemälde, von den Stiftern zum Heil 
ihrer Seele der Kirche geweiht; die Heiligen aber auf den 
Bildern werden nicht durd irgend eine Vorliebe für fie 
und ihre Gefchichte, fondern als Namenspatrone der Stifter 
eingeführt, Freilich wirken außerdem oft auch noch locale 
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Beziehungen ein, — wie 3. B. bei der häufig wieberfeh-4 Zeit. 
renden Darftellung der heiligen drei Könige — aber, wie 

man Teicht fieht, ohne Befeitigung des Hauptinhalts, da 

fie ja nur da find, das Fleifh gewordene Wort 
anzubeten und zu beſchenken. 

Was Auffaffung und Darftellung angeht, fo. Eau, 
behält die neue Schule die Inmbolifche Anfhauungsweiesunet 
noch Tange bei: überall Tiegt dem Bild der bedeutende 
Gedanke zu Grunde und motiviert feine Darftellung ; aber 
diefe felbft ift nicht mehr in die alte rituale Form ge= 
bannt, und überall regt ſich das Bedürfniß einer freieren, 
einem Tebendigen Gefühl entjprechenden Bewegung, und 
zu der Geftalt tritt mehr und mehr die Kandlung und 
deren Wirfung auf's Gemüth, Das Chriftfind tritt in 
eine neue Menfchwerdung ein, in die mandherlei natür- 
lichen, innigen und lieblichen Beziehungen zur Mutter; die 
heilige Katharina fteht nicht nothwendig mehr feierlih an 
den Stufen des Thrones, fondern feiert mit dem Thron— 
inhaber fürmliche Verlobung; nicht allein mehr die im 
Himmel gefrönte, fondern auch die auf Erden fterbende 
Mutter Gottes verherrlicht den Altar, und Chrifti Xeben 
und Leiden wird in epiſch dramatifcher Vollſtändigkeit vor— 
geführt. 

In dieſem inftinftartigen Drängen der Kunft nad un, 
möglichfter Mebereinftimmung mit dem Leben, mit der ung ie 
befannten und beglaubigten, nehmlich finnlih wahrnehm— 
baren Wirklichkeit, mußte die Anordnung im Allgemei- 
nen von ihrer früheren architeftonifchen Strenge nad und 
nach ablafjen, und aud die Charafteriftif im Einzelnen 
mußte ſich gegen die fonft übliche verändern, die ihre Vor- 
bilder nicht in der Außenwelt, fondern im Geifte, in ver 
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4. Zeite. Phantaſie hatte, die zu dem Ideal die Form aus fi er— 
ichuf. Die goldenen Hintergründe, die die leuchtende Pracht 
des Himmels vergegenwärtigen fonnten, verſchwanden all- 
mählih und hinter dem aufgerollten Vorhang Fam unfer 
Planet als Wohnplatz der Heiligen zum Vorſchein. Da 
ift das Zimmer, in welchem Maria betet und fchläft, der 
Tempel, in welchen fie das Kind zur Befchneidung trägt; 
vor Allem öffnet ſich der Blick in die Weite, auf Berg 
und Thal, auf Felfenhänge, Wälder und Ströme, auf 
Städte und Dörfer; und während im Vorgrund irgend 
eine heilige Gefchichte vorgeht, fehen wir das Leben da= 
neben und ringsum in feinem ungejtörten Verlauf, felber 
ohne alle Bezugnahme darauf ald auf etwas Gewöhnliches 
und Natürliches, und fo durch die unwiderlegliche Wahr— 
beit de3 einen die Glaubwürdigkeit des andern über allen 
Zweifel erhoben. Aber auch damit war man noch nicht 
zufrieden. Nicht ferne, unbefannte Gegenden, oder gar nur 
erfonnene gaben Gewähr für die Wirklichkeit, ſondern die 
heimifchen, gefannten; Tempel und Wohngebäude anderer 
Völker und längſt vergangener Zeiten Fonnten Das anges 
regte Verlangen nad Wirflihfeit nicht befriedigen, und Die 
Heiligen. des Alten und Neuen Bundes mußten ſich's in 
Slandern gefallen und ihre Zimmer mit niederländifchem 
Hausrath füllen laſſen. 

In einer ſolchen von der Wirklichkeit nicht nur durch— 
drungenen, ſondern ſogar von der nächſten Umgebung kaum 
zu unterſcheidenden Welt mußten nun auch die Heiligen, 
denen ſie zum Wohnplatz angewieſen worden, den Schein 
einer höheren Exiſtenz, den ihnen die Vorſtellung von 
ihrer allgemeinen Bedeutung gegeben, ablegen, und ſich 
mehr oder minder an ihren individuellen, rein menſchlichen 
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Beziehungen genügen laſſen. So ift der Heilige Joſeph“ Seitt. 
vor Allem ein Zimmermann, die heiligen drei Könige find 
Könige mit föniglihem Prunf, das Chriftfind ift ein neu— 
geborened Kind, und felbft die vorzugsweis vollfommene 
Spealgeftalt der chriftlichen Kunft, die Mutter Gottes, nur 
die Mutter de3 Kindes, Und um diefe Abficht ficher zu 
erreichen, verläßt man fich nicht mehr auf die Eingebungen 
der Phantafte und die Geſchicklichkeit der Einbildungsfraft, 
fondern halt fih unmittelbar an die Menſchen, die man 
vor Augen hat, deren Eriftenzfähigfeit jedenfalls erwiefen 
ift und bei denen jene individuellen Züge, auf die man 
den Nachdruck Iegte, ohme erhebliche Schwierigkeiten auf- 
zufinden waren; ja man flieht fich wollend oder nicht wollend 
bis an das Ende des betretenen Weges geführt, und bringt 
alles Außenwerk der Geftalten mit der übrigen Umgebung 
in Uebereinftimmung, gibt Abraham und Melchiſedech, 
©. Georg und Katharinen Kleider und Waffen, wie fie 
grad’ üblich find und alle Welt fie Fennt, fo daß Die 
Wundergefchichten Heiliger Ueberlieferung in der That vor 
Aller Augen vor fih gehen; und behält fi) nur vor, ein= 
zelmen Perfonen ihre Anfprüche auf eine überirdifche Er— 
ſcheinung durh den Glanz von Gold, Perlen und Edel- 
feinen zu befriedigen. 

Gehen wir nun über zu dem Styl, der eigentlichen Stot. 
Kunftform der Schule, jo geht er nicht nothwendig aus 
der gefchehenen Umwandlung der idealiftiichen Anſchauungs— 
weife in eine realiftifche hervor. Der Realismus fann fi 
auch auf ganz andere Weife ausiprechen — wie er jpäter 
und an verfchiedenen Orten gezeigt — und muß es fogar 
bei conjequenter Durchbildung. Dagegen war der Vortritt 
der Sceulptur, aber ganz befonderd die enge Verbindung 
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4. Zeit. der Malerei mit ihr an der faft einzigen ihr übriggeblie— 
benen Stelle, am Altarfchrein, für die Geftaltung des ma= 
Verifchen Styles maßgebend, und ſie gefchah nach denfelben 
Gefegen und in derfelben Weife, wie fie im vorigen Ab— 
fhnitt bezeichnet worden. Don der Sceulptur geht die 
Vorliebe für die ſtark marfirten Züge und eckigen Bewe— 
gungen, für die fnochigen, mageren Glieder und die Zu— 
fälligfeiten der Haut, für die Vertauſchung der langgezo= 
genen und janftgefhwungenen Falten und großen Flächen 
in den Gewändern mit fcharffantigen Brüchen und vielfach 
zerftücfelten Mafjen aus, die wir als bezeichnende Merf- 
male des Styls der altniederländifchen Malerſchule wahr— 
nehmen, der fih von ihr aus rafch über ganz Deutfchland 
verbreitete. Doch gefchah Die gänzliche Umwandlung nicht 
mit Ginem Male, und man unterfcheidet vielmehr einen 
älteren, einfacheren, noch unter der Nacwirfung des ver— 
fhwundenen Idealismus in einer gewiſſen Höhe gehaltenen, 
von feinen allmählichen Uebergängen in fleine, Eleinliche, 
häßliche und felbit gemeine Formen, 

Färbung. In der Färbung zeigt die Schule eine Vorliebe für 
gefättigte Farben, die fie felbft im Hintergrund unbefchadet 
der Luftperfpective anzuwenden verfteht; dazu herrſcht Ueber- 
einftimmung in der Wahl und Zufammenftellung der Farben 
und ein entfchiedener Widerwille gegen grelle Töne und 

Behand-feharfe Gegenfäge. In der Behandlung vereinigen fi 

* Sorgfalt, Fleiß und Verſtand, um den Gemälden eine eben 
ſo unvergleichliche Vollendung zu geben, als eine Dauer— 
haftigkeit zu ſichern, die fie bis jetzt, alſo bereits über vier 
hundert Iahre, vor tem Nachdunfeln, Verbleichen und Ab— 
blättern geſchützt hat. 

EN Das Wahsthum der Schule müffen wir und im Vers 
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gleich mit ähnlichen Erſcheinungen als ein ſehr rafches, ja 4 Seit. 
als ein plößliches sorftellen. Die wenigen Werfe einer 
vorhergehenden Periode, die man erft neuerdings aufges 
funden oder beachtet, wie das Kreuzbild in Tempera von 
1363 im Mufeum son Antwerpen, oder die Reiſealtäre 
des Herzogs Philipp des Kühnen son Burgund und feiner 
Gemahlin Margaretö von 1391 im Mufeum zu Dijon ꝛc., 
zeigen bei manchem Verdienft Doch einen tieferen Stand 
der Entwidelung als gleichzeitige Malereien in Oberdeutjch- 
land, fo daß fie kaum als Grundlage oder Vorarbeiten für 
die neuen Beftrebungen in Blandern anzufehen find. Eben— 
jo außergewöhnlich erjiheint die Thätigfeit der Schule und 
eine jehr große Zahl fünftlerifcher Kräfte muß ihr zur Vers 
fügung geftanden haben. Denn wenn aud Die aus den 
Rechnungsbüchern der Herzoge von Burgund hergeftellten 
Derzeichniffe von Künftlern unter ihren vielen Hunderten 
son Künftlern hauptſächlich Kunfthandwerfer zählen, fo liege 
fih doch von ihnen als bloßen Verzweigungen auf einen 
ftarfen Hauptſtamm fchließen, auch wenn nicht — jelbit 
nad) jo vielen kunſtverderblichen Stürmen folgender Zeiten 
— eine fo große Anzahl höchſt bedeutender Gemälde ein 
unwiderfprechliches Zeugniß dafür ablegte. Die Kenntniß 
aber der Meifter diefer Schule, deren hohe Bedeutung zuerft 
durch die Gebrüder Boifjeree und ihre Sammlung den 
Zeitgenoffen vor Augen geftellt wurde, Hat in der That erft 
durch die Forſchungen der neueften Zeit einen feften Grund 
erhalten, injonderheit durch die verdienftlichen Arbeiten von 
J. D. Paſſavant in Frankfurt a M. u. ©. F. Wangen 
in Berlin. Wie vieles Licht aber auch in den legten zwan— 
zig Jahren in die Gejchichte dieſer Schule getragen wor— 
den, noch dürfen wir die Unterfuchung nicht ala STAUR 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft II. 
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4. Zeit. Getrachten.*) Diele Annahmen beruhen noch auf jubjectiven, 
durchaus nicht unbeftrittenen Anftchten und Urtheilen und 
für manches bedeutende Werf fehlt uns ein Anhaltpunft. 
Möglich, daß die vorhandenen Gemälde ſämmtlich befannten 
Namen angehören; möglich auch, und meiner Meinung nach 
wahrfcheinlich, daß uns für einige der wichtigeren Arbeiten 
die Namen ihrer Urheber noch fehlen. Jedenfalls wird es 
gut fein, ſich nicht mit größerer Sicherheit auszufprechen, 
als man vor der fortjchreitenden Forſchung verantworten 
kann, um nicht zu verwirren, flatt zu ordnen, und nicht 
dereinft fih und Anderen unnüge Mühe gemacht zu haben. 
Gebahnt aber it der Weg dadurch, daß mehrere Kaupt- 
punkte in der Geſchichte durch unumftößliche Zeugniſſe feft- 
geftellt ſind. 

he An der Spige der Schule ftehen die Namen von zwei 

Säule, Brüdern, Hubert und Johann san Eyf und ihrer 
Schweiter Margaretha von Maaseyk bei Maftriht ges 
bürtig, und nachgehends in Brügge wohnhaft; ald den 
eigentlichen Gründer aber und Vater der Schule haben wir 

„outer, den älteften von ihnen, Hubert, anzufehen, geboren 1366, 
geftorben am 18, Sept. 1426. Er ift der Erfinder ber 
Delmalerei, deren gelungene Broben er, wie erwähnt, ſchon 
im Jahr 1410 der Malerzunft von Brügge vorlegte, und 
feine Geichwifter, wie viele namhafte Meifter, waren feine 
Schüler. 

Außerdem ift feine Wirkfamkeit und feine Bedeutung 
als Maler bethätiget durch ein Werk, welches nicht nur der 


*) Mit befonderem Eifer und Verftändnig hat auch Prof. 
Hotho in Berlin diefer Aufgabe fih gewidmet: „Geſchichte der 
deutfchen und niederländifchen Malerei.‘ 
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Zeit, fondern auch feinem Werthe nad) das erfte der Schule Zeit. 
genannt werden muß und eine der größten Zierden beut= 

jeher Kunft überhaupt ift: das ift das unter dem Namen 

der „Anbetung des Lammes“ befannte große Altarwerf De 


Genter 
in der ©. Bavo- (ehedem ©. Johannis-) Kirche zu "tar 


Gent, eine Stiftung des Joſſe Vyd (oder Vyts) Herrn u 
son Pameln im Lande Moft und feiner Frau Lisbette geb. 
Borlunt aus Gent, begonnen 1420, beendigt am 6. Mai 
1432. 63 ift einer der fogenannten Ultarjchreine, doch 
ohne Bildjhnigwerf, ein Triptychon, das in eine obere und 
eine untere Abtheilung zerfällt und aus 12 Tafeln zufams 
mengefegt ift, davon acht auf beiden Seiten bemalt find. 
Sechs von diefen Tafeln find mit der Sanımlung des Herrn 
Solly, der fie für 100,000 Fres. von dem Kunfthändler 
Niewenhuys in Brüffel erfauft hatte, in das Berliner Mu— 
feum übergegangen; die übrigen befinden ſich noch jest in 
der ©. Bavonskirche zu Gent, theild an ihrem alten Plag 
in der Vyt'ſchen Gapelle, theils unter Verſchluß in der 
Sacriftei. An der Außenfeite der unteren Tafeln lieſt man 
im Rahmen folgende Infchrift: 


Pictor Hubertus e Eyk, major quo nemo reperlus 
Incepit; pondusque Johannes arte secundus 
Frater perfecit, Judoci Vyd prece frelus. 
VersV seXta Mal Vos CoLLoCat aCta tVerl.*) 





*) ‚Der Maler Hubert von Eyf, der von Keinem übertroffen 
worden, fing es anz fein Bruder Johannes, ihm nachftehend in 
der Kunft, hat das Werk vollendet, durch die Bitte des Judocus Vyt 
dazu beftimmt. Im Verſe läßt der fechite Mai auch fehen, wann 
23 gefchehen iſt.“ — Den Verſuch einer Interpretation „frater se- 
cundus arte perfecit“ (hat der zweite Bruder durch feine Kunft 

4* 
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a. Zeit. wovon der legte Vers ein Chronodiftichon ift, deſſen Un— 
einlen als Ziffern genommen das Jahr 1432 angeben. 
Zum VBerftändnig des reichen Inhaltes diefes Altar= 
werfes, deſſen Bedeutung mit der Bezeichnung ‚, Anbetung 
des Lammes“ fehr ungenügend angegeben ift, werden noch 
folgende beide Ueberfichtstafeln behufflich fein, davon Fig. A. 
den geöffneten Schrein darftellt,*) 


6 8 





Big. A. 

Im Mittelbilde 1. ficht man das apofalyptifche Lamm 
auf dem Altar mit der Wunde in der Bruft, aus welcher 
das Blut in den vor ihm ftehenden Kelch fließt, umgeben 
von anbetenden und Lobfingenden Engeln, son denen vier 


vollendet) darf man wohl, ohne feine philologifhe Ehre bloßzus 
ftellen, mit Schweigen übergehen. 
*) Es gibt eine Heine Abbildung in Sontouren von dem Ganzen. 
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die Palftonswerkeuge halten. Es ift dies fein neuer Ge=t Belt. 
danfe (fobald man nur den Nachruf dahin legt, wohin 
er gehört), fondern nur eine andere, ftrenger ſymboliſche 
Form für den fonft fhon mit dem Altar und dem Sacra= 
ment des Altars verbundenen Gedanfen der Kreuzigung 
Chrifti, des blutigen Opfers auf Golgatha mit 
dem unblutigen der Meffe. Aber dem einfachen Ges 
danfen ift eine weitere Gntwicelung gegeben: Das Blut 
Chriſti wird in der Kirche und durch fie zum Brunnen des 
ewigen Lebens, nach welchem alle Gefchlechter der Erde 
wallfahrten, zu deffen Schuß fie mit der Schärfe des Schwer- 
te8 und des Geiftes, mit Seelen- und Körperftärfe bereit 
find. Darum fommen (im Hintergrund) von der einen 
Seite die heiligen Märtyrer, von der anderen die heiligen 
Jungfrauen; darum ftehen und knieen (im Vorgrund) auf 
der einen Seite die Vertreter der weltlichen, auf der ans 
deren die Vertreter der geiftlihen Macht. Aber noch ift der 
Kreis Tange nicht gefihloffen derer, die dem Dienfte des 
Lammes fih gewidmet. An die geiftlihen Mächte ſchließen 
fich zunächſt (in Taf. 2) die Heiligen Einftedler und Ein- 
ftedlerinnen, fodann (in Taf. 3) die frommen Pilger unter 
Bortritt des großen Chriftophorus an; an der Seite der 
weltlihen Macht ftehen zunächft (auf Taf. 4) die Streiter 
ChHrifti und (auf Taf. 5) die gerechten Richter. Den Hin— 
tergrund aller Abtheilungen bildet eine reiche Landichaft mit 
MWaldungen füdlicher und nördlicher Vegetation, mit Fel— 
fenhängen, Kirchen und Städten, Schlöffern und Burgen, 
jo daß wir die befannte Erde als den Schauplatz des Vor— 
ganges wieder erfennen. 

Es ift nicht ſchwer, zumal mit dem Rückblick auf die 
herrſchende DVorftellungsweife des Mittelalters, als die lei— 
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4, Zeitr.tonde und verbindende Idee diefer fünf Tafeln die ſtrei— 
tende Kirche Chrifti zu erfennen, für welche zuerft fein 
Blut geflojien, in welder mit der Macht dieſes Blutes 
durch Gebet, Wort und Werk unabläffig gekämpft wer- 
den muß. 

Ueber der ftreitenden Kirche aber fteht die triumphies 
rende, das Sinnbild des ewigen Lebens, wie wir es in 
der oberen Abtheilung in wenigen, großen Zügen gezeichnet 
finden. In der Mitte (auf Taf. 6) der König des Him— 
mels, Chriftus, mit den Symbolen der Machtvollkommenheit, 
das Scepter in der Linfen, die weltliche Krone zu feinen 
Füßen, die geiftliche auf feinem Haupt, die Rechte zum 
Segen erhoben. *) 

Nechts und links die erften Zeugen feiner göttlichen 
Sendung auf Erden, und darum im Simmel unmittelbar neben 
ihm, die Heilige, jungfräulihe Mutter (Taf. 7) und der 
Borläufer und Prediger in der Würte, Johannes (Taf. 8). 
In den Flügeln 9 und 10 wird ein himmliſcher Lobgefang 
sorgeftellt mit Orgel- und Saitenjpiel und Gefang, aus= 
geführt von einem in glänzende firchliche Gewänder geflei= 
deten Engelchor. 

Tod und Sünde find die nothwendigen Vorausſetzun— 
gen de3 ganzen Erlöfungswerfes, das in der ftreitenden 
und triumphierenden Kirche vorgeftellt wird; deßhalb werden 


* Man hat troß der Beifchrift des Namens Jefu Chrifti diefe 
Figur vielleicht wegen des flärferen Bartwuchfes und wegen der 
päpftlichen Krone und faiferlihen Toga, die fie trägt, allgemein 
„Gott Vater‘ genannt. Selbft ohne Namen und äußere Kenn 
zeichen führt der Jdeengang der ganzen Bonception zu der Perfon 
Chriſti an diefer Stelle; aber allerdings mögen dem Künftler die 
Morte vorgefchwebt Haben : ‚Wer mich fteht, der ftehet den Vater!“ 
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fie als erflärender Gegenſatz gewöhnlich in diefe Vorftellung + Zeitt. 
gezogen (wie wir jhon an den Eggefter-Steinen, an alten 
Elfenbeinjchnigwerfen 20. gefehen haben). Van Eyf hat das 
erfte Elternpaar, durch deſſen Fall der Tod in die Welt 
gefommen, auf Taf. 11 und 12 abgebildet, und in klei— 
neren Oberabtheilungen (13. 14.) das erfte Bruderpaar, 
durch welches die erjte Sünde verübt worden. 

Mit geichloffenen Flügeln hat das Altarwerf das Aus— 
ſehen von nachſtehender Figur B. 
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Die obere Abtheilung enthält die mefftaniichen Weif- 
jagungen, als jolle damit auf das verſchloſſene Innere des 
Schreines (gleihwie als auf eine verhüllte Zufunft) hin— 
gedeutet werden. Es ift zunächſt auf zwei getrennten Ta— 
feln die Verkündigung, der Engel Gabriel auf Taf. 15, 
die Heilige Jungfrau auf Taf, 16. Darüber auf Taf, 17 
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4. Zeit. und 18 die Propheten Zacharias und Micha, und auf Taf. 
19 und 20 die Cumäiſche und Ersthräifche Sibylle, als 
Derbindungsglieder zwijchen Chriſtenthum und Heidenthum. 
In der unteren Abtheilung ift die Widmung enthalten: auf 
Taf. 21 und 22 die Stifter des Werkes, Jodocus Vyt 
und jeine Ehefrau Lisbette, auf Taf. 23 und 24 die beiden 
Patrone der Kirche, Johannes der Täufer und Iohannes 
der Evangeliſt, zu denen natürlich hier die Stifter in be= 
jonderer Beziehung zu denfen find. 

Noh gehört zu dem Werfe sin Sockel mit einer Dar- 
jtellung des Fegefeuers, um den Beweggrund der Stiftung 
leicht verftändlich anzudeuten. 

In Gent befinden jich die Tafeln 1, 6, 7, 8, dann 
11, 12 mit 13,..14 und Die, Rüdjeiten 19, 205: -in 
Berlin die übrigen Tafeln; das Sodelbild ift zu Grunde 
gegangen. 

In Ermangelung bejtimmter Angaben über den An— 
theil eines jeden der Brüder und etwaiger Gehülfen an der 
Ausführung des Ganzen verbleibt die Entjcheidung der 
Kritik, Die an den fiheren Gemälden des Jan van Eyf den 
Prüfftein der Beurtheilung und zunächit alfo das abzuziehen 
hat, was mit jenen übereinftimmt. 

Ganz abgefehen aber von der Ausführung einzelner 
Theile ift e8 unzweifelhaft, daß Hubert der Schöpfer des 
ganzen Werkes ift; er hat es begonnen, wie die Injcrift 
jagt, und ein ſolches Werk läßt ſich nicht beginnen ohne 
Vollendung in der Eonception ; ja bei der innigen Verehrung, 
die Johannes dem älteren Bruder und Meifter bewahrt (wie 
gleichfalls die Infchrift lehrt), dürfen wir vorausſetzen, daß er 
bei der Vollendung der einzelnen Tafeln ſtch an die vorliegen- 
den Entwürfe und Zeichnungen defjelben wird gehalten haben. 
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Damit tritt der Fünftleriiche Charakter Hubert3 ziem=* Betr. 
lich deutlich Heraus. Wir ſehen bei ihm noch immer eine 
Werthſchätzung der überlieferten ſymboliſchen Auffafjungsweife 
religiöfer Ideen, verbunden mit dem Verlangen und dem 
Vermögen einer ausgedehnten dramatijchen Darftellweife, 
wodurdh das Auge der Kunft mehr ald früher auf das 
wirkliche Leben gelenkt, die Natur zur vorzüglichften Hülfs— 
quelle der Phantaſte gemacht wurde. Diefer fo beginnende 
Realismus ift aber noch durhdrungen von der Nachwir— 
fung des verjchwindenden Idealismus, jowohl in der Cha— 
rafterbildung, als in der Formengebung, namentlich bei 
den Gewändern, die noch großlinig, breitflächig und in ge= 
mäßigter Schärfe der Brüche gehalten find. In Betreff 
der Färbung unterfcheidet man an dem verjchiedenen Tafeln 
einen durchgehenden bräunlichen Ion von einem durch 
grauliche Mitteltöne gebrochenen, wie er den beglaubigten 
Werfen ded Johannes eigen ift; Hinfihtlih der Behand— 
lung aber eine freiere, breitere son einer fehr feinen, faft 
minidturartigen Ausführung, abermal3 einem Merkmal von 
der Kunft des Johannes, Wenn diefe Zeichen mit faft 
unverfennbarer Entfchiedenheit an den beiden Tafeln mit 
den „‚gerechten Richtern’ und den „Streitern Chriſti“ her= 
sortreten, jo haben die übrigen Felder nicht ſoviel Ueber— 
einftimmung unter fih, haben namentlich einen fo jehr ver— 
jhiedenen Grad in der Feinheit des Gefühls, daß es fehr 
gewagt fein würde, ſie Einer Hand zuzufchreiben. Selbſt 
der bald paſtoſe und ſchwere, bald jehr flüffige und Leichte 
Farbenauftrag weift auf mehre Mitarbeiter hin. 

Die außerordentliche Bedeutung, die dieſes Werk für 
die Geſchichte der deutſchen Kunft hat, gebietet ein näheres 
Eingehen auf feine einzelnen Theile. 


4. Beitr, 
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Den Hintergrund des unteren Mittelbildes (1) nimmt 
eine heitere LZandjchaft von Baumgruppen und Gebüjchen 
auf grünem, blumigem Wiefengrunde ein, belebt und ge= 
fchloffen mit der Ausjiht auf eine Stadt im Charakter 
befgifcher Städte. Um den Brunnen fnieen rechts auf der 
Seite der geiftlichen Macht mehre Männer in langen Mans 
teln, mit unbefleideten Füßen und mit betender Handbe— 
wegung, wohl die Gründer der Kirche, die Apoftel; Hinter 
ihnen ftehen in voller geiftlicher Tracht Päpſte und Bifchöfe, 
für welche es jchwer fallen dürfte, bejtimmte Namen zu 
finden. Eben jo wenig ift mit Beftimmtheit zu fagen, 
wer die Männer jein follen, die auf der Seite der welt- 
lihen Macht dem Brunnen zunächſt ftchen und fnieen. 
Sie jind bürgerlich gekleidet, haben Müten, auch Turbane 
auf dem Kopf und Bücher in den Händen, und könnten 
im Gegenſatz zu den Apojteln Die Propheten vorftellen. 
Die hinter ihnen Stehenden gehören zu denjenigen Freun— 
den der Kirche, Die wie Fürſten durch ihre Macht, oder 
wie Dichter und Redner durch das Wort zur Verbreitung 
des Chriſtenthums wirken. Inter den weiblichen Heiligen 
im Mittelgrund erkennt man Agnes, Barbara, Dorothea, 
und unter den männlichen Biſchöfe, Päpſte und Gardinäle, 
alle mit Palmenzweigen in der Hand, zum Zeichen, daß 
fie den Märtyrertod erduldet. Der Brunnen trägt Die 
Inſchrift: Hic est fons aquae vitae, procedens de sede 
Dei domni. Auf der Vorderfeite des Altars jteht: Ecce 
agnus Dei, qui tollit peccata mundi. Jhes: via, veri- 
tas, vita. 

Der größte Theil diefer Tafel ift wahrfcheinlich von Hubert 
ausgeführt. Sie hat ſchon im. 1550 eine Reftauration durch 
Mitr. Lancelot Blondeel von Brügge und Johann Schoreel 
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von Utrecht erfahren, aber nur wenig von ihrer Urfprüng=! Str 
lichkeit dabei verloren. Spätere Retouchen haben mehr 
geſchadet. 

Die heiligen Einſtedler (Heyremeti Sti) auf Taf. 2, in 
braune Kutten gekleidet, Nofenfrinze in der Sand, auf 
Krückſtöcke ſich ſtützend, kommen aud einer waldigen Fels— 
ſchlucht vor, die uns an ihre Abgeſchiedenheit von der Welt 
mahnt. Man glaubt in der vorderſten Reihe den heiligen 
Antonius zu erkennen, wie in den letzten Figuren die heil. 
Magdalena und die Mater Aegyptiaca. Im Styl der Zeich— 
nung, in Charakter und Ausdruck der von heiliger Schwär— 
merei ergriffenen Perſonen, wie in harmoniſcher (bräun— 
licher) Färbung und gleichmäßiger Durchführung iſt dieſe 
Tafel zu den ſchönſten Theilen des Werkes zu rechnen und 
fiher von Huberts Sand. 

Schwächer in der Zeichnung und doch nicht eigentlich 
von ganz verjchiedener Art ift die Taf. 3 mit den heiligen 
Pilgern (Peregrini St). Die Landichaft mit Palmen, Cy— 
prejfen und Orangen an den Ufern eines glänzenden Fluſſes 
deutet auf die Herkunft der Pilger aus weiter Ferne, Die 
Geftalt des großen Chriftoph ijt gegen die Genoffen, die 
er anführt und denen er den Weg zeigt, colofjal; er hat 
einen Zurban auf und einen großen Mantel um, fein Un= 
terfleid an. 

Die Landichaft auf Taf. 4 öffnet und ein Thal, von 
Telfen und fahlen Bergen gebildet, und in weiter Ferne 
die Ausfiht auf eine Nitterburg. Die Streiter Chrifti 
(Christi milites) erjcheinen zu Roß, in vollem, hellglän= 
zendem Waffenſchmuck, zum Theil lorbeerbefrängt, mit flie— 
genden Fahnen, deren Kreuzzeichen der Vermuthung Raum 
geben, daß wir vorragende Helden und Fürften der Kreuz— 
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4. Zeitt. züge vor uns haben, namentlich den gefeiertften son allen, 
der zugleich Flandern angehört: Gottfried von Bouillon auf 
einem weißen Pferd. 

Die Taf. 5 erjcheint in ihrer Landſchaft wie eine 
Vortjegung der vorigen, nur daß die Gebäude im Hinter— 
grund mehr ein flädtifches ald ein Burg-Gepräge haben. 
Die Männer, die da, zehn an der Zahl, heranreiten, find 
durch) Die Beiſchrift (Justi Judices) als „Gerechte Richter‘ 
bezeichnet, Die zweite Sand der weltlichen Macht. Die vor— 
derfte Figur iſt ein Altlicher Mann von ausnehmend gut— 
müthigen Zügen, auf einem fanften weißen Pferd, welchen 
man allgemein als Hubert van Eyk nimmt, während in 
dem jüngeren Weiter, der durch zwei andere von ihm ge= 
trennt ijt, Johann van Eyk erfannt wird. Beide Tafeln 
find mit bewundernswürdiger Sorgfalt ausgeführt und tragen 
alle Kennzeichen der Hand des Johannes. 

Groß, feierlich, würdevoll ift die Geftalt des Salvator 
mundi auf Taf. 6, mit purpurnem Unterfleid und reich mit 
Berlen und Edelſteinen bejegtem Mantel angethan. Ans 
lage und Form der Gewandung it einfach, in großen Liz 
nien und Flächen gehalten, das Geficht ift das eines Manz 
ned von etwa dreißig Jahren, nur der ftärfere Bart gibt 
ein älteres Ausjehen. In drei das Haupt umgebenden 
Zeilen lieft man: Hic est deus potenlissimus propter di- 
vinam majestatem suam, omnium optimus propter duleis- 
simam bonitatem, remunerator liberalissimus propter in- 
mensam tarditatem. Am unteren Rande des Bildes fteht: 
Vita sine morte in capite. Juventus sine senectule in 
fronte. Gaudium sine merore a dextris. Securitas sine 
timore a sinistris, durch welche — freilich tautologifchen — 
Widerſprüche, wie man fieht, die Motivierung des Ideal— 
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bildes angegeben ift. Der Grund Hinter der Figur ift grün! Betr 
mit goldnen Verzierungen, bei denen der Belican angewen= 
det ift, Dazu die Infchrift Jhesus XPS. 

Auf Taf. 7 ift Maria dargeftellt, gegen Chriſtus ge— 
fehrt, figend und in einem Gebetbuch Iejend.*) Cine Ro— 
jen= und Lilienfrone ſchmückt das ſanft nach vorn geneigte 
Haupt, deſſen aufgelöftes Saar lang herabwallt; fie ift mit 
einem bläulichen Untergewand mit rothen Unterärmeln und 
einem blauen, mit Gold, Perlen und Edelſteinen geſäum— 
ten Mantel befleivet. Das Antlig von durch und durch 
deutichen Zügen, aber ohne Bildnig - Individualität, ſpricht 
Seelenreinheit und Jungfräulichkeit in den fchönften Formen 
aus, und ift von tiefer Andacht befeelt. Die Injchrift 
hinter ihrem Saupt lautet: Hec est speciosior sole, super 
omnem stellarum dispositionem luei comparata invenitur 
prior, candor est enim lucis eterne, speculum sine ma- 
cula dei. Der Grund ift weiß, mit goldnen Verzierungen, 

Taf. 8, Johannes der Täufer, gleichfalls fiend, gegen 
Chriſtus gekehrt, mit der Rechten auf ihn deutend, als 
wiederhole er feine alten Prophezeihungen. Er ift in ein 
Tell gekleidet, darüber ein perlenbefegter Mantel gefchlagen. 
Auf feinem Schooße Liegt ein Buch, das er im Begriff ift 
umzublättern; feine Züge find fanft, aber Saar und Bart 
erinnern Tebhaft an den Prediger in der Wüſte. Die 
Umfchrift der Gloria Heißt: Hic est baptista Johannes, 
major homine, par angelis, legis summa, evangelii sanctio, 
apostolorum vox, silentium prophetarum, lucerna mundi, 
mni **) testis. Der Hintergrund ift roth mit grünem und 
goldnem Blätterwerk. 


*) Eiche die beigefügte Abbildung. **) dmni? dann domini. 
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4. Zeitr. Diefe drei Tafeln, deren Glorien Goldgrund find, 
tragen am meiften alterthümlichen Charakter und find 
ficherlich die Arbeit Huberts. 

Auf Taf. 9 und 10 ift ein himmlifches Orchefter 
vorgeftellt, dejjen Inftrumentalpartie der Taf. 9 zugewiefen 
it. Den Hauptraum nimmt eine Orgel ein, die von einer 
Geftalt geipielt wird, in der man die heilige Gäcilie hat 
erfennen wollen. Durch lang über den Rücken fließendes 
Haar und ein mit Hermelin verbrämtes reiches Gewand 
unterfcheidet fie fich allerdings von den andern Figuren, 
von denen die nächfte die Laute in der Sand hält. Auf 
der 10. Tafel ſtehen die Sänger, alle in geftickte reiche 
Meßgewänder gehüllt, und das langlockige Saar durch 
Diademe gehalten. Die Gefichtszüge dieſer himmlifchen 
Chorfänger tragen Deutliche Zeichen irdifcher Abkunft, 
wie es überhaupt bei ihrer Darftellung auf möglichſte Na— 
türlichfeit abgefehen war, da man bei den Singenden die 
einzelnen Stimmen, hohe und tiefe, genau erfennt. Beide 
Zafeln unterfcheiden fih von den bisher angeführten be= 
trächtlich durch eine fichtliche Trockenheit der Zeichnung und 
durch ſchwere, undurdhfichtige braune Schatten. 

Adam und Esa (auf Taf. 11 und 12) find in der 
Ihat ald ein Paar nad der Natur gezeichnete Acte anzu= 
jehen, bei denen es dem Künftler viel mehr auf möglichfte 
Naturtreue anfam, als auf Schönheit der Form und Be- 
wegung oder auf bezeichnenden Ausdruck; denn nicht ein= 
mal darüber ift man fiher, ob fie vor oder nad dem 
Sündenfall gedacht find, da Eva die lockende Frucht empor= 
hält, beide aber bereits durch Blätter die Erfenntniß ver- 
rathen, daß fie nadt find. Deſſen ungeachtet halt man 
fie für die Arbeit Huberts. Unter Adam fleht: Adam nos 
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in mortem preeipitat; unter @va: Eva oceidendo obfuit.*; Seitt. 
Die Scenen aus dem Leben Cains und Abels darüber find 
in fehr Eleinen Figuren ausgeführt. 

Die Gemälde der Außenfeite tragen ſämmtlich das 
Gepräge aus der Zeit der Beendigung des Bildes. Die 
Verkündigung zeichnet fich durch außerordentliche Schönheit 
der Köpfe und durch fcharffantigen, Eleinbrüchigen Falten— 
wurf aus, und ift wahrfcheinlich son Jan. Die Behand— 
lung ift fehr einfach, was durch die Wahl von ganz weißen 
Gewändern noch verftärft wird. Die Gibyllen find die 
Arbeit eines weniger bedeutenden Malers; e3 ift aber eine 
diejer Tafeln befonders interejfant, indem man durd) das 
Benfter darauf die Ausficht auf eine Straße in Gent hat, 
Walpoorte genannt, jo daß fih danach das Zimmer er- 
mitteln laſſen würde, son dem aus vielleicht das Bild ge= 
malt worden. Die fnieenden Bildniffiguren der Stifter 
find son ausgezeichneter Bortrefflichfeit, großartig in der 
Zeichnung, die bei aller Naturwahrheit nur an die Haupt— 
züge fich hält, bewundernswürdig einfach in der maleriichen 
Behandlung, jo daß die Bilder faft wie Tuſchzeichnungen 
ausjehen. Jedenfalls rühren fie son dem Meifter ver 
Derfündigung her. Die ftatuarifchen Figuren der beiden 
Johannes, grau in grau gemalt, find von einer unterge= 
oröneten Sand. 

Außer diefem großen Altarwerf haben wir nichts, 
was mit Sicherheit dem Hubert van Eyk zugefchrieben 
werden könnte. Wohl aber hat die Vermuthung Waagens, 
daß das unter dem Namen des Golantonio del Fiore im 
Muſeum zu Neapel aufgeftellte Bild des Heiligen Siero- 
nymus ein Werk Hubert3 fei, ſehr viel für fih, da es 
in Zeichnung und Behandlung mit den Einftedlern des 
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2. Seit. Genter Altarbildes übereinftimmt, und da auch — was 
wohl zu beachten jein dürfte — ein faft gleichzeitiger ita= 
lienifcher Schriftfteller, Facius, de viris illustribus, son 
einem h. Hieronymus van Eyks berichtet, ald im Belt 
des Königs Alfons von Neapel befindlic. 

Paſſavant fchreibt dem Hubert auch eine Anbetung 
der Könige zu, die er bei Hrn. Profefjor Rotterdam in 
Gent gefehen; findet fie aber vornehmlich in Uebereinftim= 
mung mit den Pilgern des Genter Altarbildes, die freilich 
zu den jchwächeren Theilen vefjelben gehören. 

en Der wohlbegründete Ruhm Huberts ward durch) das 

aufſteigende Geftirn feines viel jüngeren Bruders Johannes 
serdunfelt, der, wiewohl von Liebe und Ehrfurcht gegen 
feinen Bruder und Meifter durchdrungen, doch der herrjchen- 
den Zeitrichtung auf Realität mehr als jener angehörte und 
zugleih dur die Verbindung mit einem prachtliebenden 
FVürften gehoben war. Sein Geburtsjahr wird mit Wahr- 
fcheinlichfeit auf 1396 feftgefegt. 1420 hat er bereits 
einen von ihm gemalten Chrijtusfopf der Malerzunft von 
Brügge vorgewiefen. Um diefe Zeit war er Hofmaler und 
Kammerdiener (pointre et varlet de chambre) des Herzogs 
Johann von DBaiern, der bis zum 3. 1418 Biſchof von 
Lüttich geweſen, und fam nad) der Ermordung deſſelben 
1424 in gleicher Eigenfchaft (im Mai 1425) in die Dienfte 
von des Herzogs Neffen, Philipp dem Guten von Burgund, 
der ihn als Künftler und ald Menſch hod in Ehren hielt, 
mit Uengftlichkeit über feinen Beſitz wachte, und ihn ſelbſt 
zu vertraulichen und geheimen Sendungen benutzte. AS 
3: B. der Herzog im October 1428 eine Gefandtichaft unter 
dem Hrn. 9. Roubaix nah Liffabon ſchickte, um um bie 
Hand der Prinzeffin Sfabella für fich werben zu lajjen, ward 
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Jan van Eyk ihr beigegeben, das Bildniß der Prinzeſſin 4 Zeitr. 
zu fertigen, die nachmals die Gemahlin (die dritte) Herz. 
Philipps und die Mutter Carls des Kühnen wurde. Das 
Bildnig war am 12. Bebruar 1429 vollendet, aber erft 
im October d. I. kehrte Jan nah Flandern zurüf, und 
zwar nach Brügge, nicht nach Gent, wo er eine Reihe von 
Jahren bis zur portugiefifchen Neife gelebt Hatte. Da er 
nad) dem 1426 erfolgten Tode jeines Bruders die Volle 
endung de3 Genter Altarwerfs übernommen, fo mußte 
diefes Durch die Reife eine große Unterbrechung erleiden. 
Ungeachtet der Auszeichnung, die er im Leben genoſſen, 
und einer jehr angeftrengten Ihätigfeit waren jeine Ver— 
mögensverhältniffe ſehr bejcheiden; er farb im beiten Man— 
nesalter im Julius 1441, 

Jan san Eyk vollendete die von feinem Bruder be= 
gonnene Umwandlung des Styls, indem er die Charaktere 
viel mehr individualifterte, jo daß der legte Schein idealer 
Auffaffungsweife einer realiftiichen weichen mußte, bei wel- 
cher ſelbſt die Eleinften Züge, bis zu den Falten der Haut 
ihre Beachtung finden. In Folge davon haben vor allen 
jeine Bildniffe wegen der durchdringenden Klarheit der Auf— 
faflung, der Beftimmtheit der Zeichnung und der vollen- 
deten und feinen Durchbildung in der Form überwiegenden 
Werth. Dabei aber bewahrt er fih eine Vorliebe für die 
Schönheit, wenn auch hie und da Frauen und noch mehr 
Kinder unter feiner Hand des Anſpruchs darauf verluftig 
gehen. Die Kleinen jcharfen Brüche der Gewänder hat er 
in die Malerei gebracht. Im Colorit behält er die bräun- 
lichen Mittel- und Scattentöne Hubert? bei, fügt aber 
Falte Lichter hinzu und weiß die Farben in unglaublicher 


Vollkommenheit zu verfhmelzen, und überhaupt auf das 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt II. 5 
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4. Zeitt. Feinſte auszuführen. Er hat eine Freude an der Nachah— 
mung natürlicher Effeete, mit denen er — wie z. B. mit 
Spiegelungen — fogar fpielen fann. Auch fegt er einen 
Werth darein, in ganz fleinen, faft nur durch die Lupe er- 
fennbaren Dimenftonen malen zu fünnen. 

Das frühefte beglaubigte Werk des Jan van Eyf, das 
wir Eennen, ijt die Einweihung Des Thomas Bedet 
zum Erzbischof von Ganterbury, gegenwärtig in Chatsworth 
in Derbyihire, dem Landfig des Herzogs von Devonfhire, 
nah der Original-Inſchrift beendigt am 30. Det. 1421 
(4’ hoch, 2'/a‘ br.) Im einer Kirche von jpätromanifcher 
Architektur fteht unter einem Traghimmel in der Mitte 
des Bildes Th. Becket, überjhwebt som heil. Geift, Drei 
Biſchöfe find beichäftigt, ihm die erzbifchöfliche Tiara auf- 
zufegen, während ein fnieender Priefter ihm Das Evange— 
lium vorhält. Rechts find die Vertreter der geiftlichen, 
links der weltlichen Macht aufgeftellt, Tettere mit König 
Heinrich U. an der Spige, dem Gönner und nacherigen 
Todfeinde Bedets. Ueber dem Symbol des h. Geiftes 
hängt eine reiche Krone herab mit einem Bild des aufer- 
ftandenen Chriftus, darüber ein Rundbildchen mit der Ma— 
Donna auf dem Thron. Alle Farben find von tiefem, ge— 
fättigtem Ton, ing Bräunliche jpielend, die VBerhältniffe der 
Figuren etwas fchlanf, das Bild im Ganzen wohl erhal- 
ten. — Es hat offenbar etwas Auffallendes, das erfte 
Gemälde unſers Meifters der engliſchen Specialgefhichte 
entnonmen, ſcheinbar in englifhem Auftrage gemalt zu 
fehen. Erinnert man fih aber, daß Ih. Becket 4 Jahre 
nach feiner Ermordung 1170 war heilig geiprochen worden, 
und daß fein Grab in Ganterbury einer der bejuchteiten 
Wallfahrtorte für alle Welt geworden, dem auch wohl von 
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außen her das Bild als Weihgeſchenk verehrt worden fein! Betr. 
fonnte, oder gedenft man der damaligen engen politijchen 
Berbindung zwijchen Burgund und England gegen die An= 
ſprüche Garl3 VII. auf den frangöftichen Thron, auf welchem 

der Herzog von Bedfort ald Regent im Namen Seinriche VI, 

von England ſaß, jo ift nichts Auffälliges in dem Fall. 

Mit der Zerftörung des Grabes durch Heinrich VIII. mag 

das Gemälde in Privarbefig gefommen fein. 

Das Jan in den Jahren 1427 bis 1432 (mit Aus— 
nahme von 1429, wo er in Portugal gemalt), an dem 
Genter Altarbilde befchäftigt war, ift bereits beiprochen. 
Die Jahrzahl 1432 trägt ein kleines Madonnenbild 
son ihm in der Sammlung des Hrn. Blundell Weld 
zu Ince= Hall bei Liverpool. Maria, im blauen Kleid 
und dunkelrothen Mantel, jist, das Kind auf dem Schooß, 
in einem Zimmer vor einem grünen Schirmdach und blät- 
tert in einem Bude. Hier findet jich ſchon die nachmals 
häufig auf feinen Tafeln sorfommende Beiſchrift: „ALE 
ICHE CHAN“, d. h. (jo gut) als ich kann. 

Dom Jahr 1433 ift das Bildniß eines Mannes 
son etwa 56 Jahren, mit einer rothen niederländifchen 
Kopfbinde, in ſchwarzem Pelz, von unvergleichlicher Wahr— 
heit und Vollendung; es ift aus der Sammlung des Lord 
Arundel auf dem Weg der Verfteigerung in die Nationale 
Galerie in London übergegangen. 

Dafelbjt befinder ſich auch eines der Eöftlichiten und 
sollendetiten mir befannten Gemälde des San van Eh, 
aller Wahricheinlichkeit nah ein Brautpaar. In einem 
holzgetäfelten Zimmer fteht ein Mann von 30 bis 36 
Jahren in dunfelrothbraunen Pelzüberwurf, einen breit- 


främpigen ſchwarzen Hut über dem blaſſen Gefiht. Er 
5* 
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2. Zeitr hält in feiner Linfen die Sand einer jungen blühenden 
Frau, jo daß er im Begriff ift, mit der Rechten den 
Handjchlag zu geben, Die Frau (oder Braut) trägt einen 
grünen Pelzmantel mit langer Schleppe, ein blaues Kleid, 
davon die Aermel fihtbar, einen weißen Sranfenfchleier über 
dem Kopf und Ringe an den Vordergliedern der Finger. 
Am Boden fteht ein Bologneferhündchen und ein Pantof— 
fel! Auf dem Tiſch Liegt eine Apfelfine; von der Dede 
hängt ein mejjingener Kronleuchter herab, in dem nur ein 
Licht, und zwar ein brennendes, aufgefteckt it. Offenbar 
lauter nur theilweis verjtändliche Beziehungen auf das Ver— 
hältniß des Paares. An der Wand im Hintergrund ift 
ein Spiegel angebracht, in welchem fih nicht nur das Paar 
(von der Nückjeite), jondern auch eine Thüre fpiegelt, durch 
welche ein ältered Paar, vielleicht die Aeltern der Braut, 
eintritt. Wie flein auch die Figuren diefes Spiegelbildes 
find, fie werden von denen der zehn Eleinen Medaillons 
übertroffen, die den Spiegel einrahmen, und in denen die 
Leidensgeſchichte Chrifti Dargeftellt it. Die Infchrift Jo- 
hannes de Eyk fecit hie hat die Jahrzahl 1434. Das 
Bild ift vom Maj. Gen. Hay erworben, 2° 9 hoch, 2 
6° breit und vollfommen gut erhalten. 

Eines der ausgezeichnetften Werfe Johanns ift das 
Botivgemälde des Ganonicus Georg van der 
Paele vom 3. 1436 jest in der Sammlung der Akade— 
mie zu Brügge. Die Mutter auf dem Throne reicht dem 
Kinde, Das einen Papagei hält, Blumen Hin; der heil. 
Donatian mit einem Rad, darauf fünf brennende Kerzen, 
und der heil. Georg, den Selm zum Gruße lüftend, em— 
pfehlen den Donatar, der, weißgefleidet, die Brille in der 
Hand, im DVorgrund niet, dem Schutze des Himmels. 
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Den Hintergrund bildet das Innere einer fpätromanijchen# Feitr. 
Kirche. Der Ton des außerordentlich Fräftig gefärbten Ge— 
mäldes füllt ftarf ing Bräunliche; Die Bewegung des Kin- 

des iſt etwas gezwungen und jeine Formen find mager. 

Das Ganze zeigt die Tiebevolljte Ausführung, aber der 
Olanzpunft des Bildes ift das im großartigften Styl ge— 
haltene Bildnig des GStifters, voll Lebenswahrheit und 
Charakter und bei aller Individualität ohne alle Eleinlichen 
Züge. 

Im Belvedere zu Wien iſt das Bildnip des De- 
cans Jan van Xöwen in fihwarzer Tracht 1° H., 10% 
br. von demjelben Sahr 1436, son flarer, warmer Fär— 
bung, bräunlichen Schatten, weicher Modellierung, doch nicht 
glüflicher Zeichnung der Sand. 

Im Muſeum zu Antwerpen befindet fih ein angefan= 
genes Bild Jan van Eyfs, eine heil. Barbara, mit 
der Sahrzahl 1437, 8% br., 1° 4° h., eine grau unter- 
malte Zeichnung auf Hol. Die Seilige figt, mit lang 
herabwallendem Saar, einen Balmenzweig in der Hand, 
im Freien und blättert in einem Buche auf ihrem Schooß, 
unbefümmert um die Werfleute, die im Hintergrund den 
Thurm ihres. Gefängniſſes aufführen. Eigenthümlich iſt 
der Saum des Mantels am Boden ausgebreitet, ſo daß 
er faſt die Wirkung eines architektoniſchen Fußgeſtells macht. 

Das Muſeum in Madrid bewahrt zwei Tafeln eines 
Altarwerfe3 vom Jahr 1438, die eine mit Johannes 
dem Täufer und dem Donatar Magifter Heinrid) 
MWerlis aus Cöln. Den Grund bildet eine Halle mit 
einer hölzernen Dede in Tonnengewölbform und einer Fern— 
fiht auf grüne Wiefen und Schneeberge. An der Wand 
hängt ein Spiegel, in welchem fih (ähnlich wie bei dem 
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4. Zeite. Londoner Bilde) Theile der Halle und Perſonen fpiegeln, 
die außerhalb des Bildes jich befinden. Auf der andern 
Tafel figt die hd. Barbara, in einem Buche lefend, auf 
einer gothiſch verzierten Banf, in rothem, mit Gold geſtick— 
tem Unterfleid und blauem, pelzverbrämtem Mantel. Ein 
helles Feuer im Kamin wirft feinen Schein auf alle Ges 
genftände im Zimmer. An dem geöffneten Fenſter ftehen 
Schwertlilien in einem zinnernen Krug. In der Landjchaft 
ein Thurm und die Enthauptung der Heiligen. (Das Mit— 
tel6ild, worauf vorausfichtlih van Eyks Name fich befin= 
det, ijt nicht vorhanden.) Aus demfelben Jahre 1438 ift 
der Chriftusfopf im Berliner Mufeum, der inzwifchen 
mehr negativen Werth hat, infofern man daran fieht, daß 
Sohann van Eyk, fobald er den feiner Natur angemefjenen 
realiftifichen Weg verlaffen und ins Idealgebiet übertreten 
wollte, ſich nicht recht zu benehmen wußte. 

Ganz anders und lebenswarm erjiheint unfer Meifter 
auf einem Madonnenbild in der Ertbornſchen Samm— 
fung des Mufeums zu Antwerpen v. 3. 1439.*) Im 
einen großen blauen Mintel gehüllt, doch den Kopf 
frei, fteht die Mutter und blickt jelig auf das Kind in 
ihren Armen, das das Köpfchen an ihren Hals fchmiegt, 
mit der Rechten fih um ihren Nadfen legt und in der 
Linken ein PBaternofter hält. Zwei jchwebende Engel tras 
gen einen Teppich, der zum Theil bis unter ihre Füße 
reicht. Gin Brunnen auf grünem Raſen belebt den Vor— 
grund, Roſenhecken den Hintergrund. Das Bildchen ift 
6° br. und 9 H. und der vollendetfte Ausdruck inniger 





*) Abgebildet in Messager des sciences el des arts, Gand, 
1835. 
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Liebe und Güte; dabei ungeachtet jehr individueller Züge Zeitr- 
von großer Schönheit. Die Injchrift Johannes de Eyk me 

feeit + compievit fiheint anzudeuten, daß aus feiner Werf- 

ftatt auch Werke ausgegangen, an die er nicht felbft die 

legte Hand gelegt. 

Aus demjelben Sahr 1439, 2. Juni, ift das Bilde 
niß jeiner Frau in der Sammlung der Afademie zu 
Brügge, auffallend verfchieden von den übrigen Bildniffen 
des Meifters durch einen falten, trodenen Ton. Vielleicht 
in dieſelbe Zeit fällt ein Marienbild im Beſttz des 
Kaufmanns Weber zu Antwerpen, Varia figt mit dem 
Kind in einer von Roſen und Weinreben umranften Laube; 
S. Katharina, auf deren Schwert der Meifter feinen Nas 
men gejchrieben, feiert ihre Verlobung, ihr gegenüber figt 
S. Dorothea (?) und vor beiden ©. Gäcilia und ©. Ur— 
fula. Im Hintergrund eine Stadt mit einem Fluß in 
ziemlich lichtem Ton, Es ift 3° h. 2° br. und ſehr wohl 
erhalten. 

Die legte und befannte Tafel in der Zeitfolge und 
wahricheinlih Ian van Eyks letzte Arbeit ift ein Chris 
ftusfopf (dem ähnlich, den das Mufeum in Berlin be= 
wahrt), in der Sammlung der Akademie zu Brügge; bie 
in den Rahmen eingejchriebene Injchrift lautet: Als iche 
han. Johes de eyk Inventor anno 1440. 30. January, 
(Des Jahres Anfang fiel in den Julius, jo daß er danach 
nur noch etwa ein halbes Jahr gelebt hat.) 

Zu den biöher genannten, durch Inſchriften beglau— 
bigten Werfen kommen nun noc andere, die durch ihre 
Uebereinjtimmung damit als Arbeiten San san Eyfs in 
Anſpruch genommen werden. Zuerjt ein Triptschon oder 
Reifealtärchen, das aus einem fpanifchen Klofter in den 
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4. Zeitt. Bei des vormaligen rufftihen Gefandten Tatiſcheff in 
Wien*) gefommen ift, wovon ihm aber das Mittelbild (An— 
betung der Könige oder Geburt des SHeilandes) verloren 
gegangen. Bon den Zlügelbildern (21 H., 8” br.) ftellt 
das eine den Tod Ghrifti, die Kreuzigung, das andere 
feine Herrichaft im Simmel, das Jüngfte Gericht vor; 
beide find in der Weiſe feinjter Miniaturen ausgeführt. 
Die Kreuzigung ift ganz dramatiſch gefaßt und reih an 
Figuren, unter denen man auch die Brüder van Eyf vom 
Genter Bilde wieder erkennt. Im jüngſten Gerichte figt 
Chriſtus mit ausgebreiteten Armen zwiſchen Maria und 
Sohannes und Poſaunen blajfenden Engeln; Darunter Die 
zwölf Apoftel in weigen Kleidern, in der Mitte die heili— 
gen Jungfrauen und zu ihren beiden Seiten geiftliche und 
weltliche Größen. Erde und Meer geben ihre Iodten her= 
aus. Zwiſchen ihnen fteht der Erzengel Michael, eine 
überaus herrliche Geftalt voll Ernft und Milde, über dem 
geflügelten Xode, der die Hölle mit ihren Ungeheuern und 
Derdammten umfaßt. 

Ein kleines Madonnenbild befand fih in der 
Sammlung des Königd son Holland, Maria auf dem 
Thron, dem Kinde die Bruſt reichend, wahr, lieblich und 
fein in Zeichnung und Färbung, doch nicht ganz gut er= 
halten. Auch eine Verkündigung (jet im Beſitz des 
Kaiſers son Rußland) war dafelbit, bei welcher der Engel 
in ein Meßgewand gekleidet ift; den Hintergrund bildet 
das Innere einer fpätromanifihen Kirche. Von ausgezeich- 
neter Schönheit ift das kleine Madonnenbild der 
Dresdener Galerie, ein Triptyihon von 2° Breite, 


*) Set nicht mehr dort. 
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1° 2 Höhe, deſſen Mittelbild Maria mit dem Kinde auft: Str 
dem Thron in einer Kirche zeigt, mit arditeftonijcher Ein— 
fafjung und kleinen Sculpturen; auf dem rechten Flügel 

S. Michael mit dem Stifter des Bildes, links ©. Katha- 
rina, auf den Außenfeiten die Verfündigung in zwei ſte— 
benden, grau in grau gemalten Figuren; das Ganze von 
feinfter, miniaturartiger Ausführung, in der Darftellung 
zugleich feierlih und lieblich. 

Die Gemäldejammlung des Belvedere in Wien befist 
das Bruftbild des Jodocus Vyd aus Gent, in nicht 
ganzer Lebensgröße und vorgerücktem Alter, und das 
Kupferfticheabinet in Dresden die Zeichnung dazu. 

Im Louvre in Baris ift eine Madonna mit dem 
Kind, das mit der einen Sand die Weltfugel hält und 
mit der andern den vor ihm figenden und aus einem Buche 
betenten Donator jegnet, al3 San van Eyks Werk aner- 
fannt. Gin Engel hält die Krone über der Jungfrau. 
Zwifhen Säulen und Rundbogen hat man die Ausficht 
auf eine reihe Stromlandichaft mit Städten und Burgen, 
und einer Alpenfette im Hintergrund. Das Bild ift durch 
einfache, große Gewandmaffen und eine breite Behandlung 
ausgezeichnet. 

Schlieplih fommen wir (einige mit mehr oder minder 
MWahrcheinlichkeit dem Jan van Eyk zugefchriebene Gemälde 
übergehend) nod zu einem bedeutenden Werk, das feinen 
Namen trägt, obſchon feine Vollendung in die Zeit nad) 
feinem Tode, ins J. 1445 fällt. Es ift dieß ein Tri— 
ptychon, 5° 10° h., 3° 6° br., mit der fcholaftifchen Sy me 
bolif der Jungfräulichkeit Marias. Sie jteht, eine 
Krone auf dem Saupt, mit lang herabwallendem Saar, im 
weiten mit Perlen und Edeljteinen befegten Purpurmantel, 
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4. Zeitt.in einer fpätromanifchen Kirche, durch die man in eine 
weite Landjchaft ſieht. Vor ihr kniet im weiten Priefter« 
gewand von dunfelbraunem Moor der Stifter des Bildes, 
Propft Nicolaus von Maelbefe, in der Rechten ein Gebet- 
buch, in der Linken einen Biſchofſtab (mit dem h. Martin). 
Die Flügelbilder find außen und innen bemalt und in je 
zwei Abtheilungen getheilt. Darauf fieht man den bren= 
nenden Bush mit Gott Vater im Feuer, darunter Gedeon, 
wegen des Felles, das im Ihau nicht naß geworden; auf 
der andern Tafel die verichlofiene Thüre des Ezechiel (mit 
Adam und Era als Portalfiguren), darunter Aaron mit 
der blühenden Ruthe. Auf der Außenſeite Maria mit dem 
Kind im Arm; dann drei pofaunenblafende Engel, die Ge— 
burt Chrifti verfündigend. Unten die tiburtinifche Sibylle, 
die den Kaifer Auguftus (gegenüber) auf das in feine Re— 
gierungszeit fallende Ereigniß aufmerffan macht. Mehre 
Theile diefes Bildes, das fid) im Bejig des Hrn. Dumor— 
tier Bogaert in Brügge befindet, find unvollendet; aber 
auch das Vollendete ift jo ſchwach, daß (ich mit) Paſſavant 
dafjelbe nur für eine Copie gehalten, während Waagen 
das Original darin erkennt, das nad Jans Tode von 
feinem Bruder Lambert weiter geführt worden fei. 

— Die Nachricht indeß von Lambert van Eyf als 
Maler fteht auf zu fihwachen Fügen, als dag ihm damit 
eine Stelle in der Kunftgefchichte gefichert fein könnte. *) 
Begründeter ift jedenfalld die Annahme, daß die Schweiter 





*) Man vergleihe ©. F. Waagen im Kunftblatt 1849 
No. 15—16. über Carton, les trois freres van Eyk. Durch nichts 
ift Lambert als Maler beglaubigt, am allerwenigiten durch die 
überrafchende Interpretation der Inſchrift am enter Altar. 
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Margaretha van Eyk Künftlerin war, aber es gibt? Zeitt. Beitr. 
fein beglaubigted Bild von ihr, fo daß Alles, was ihr er 
ſelbſt „mit vieler Waricheinlichkeit”” zugefchrieben wird, der" Eyt. 
Eritifchen Grundlage entbehrt. 

Miniaturen in Mep- und Gebetbüchern, namentlid Minis 
die Eöftlichen im Brevier des Herzogs v. Bedfort, engl. 
Regenten von Zranfreih, vom J. 1424, in der Pariſer 
Bibliothek, ferner bei Hrn. Tobin zu Oak-Hill bei Liver— 
pool, im britifchen Muſeum u. a. O., die das Gepräge 
der Schule haben, werden mit mehr oder minder Wahr— 
jcheinlichfeit den van Eykiſchen Gejihwiftern zugeichrieben; 
ebenfo die Zeichnung zu den Meßgewändern in der Schaß- 
kammer in Wien, an denen die Figuren ehr beftimmt an 
die Weiſe de3 Johannes erinnern. — Das Gebetbuch der 
Sfabella von Gaftilien in der königl. Bibliothek im Haag 
mit Miniaturen von 1450; die Geſchichte der Könige von 
Serufalem in der £aiferlichen Bibliothek in Wien mit Mi— 
niaturen son 1430 bis 1450 und fo manche andere ähn— 
liche Kunſtſchätze weiſen unmittelbar auf die Eykiſche Schule 
bin, wenn e8 auch nicht leicht möglich fein dürfte, Die Ur— 
heber der überaus Foftlihen Bilder namentlich anzugeben. 

Die Wirkfamfeit der Schule Hubert van Eyk muß, Shüler 


zumal nach der Erfindung der Delmalerei, jehr ausgebepneitan te 
gewejen jein, Dennoch jind wir auf wenige Namen neben 
denen feiner Geſchwiſter beſchränkt. 

Zunächſt it Peter Chriſtophſen zu nennen, deſſen Arie 
Thätigfeit zwiſchen 1417 und 1452 fällt, und der fich infterbien. 
der Zeichnung, namentlich der Gewänder, nod ziemlich genau 
an den Meifter hält, und nur in den Verhältnifien, die er 
gedrungener annimmt, vornehmlich aber in der Färbung, die 


er bis zur Glut fteigern kann, einem eigenen Gefühle folgt, 
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4 Zeit. Wir verdanken die Kenntniß von ihm vornehmlich einen 
Gemälde, das durch Paſſavant an das Städel'ſche Inftitut 
in Frankfurt gekommen, und das Die Unterſchrift trägt: 
+ PETRUS. XPR. ME FECIT. 1417. Es ift eine Ma— 
donna mit dem Chriftfind auf dem Thron, dejjen 
rothejchwarzsgoldener Teppich von zwei Kryſtallſäulen getra- 
gen wird, und der mit den Geftalten son Adam und Eva 
und von zwei Propheten geſchmückt ift. Zu Seiten des 
Thrones ftehen ©. Hieronymus mit einem Buh und ©. 
rang mit einem Grueifir und einem Stab von Glas. 
Durch die offene Thüre fieht man in die Landſchaft. — 

Sm Berliner Muſeum ift das Bildniß eines Mäd— 
chens aus der Familie Talbot, Das ehedem mit feinem 
Namen bezeichnet war, ausnehmend fein in der Zeichnung 
und Charafterauffaffung, auffallend blaß und in den Schat— 
ten grau; und Banquier Oppenheim in Golm befigt ein 
aus der Zunftjtube der Goldſchmiede zu Antwerpen ſtam— 
mendes Gemälde, den h. Eligius ala Goldfchmied, 
wie er einem Brautpaar einen Ring verfauft, mit der Uns 
terfchrift petr°. xpr. me. fecjt a°. 1449. Unvollfommen 
in der Zeichnung, aber Fräftig in Färbung und Modellie= 
rung, zeichnet fich dieſes Bild durch die Schönheit der Braut 
und durch die feinfte Ausführung des Gold- und Juwelen— 
ſchmuckes aus. — Aus einem fpanifchen Klofter ſtammend, 
jest im Mufeum von Berlin, find zwei Flügel eines 
Altarwerfes, 4° 7° b., 1° 9Ya' br., (deffen Mittelbild 
verichollen) an der Außenfeite mit den Apofteln Petrus und 
Paulus son Schülerhand bemalt. Im Innern hat der eine 
Flügel in zwei Abtbeilungen über einander die Verkün— 
digung und die Geburt Chrifti. In der oberen Eniet Maria 
vor einem Betpult, im Begriff, ein Blatt ihres Gebetbuches 
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umzufchlagen, wendet ſich aber nach dem Engel um, "Durch! Fett 
Fenfter und Thür ficht man in die Landjchaft. Bei der 
Geburt Chriſti Enieen Maria und Joſeph und drei Fleine 
Engel, dazu die Stifterin, vor dem nackt an der Erde lie— 
genden Chriſtkinde; in der Landſchaft ift die. Berfündigung 
dargeftellt. Auf der zweiten Tafel ſteht man in vielen klei— 
nen Figuren das Jüngfte Gericht: Chriftus mit der Dor- 
nenfrone, beide Hände geöffnet erhoben, auf dem Him— 
melsbogen über der Weltfugel, zu Seiten die Paſſionszeichen 
und die Engel, die zum Gericht rufen. Unter Chriftus 
fisen Maria, Johannes, Magdalena, ein in einen Goldhar— 
nifch gekleideter Heiliger mit einer Säge in der Sand, die 
Apoftel auf beide Seiten vertheilt, Hinter ihnen geiftliche 
und weltliche Großwürdenträger. In der Mitte des Bildes 
fteht in Stahl gerüftet der Erzengel Michael, unter feinen 
weitgejpreigten Füßen der Satan, und der Tod, der unter 
feinen weit ausgebreiteten Armen den offenen Söllenrachen 
und viele von Söllenqualen Gepeinigte hat, jo daß er als 
der Herrſcher der Hölle erfcheint. In der Landſchaft ift die 
Auferftehung, aber nur in wenig Figuren, zu jehen. — 
Die Darftellung ift durchaus ernjt und ftreng; in den Be— 
wegungen, ſelbſt der Bildniffigur, ift die feierliche kirch— 
liche Anjchauungsweife maßgebend; die Zeichnung hält ſich 
an den einfachen Formen Huberts und auch die Charak— 
terifti£ ift allgemeiner, als die des Johannes san Eyf und 
ftreift fogar an das Ideale; nur daß er die Apoſtel faft zu 
Mönchen gemacht. Ueberraſchend ift die durchgehende Far— 
benpradıt und Wärme und der vollfommene Schmelz des 
Tarbenauftrags. In der Bekleidung ift das Zeiteoftume, 
jedoch in jehr bejchränfter Weiſe, angewendet. 

Außer Peter Chriftophfen Haben wir nur noch zwei 
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4. Zeit Namen von Malern, denen indeffen ihr Platz an dieſer 
Stelle nur durch die Nachricht in einer Sandichrift, angeb— 
lih aus dem 15. Jahrhundert, im Beſitz des Hrn. Delbecg, 
gefichert ift, worin es heißt: „Vor den beeldenbrafen de 
£ferfe van St. Sand was de peirel van de oude meefter- 
ſtucken, meeſter Geeraert van der Meere van Gent hat een 
Marin beeld gefchildert en Judoeus san Gent Discipel van 
Hubert san Eyk een tafereel verbeeldende ©t. Sand ont— 
hoofdinge.“ 

Zudocus Weder dieſes, noch ein anderes Werk des Ju docus 


vonGent, 
Kabadvon Gent*) iſt nachweislich vorhanden; von Gerhard 


Deere. gan der Meere, den diejelbe Sandirift an einer anderen 
Stelle gleichfalld einen ‚‚Diseipel von Hubertus van Eyk“ 
nennt, ift ein Bild in der ©. Bavonskirche zu Gent, Daß 
aber den Meijter nicht nur nicht jehr Hoch, fondern aud in 
ehr loſer Beziehung zu Hubert van Eyf zeigt. Das Bild 
ift eine Kreuzigung Ehrifti, auf den Flügelbildern 
Moje3 am Feljenquell und die eherne Schlange ald An— 
fpielung auf Geburt und Tod des Erlöjerd, und unter= 
fcheidet fih durch langgeſtreckte Berhältniffe und eine lichte, 
faft fraftloie Färbung von den Malereien der Eyk. 

Dagegen haben ſich mehrere Gemälde erhalten, Die 
dem Styl und der Behandlung nah in die erfte Hälfte 
de3 15. Jahrh. gehören, zu Denen ung —— ſichere Namen 


bis jetzt fehlen.**) 


*) Man hat, mit Unrecht, wie ich glaube, Suftus von Gent 
und obigen Jodocus für eine und diefelbe Berfon genommen. Bon 
Suftus kann erft fpäter die Rede fein. 


**), Den Bezeichnungen, welche Paflavant und Wangen gewählt, 
bin ich nicht im Stande beizutreten, ja nicht einmal der Annahme, 
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Das bedeutendfte son diefen und überhaupt eines der“ Beitr. 
vorzüglichſten Werfe der Schule ift die Gefangenneh-Der Me 


ſter der 
mung Chrifti in ber Pinakothek zu Münden, 3° 3° h., Sm, 
2° 1° br. Am dunfelblauen Simmel ftcht der abnehmende it 


Mond und bejcheint im Hintergrund das Haus des Hohen- 
priefters, im welches Chriftus gebunden eingeführt wird, 
Der Mittelgrund läßt ein Stüf som Delberg, fogar mit 
getretenen Bußpfaden, jehen, auf denen zwei Jünger — ber 
eine zögernd — fliehen. Die Gruppe im Vorgrund befteht 
aus funfzehn Figuren: in ihrer Mitte Chriftus in langer, 
violetter Tunica, ohne Mantel*); jeine Arme hängen jchlaff 
herab zum Zeichen völliger Widerjtandlofigfeit, fein edles, 
fanftes Angeficht wendet er mit niedergefchlagenen Augen 
über Die rechte Schulter nach Judas, der vom Rüden naht, 
ihn auf die Wange zu küſſen. Zugleich padt ihn ein Mit- 
glied des Synedriums, der wie mit einem Sprung an ihn 
gekommen, in Wuth die Zähne weifend, an der Bruft, und 
einer der Kriegsfnechte am Arm, um ihn fortzureißen; fo 
daß man deutlich die Abficht erkennt, Die raiche Folge der 
Momente — aber als Folge — auszudrüden. Zwiſchen 
Ehriftus und dem Manne vom hoben Rath fteht ein an= 
derer, ein Ulter mit grauem Bart, der mit Gefchrei die 
Fackel hoch emporhält. Dahinter ficht man noch) acht Männer, 
deren Geſichter die serichiedenartigften Empfindungen ab— 
fpiegeln, son der gefühllofen Gleichgültigfeit einer ganz 
ordinairen Bürgermiliz eines unter eine Pidelhaube gefted- 


daß die Merfe, die fie dem Juſtus von Gent zufchreiben, alle von 
einer und derfelben Hand herrühren. 

*) Man fehe die beigefügte Abbildung eines Theiles von die- 
fem Gemälte. 
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4 Seltt. ton Bäcker- oder Hafnermeifters, zur rohen, vor Gift und 
Galle blaffen Schadenfreude, won der Neugierde und Angſt 
vor einem etwaigen Wunder bis zu dem Erwachen eines 
edlen Unwillens, der fih von der Scene des Verraths ab— 
wendet. Dann fieht man noch ganz vorn links den erzürn— 
ten Petrus, der mit Hoc gefhwungenem Faſchinenmeſſer 
ausholt, um dem in’s Knie gejunfenen Malchus Eins zu 
verjegen. — Die Darjtellung ift außerordentlich lebendig, 
jo dag nicht nur die Handlung vollfommen klar ſich aus— 
fpricht, jondern auch jede der handelnden Perfonen in eigen 
thümlicher, klar motivierter WVeife daran Theil nimmt. Die 
Lebendigkeit der Darftellung wird gehoben durd) die Gegen— 
füge in den Bewegungen, durch die DVerfchiedenheit, z. B. 
wie die Hand des Kriegsfnechtes und Die Des Judas auf 
demfelben Arme Chrifti liegen; ebenſo durch die Gegenfäße 
der mit größter Individualität gezeichneten Charaktere, Die 
fich auch felbft auf die Färbung ausdehnen, jo dag Bläffe, 
Röthe, Dunkelheit u. ſ. w. mit Vorbedacht und auf das 
Wirkſamſte vertheilt find und jchon in dem gelblichen Geftcht 
des Judas neben dem lichtlaren, gefunden feines Meifters 
der ungeheuere Abſtand ſich ausipriht. Darum it auch 
der Ausdruck in jeder. einzelnen Geftalt jo jprechend, wozu 
freilich die mit vollfommenem Bormenserftändniß ausgeführte 
Zeichnung der Köpfe und die feine und richtige Modellierung 
wejentlich beitragen. Die Zeichnung der Hände ift wohl 
etwas mager und ſelbſt ängjtlich natürlich, aber wohlser- 
ftanden, und überhaupt ift der Naturalismus durch einen 
großen Formenfinn gemäßigt. Auch in den Gewändern 
find die kleinen Brüche auf die fliegenden Zipfel verwiejen, 
wo fie zur Bezeichnung haftiger Bewegung beitragen. Int 
Coſtume herrſcht noch einige Zurückhaltung, nur der genannte 
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Kriegsknecht hat eine etwas abenteuerliche Tracht, eine Art} Str. 
Frack. Die Farben find alle gefättigt, warm und harmonijch 
geftimmt und durch den bräunlichen Schattenton verbunden ; 
£alte oder Glanzlichter fehlen. Eigenthümlich ift (am Malchus) 
ein Gelb mit röthlihen Schatten. Bewundernswürdig ift 
die Behandlung, die die Farben aus dem Licht in die tief- 
ften Schatten wie durch einen Guß Hinüberführt und doch 
alle Formen bis auf die kleinſten Falten auf das Beſtimm— 
tefte ausprägt, jo daß dad Bild auch in diefer Sinficht 
faum von einem anderen der Schule erreicht, gejchweige 
übertroffen wird. — Daß dieſes Bild der Flügel eines 
Altarwerkes, wahrfcheinlich mit der Kreuzigung, war, wird 
durch den zweiten, gleichgrogen Flügel mit der Aufer- 
ftehung Ehrifti, in der Morigcapelle zu Nürnberg, 
bewiefen. 

In mancher Beziehung verwandt damit, fowie mit dem 
zulegt erwähnten Werk des P. Chriftophfen, aber doch im 
Weſentlichen verfchieden davon, ift ein Werk, deſſen Theile 
an drei verjchiedenen Orten aufzufuchen find, in Löwen, in 
Berlin und Münden: das ift das Abendmahl mitderMe- 


fter des 
vier Seitenbildern. Das Abendmahl, 4° 10 br., Abend 


5° 9° h., befindet fih in der Petersfirche zu a 
Chriſtus fit mit vier Apofteln an der hinteren Seite eines 
Tiſches in quadratijcher Torm, ihm gegenüber haben zwei 
(darunter Judas), an den anderen beiden Seiten je drei Plag 
genommen, Im Hintergrunde der Wirth und ein Aufwärter; 
zwei Perfonen jehen zum Fenſter herein. — Die Wahl 
des Gegenftandes ift neu, und zeigt, wie man bemüht war, 
immer neue Beziehungen aus der Gefchichte des Teftamentes 
zur Bedeutung des Altares und Altardienftes zu finden. 


Daraus ift auch die Wahl der Seitenbilder zu erklären, 
Törfter, Geſch. d. deutſch. Kunft II, 6 
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4. Zeit Abraham und Melhijedeh, das Mannafammeln 
in der Wüfte, der Prophet Elias in der Wülte son 
einem Engel gejpeift und getränft und das Paſſahfeſt, 
in welchen allen mannichfache Anfpielungen auf die Ein— 
fegung des Abendmahles enthalten find. Die beiden erjten 
Diefer Bilder find in der Pinakothek in München, die bei- 
den anderen im Mufeum zu Berlin. Die Darftellung ver— 
räth eine weniger lebhafte Phantaſie (als die der Gefangen 
nehmung), die Bewegungen find nicht fo frei und nicht fo 
fprechend; die Zeidinung dringt nicht jo tief ein in das 
Verſtändniß der Form und die Charakteriſtik bleibt darum 
allgemeiner, der Ausdruck unbeftimmter. In der Garnation 
gibt es feine DVerfchiedenheit, der ein wenig erhigte Fleiſch— 
ton ift Allen glei); nur das Bildniß des Gtifters (auf 
dem Bilde von Melchiſedech) macht durch feinere Nitancie= 
rung son Farbe und Form eine Ausnahme. Aber Die 
Färbung im Allgemeinen ift tief, Eräftig, feurig, und wird 
durch die bräunlichen Schatten noch gehoben; in der Be— 
handlung aber find diefe Tafeln ganz oder nahebei jo voll- 
endet, der Fluß im Schmelz der Farben jo bewunderns- 
würdig, wie bei den beften Werfen der Schule. Daß die— 
fer Meiſter dem Peter Chriftophien nahe geftanden, fällt 
Ginem befonders in Berlin auf, wo Beider Arbeiten nahe 
bei einander ftehen. 

Sir Charles Gaftlafe in London befitt ein Gemälde 
aus diefer Zeit, 31/2 ‘ Hoch und breit, wiederum. von einer 

ENT andern Hand, wie mir jheint, das Begräbniß des 

Subetusg if, Bifhofs Hubertus in der Petersfirhe zu 
Lüttich. Die architeftonijche Anordnung nimmt einen jehr 
großen Theil des Bildes ein; der Leichnam wird unter 
Gebet und den üblichen Firchlihen Ceremonien in Gegen— 
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wart zweier Bifchöfe von mehren Perfonen in die Gruft! Betr. 
vor dem Altar’ gefenft, auf weldhem ein WReliquienfaften 
und ein Altarwerf nad älterer Form und in fleben Ab— 
theilungen fteht. Unter den vielen theilmehmenden Anwe— 
fenden ift auch ein bejahrter Fürſt, mit Lilien im blauen 
Mantel, und ein anderer in der Tracht des burgundifchen 
Hofes; außerhalb der Chorſchranken Volk, das zwifchen 
den Gifenftangen, durchfieht. Viel Seulpturwerf und archi— 
teftonifcher Schmud ift am Altar, dem Baldachin darüber, 
Stangen daneben, den Säulen der Kirche ꝛc. angebracht. 
Die Zeichnung und Charakteriftif ift geiftvoll, individuell, 
die Farbe weder glänzend noch tief, die Behandlung aufs 
fallend trodfen. Im Ganzen nicht jo fein, als die Ge— 
fangennehmung, aber höher im fünftlerifchen Gefühl, als 
das Abendmahl. 

Ihm verwandt, nur weniger durchgebildet, fcheint mir 
ein Gemälde in der Sammlung des Mufeums zu Antiver- 
pen, die fieben Sacramente*), ein 6° 6% Hohes 


fter der 
und 3° breites Mittelbild mit zwei Seitentafeln zu 3° 9 Kin 
Höhe und 2° Breite. Den Gedankengang zu diefer Dar— mente. 
jtellung erräth man, wenn man Wahl und Bedeutung der 
Altargemälde im Auge behält: es ift das blutige Opfer 
son Golgatha, das im unblutigen der Meffe am Altar 
wiederholt wird. Diejes aber umjchliegt das ,, Sarrament 
des Altars,“ das eine von den fteben der Kirche. Darum 
fehen wir als Sauptdarftellung des Mittelbildes Chriftus 
am Kreuze, umgeben von Maria, Johannes, Magdalena 
und noch zwei andern Frauen. Die ſymboliſche Bedeutung 





*) Das Bild wird, angeblih nad zuverläffigen Nachrichten, 
dem Ältern Roger zugefchrieben, von dem nachher die Rede fein wird. 
6* 
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4. Zeit. ſtärker hervorzuheben, ift der Vorgang in das Innere einer 
(ſpitzbogigen) Kirche geftellt, deren Architektur fich auch auf die 
Nebenbilder erjtresft, und die Beziehung zum Altar ift ges 
radezu ausgefprochen, indem hinter dem Gefreuzigten der 
Altar fteht, vor welchem fo eben ein SPriefter die Wand- 
lung in der Mefje mit hocherhobener Hoſtie feiert. Zur 
Bervollftändigung der Idee ift auf dem Schnitzwerk dieſes 
(gemalten) Altar Chriſtus als Kind im Schooß der Mutter 
und als Lehrer zwijchen den Apofteln angebradt. Auf 
jeder der Geitentafeln find drei Saeramente, und zwar 
dramatifh und durch Abtheilungen geſondert: die Taufe, 
indem ein Priefter das über das Becken gehaltene Kind 
mit einem fpigigen Inftrument (2) berührt; die Firmelung, 
wo drei Knaben mit einem Windfpiel, vielleicht dem 
Sinnbild jugendlichen Leichtſinns, die Heilige Stätte ver= 
lajien; die Beichte, wo vor einer harrenden Frau ein Greis 
die Abfolution erhält. Auf der andern Tafel die Priejter- 
weihe, die Che, und endlich die an einer alten Frau voll= 
zogene Ießte Delung. Sämmtlihe Scenen find der Art 
in Berfpective gefeßt, dag Taufe und legte Delung im 
Vorgrund ftehen; dazu ſchwebt über jeder Handlung ein 
Engel, deſſen Kleidfarbe mit fichtlicher Beziehung darauf 
gewählt iſt. Es jcheinen mehre Hände bei der Ausfüh> 
rung thätig gewefen zu fein, aber jeldft in den beiten 
Stellen (der Firmelung 3. B.) fehlt e8 der Farbe an Tiefe 
und Saft, und der Behandlung an dem den Sauptwerfen 
der Schule eigenthümlihen Schmelz. 

Als Schüler des Joh. van Eyk nennt ung die Ge= 
jhichte u. U. zwei Ausländer, den Italiener Antonello 
von Mefjinaund den König Nene von Anjou, deren 
Thätigkeit aber nicht in den Kreis unferer Darftellung gehört. 
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Der feinem Ruhme und feiner Wirkfamfeit nach be—4 Zeit. 
deutendfte Meifter aus der Schule der Ban Eyk it Roger Roger 
von der Wenden der Xeltere. Ungeachtet der Bewun⸗ Wryven 
derung, die ihm feine Zeitgenofjen in Slandern, Deutjch- — 
land und Italien, in Spanien und Frankreich gezollt; un— 
geachtet ſeiner außerordentlichen künſtleriſchen Thätigkeit war 
er doch für uns ſo gut wie verſchollen, und an keines der 
vielen Gemälde niederdeutſcher Kunſt in unſern Muſeen 
wurde ſein Name geheftet. Durch ein Gemälde, welches 
ich in Italien erworben und an das Städelſche Inſtitut in 
Frankfurt überlaſſen, iſt der Weg zu ihm gefunden wor— 
den; das Verdienſt aber, ihn gefunden und gewieſen zu 
haben, gehört J. D. Paſſavant. Nachweiſungen über Na— 
men und Leben verdanken wir ſodann Herrn Wauters 
im Messager des sciences historiques von 1846. Roger 
von der Wenden, von italienifchen Schriftitellern, und 
darum aud bis vor Kurzem von ung gewöhnlich Rogier 
von Brügge genannt, ift um 1400 geboren und hat big 
1464 gelebt. 1436 bis 1449 befleidete er in Brüffel 
die ehrenvolle Stelle eines Malers der Stadt. 1450 ſah 
ihn der italienische Schriftfteller Facius in der Kirche des 
Laterans in Rom vor den Gemälden des Gentile da Fabriano. 
1462 ſcheint er noch in Italien gewefen zu fein, da eine 
beftimmte Nachricht*) von feinem von ihm in diefem Jahr 
gemalten Bildnig vorhanden if, das in Venedig im Beſitz 
eined Herrn Johannes Ram war. Er liegt begraben in 
der S. Gudulafirche zu Brüffel, vor dem Altar der heil. 
Katharina, und feine Grabjchrift lautet: 


*) Bei dem Anonymus von Morelli. p. 78. 
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4,.Beitt. Exanimis saxo recubas Rogere sub isto 


Qui rerum formas pingere doclus eras. 

Morte tua Bruxella dolet quod in arte peritum 

Artificem similem non reperire timet. 
Ars eliam moeret, tanto viduata magistro 
Cui par pingendi nullus in arte fuit. *) 

Von mehren der Bilder Rogers haben wir zuberläfftge 
Kunde, obſchon er ihnen weder feinen Namen noch ein 
Monogramm beigefügt. Nach denjenigen davon, Die er= 
halten und zugänglich find, hat fih ein, wenn aud noch 
nicht unumftößliches Urtheil gebildet über jene, welche als 
übereinftimmend damit ihm zugejchrieben werden Dürfen. 

Durh Vaſari wiſſen wir von einem großen Werke 

Dnsainlogers im Nathhaus zu Brüffel, „das auf die Gerech— 
IT tigkeit Bezug hat‘, und Wauterd gibt uns davon folgende 
Beichreibung, aus der wir erjehen, dag der Meiſter damis 
— vielleicht als der Erfte in Flandern — den Bann ſtreng— 
Eirchlicher Darftellungen überjchritten hat. Das Bild hatte 
die Geſtalt eines Altard mit zwei Flügeln. Auf dem 
Mittelbild waren zwei Vorgänge: zuerſt Herkenbald, ein 
Nichter von Brüſſel aus dem 11. Jahrhundert, durchbohrt 
son jeinem Kranfenlager aus jeinen eigenen Sohn, der 
ein Mädchen entehrt Hatte; und dann derſelbe Mann ges 
genüber dem Bijchof, der ihm die Abjolution verweigert 
und dem er die durd ein Wunder erhaltene Hoſtie vor— 


*) Leblos unter der Platte von Stein hier liegit du nun, Roger, 
Der du der Dinge Geftalt deutlich zu malen gewußt. 
Brüffel beflaget den Tod, der dich traf, weil nie einen Künftler, 
Dir an Erfahrung gleich, wiederzufinden fte weiß. 
Mit ihr trauert die Kunft, als wär? fie die Wittwe des Meiſters, 
Welcher wie Keiner vor ihm trefflich zu malen verftand. 
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weift. Der eine Flügel enthielt die Gerechtigkeit des Kai-4 Bett 
jer8 Irajan, innen, wie ihn Die Wittwe wegen ihres er= 
mordeten Sohnes um Beiftand bittet, außen, wie er den 
Mörder, einen Soldaten, hinrichten läßt. Der andere 
Flügel zeigt die Belohnung des gerechten Kaiferd, innen, 

wie Papſt Gregor der Große feine Errettung aus der Hölle 
erfleht, außen, wie derjelbe Bapft im Sarge des Kailers 

die Zunge, „die nur Gerechtigfeit geſprochen,“ unverfehrt 
findet. — Wahrfcheinlih ift diefes Werk bei dem Brand 

des Nathhaufes während des Bombardements von 1695 

zu Grunde gegangen, dürfte aber in die Zeit vor feiner 
italienischen Neife fallen. Aus derfelben Zeit ftanmt nun 

der berühmte Reifealtar Carls V., urfprünglih (1445) Yilr 
von König Johann II. der Karthaufe von Miraflores BaHteV. 
Burgos in Spanien geſchenkt (in deren Büchern vie 
Schenkung actenmäßig mit genauer Befchreibung des Bil- 

des eingetragen ift mit dem Zufaß: „hoc oralorium a ma- 
gistro Rogel magno et famoso Flandresco fuit depincetum.“), 
Eine jehr jorgfältige Copie davon fam auf dem Wege des 
Kunfthandels in Beftg des Königs von Holland, und bei 

der Verfleigerung son dejien Sammlung in das Mufeum 

zu Berlin. Wohin das Original gefommen, ift nit 
bekannt. 

In ganz neuer Weiſe iſt hier das Hauptthema der 
Altarbilder, der Tod Chriſti, aufgefaßt und gewendet. Es 
ſind drei, oben halbkreisförmig abgerundete, gleichgroße 
Tafeln son 2° 1% Höhe und 1° 4° Breite, eine jede 
mit einer architektoniſchen, halbromaniſchen, halb gothiſchen 
Einfafjung mit bildlihen Darftellungen in ganz Eleinem 
Format, die als eine Ergänzung der Sauptbilder zu be= 
trachten find. Statt der Kreuzigung wählte Roger für 
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4. Seitr. das Mittelbild den Moment nad) der Kreuzabnahme, wo 
Chriſtus entieelt im Schooß der Mutter liegt; und dieß 
brachte ihn auf die Gonception des ganzen Werkes, welches 
durch die aufgeftellten Gegenfäße, wie durch die Tiefe, mit 
der es empfunden ift, überrajchend ergreift und in milde 
Rührung verfegt. Dicht neben einander ſehen wir hier 
drei Augenblicke aus dem Leben der Mutter Jeſu, in denen 
ihre Ihränen über den Sohn fliegen: aber wie verfchieden 
find die Thränen über das neugeborene Kind, über den 
vom Kreuz Genommenen, und über den vom Tode Er— 
ftandenen! Auf dem Bilde der Geburt fehen wir Maria 
im weißen Gewand, hockend, auf einer Windel in ihrem 
Schooß das nackte Kind, das freundlich zu ihr aufblickt, 
wie fie Die Hände ſich wie zum tiefinnerften laut- und 
zeichenlojen Danfgebet nur leiſe berühren, und zugleich, 
das Gebet gleihjam vergeffend, finfen läßt, im milteften, 
himmliſchſten Ausdruck reinfter Jungfräulichkeit. Auf einem 
Stuhl neben ihr, auf feinen Krückſtock geftügt, figt mit 
bleijchweren Augenlidern der gute alte Nährvater Iofeph, 
im dunfelrothen Kleid mit blauer Kapuze, ein vollkomme— 
nes, fast jatirifches Bild der Schuldlofigfeit am Neuge— 
borenen. Die Umgebung wird von einer Marmorfäulen- 
halle gebildet, mit grün= und braunen Teppichen belegt, 
durh Nundfceibenfenjter erleuchtet. Oben jchwebt ein 
blauer Engel mit der Krone Des Lebens und einen Pa— 
pierftreifen, darauf geichrieben fteht: „Mulier haec fuit 
probatissima munda ab omni labe; ideo accipiet coronam 
vite. Jac.“ In der architeftonifchen Einfafjung: die Statuen 
von Petrus und Lucas an den Säulen, und als Fleine 
Hochreliefs: Verfündigung, Beſuch bei Elifabeth, Geburt, 
Anbetung der Hirten, der Könige und Befchneidung. — 
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Im Mittelbild Eniet Maria im rothen Gewand, und halt! 2er 
wieder ihren Sohn, aber als flarre Leiche, im Schooß, 
und mit beiden Händen feft und Erampfhaft umflammert, 
und drüdt ihre thränenfeuchten Wangen an feine falten; 
Johannes, felbft tief ergriffen, bemüht ſich, fie gegen den 
fie überwältigenden Schmerz zu fihügen, und Joſeph von 
Arimathia berührt ihr bejänftigend das Haupt. Die Um: 
gebung ift eine Sortjegung der Halle, nur fieht man in 
die Landſchaft; es fteht ein Kreuz darin und oben jchwebt 
ein rother Engel mit der Inſchrift: „Mulier haec sieut 
fidelissima in dolore datur ei corona vite, Apoc.“ An den 
Säulen der Einfaſſung: Matthäus und Johannes; ala 
Hochreliefs: Chrifti Abjihied von der Mutter, Trauer der 
Mutter und Der Jünger, Kreuztragung, Aufrichtung des 
Kreuzes mit Chriftus, Chriftus am Kreuz und Grablegung. 
Im dritten Bilde *) ſehen wir Maria, blau gekleidet, ein= 
ſam betend knieen; wie erjihroden wendet fie fich nad) 
rückwärts, und erblieft den auferftandenen, mit Zurückhal— 
tung eintretenden Sohn, bedeckt mit einem rothen Mantel, 
dod mit den offenen Wundenmalen. Die Ihränen des 
bitteren Leides — Das jagt ihr Antlitz — verwandeln fi 
unter dem zagenden Erjtaunen in Thränen der Wonne, 
Ein blauer Engel trägt die Inſchrift: „Mulier haec per- 
severavit vincens omnia, ideo data est ei corona. Apoc.“ 
Auch Hier ſieht man aus der Halle in die Landichaft. Un 
den Säulen ftehen die Statuen von Marcus und Paulus; 
als Hochreliefs find angebracht: der Bericht der Frauen 
an Maria von Chrifti Auferftehung, Simmelfahrt Chrifti 
(wo Ehriftus in den Baldachin verfhwindet), Ausgiegung 


*) ©. die beigefügte Abbildung. 
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4. Zeite. des heil. Geiftes, ein Engel fündigt Marien den Tod an, 
ihr Tod (fiend unter den Jüngern, die Palme in der 
Hand, die ihr der Tod vorher gegeben), ihre Aufhebung zu 
Gott und Chriſtus. 

Außer der Tiefe und Fülle des Gemüths, die ung 
bier in ganz neuen Gedanfen und feiner Empfindung ent» 
gegentritt, reißt uns die noch in der Kopie ſichtbare voll= 
endete liebevolle Ausführung, die auch die fleinften Figuren 
und Ornamente umfaßt, zur höchſten Bewunderung Hin, 
Von den Eyfs unterfcheidet ſich Roger durch einen Fälteren 
Ton in der Färbung, dem namentlich die bräunlichen Schat— 
ten fehlen; in der Zeichnung aber ift er nicht fo individuell 
als Johannes van Eyk und dringt auh nicht fo tief in 
das Verſtändniß der Formen ein, fo daß fie bei größeren 
Dimenfionen etwas leer erjcheinen. 

Ein ganz ähnlihes Werk, nur ficher ein urſprüng— 
liche von demfelben Meiſter, ift ein Tripthchon mit Dar— 

Sr ſtellungen ausichließlich aus der Gefhichte des Täu— 
fers; wahrjcheinlich alfo urſprünglich für eine Iaufcapelle 
beftimmt; gegenwärtig gleichfalls im Mufeum zu Berlin. 
Es ijt beträchtlich großer als der Neifealtar, Hat aber eine 
jehr ähnliche Eintheilung und arditeftonifche (nur ſpitz— 
bogige) Einfaſſung. Auf dem erften Bilde, der Geburt 
des Johannes, figt der alte Zacharias im Zimmer der 
Wöchnerin, die man im Hintergrund in ihrem Bette fieht, 
wie fie son einer Dienerin jorgfältig zugedeckt wird. Eine 
Jungfrau — es ift die Jungfrau Maria! — bringt ihm 
das neugeborene Kind, deſſen Namen zu fihreiben er im 
Begriff jcheint. Beſuch tritt ein. Im der architektoniſchen 
Einfaffung: DVermählung der Elifabeth, Zacharias im 
Tempel, die Verkündigung, der Befuh Marias, Geburt 
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des Johannes. Das zweite Bild enthält die Taufe Chriftid- Ser 
im Sordan, die Taube des heil. Geiftes ſchwebt Darüber, 
und ganz oben in feurigem Roth iſt der ewige Vater fidht- 
bar. Die Landfchaft zeigt uns eine Strecke des Flußge— 
bietes ; Johannes tauft aus der bloßen Sand ; er hat einen 
rothen Mantel über dem härenen Gewand ; ihm gegenüber 
fniet ein Engel und hält Chrifti dunfel= graublaues Kleid. 
In der architeftonifchen Ginfaffung: Johannes in der Wiege; 
Sohannes geht in die Wüfte, predigt dafelbft; die beiden 
vergeblihen Verſuchungen Chrifti und des Satanas Abzug. 
— Das dritte Bild enthält die Enthauptung des Johan— 
ned. Die Tochter der Herodiad wendet fih ab, während 
fie die Schüffel hinhält, auf welche der Senfer, aber auch 
mit abgewandtem Geficht, Das von ihm an den Haaren 
gefaßte Haupt des am Boden liegenden Täufers jelbft 
ftellt. Im SHintergrunde ift die Scene, wo die Königs— 
tochter die blutige Schüffel auf den Tifch des Vaters jest. 
Eine verkleinerte Copie dieſes ſchönen Werfes befist das 
Städeljche Inftitut in Sranffurt a. M. 

Noch ein umfangreiches, Höchit bedeutendes Werf Ro— 
gers fällt nach der jehr begründeten Annahme Paſſavants 
(dem wir die Kunde dejjelben verdanken) in die Zeit vor 
feiner italienifchen Reife, nehmlih noch vor 1447: das 
ift das Süngfte Gericht in dem Hospital zu Beaune nahe 
in Burgund, welches nad Aufhören der Peit 1443 mit Gericht. 
der Genehmigung des Papftes Eugen IV. (F 1447) und 
unter dem Schuß de3 heil. Antonius von dem Kanzler 
Nicolaus Rollin gegründet worden if. Es find fteben 
Tafeln, von denen ſechs (vier große und zwei ganz Fleine) 
jih auf die mittlere, in der Mitte um 1 ° überhöhte zu= 
Happen lafjfen, zufammen 18 ° breit, bei einer Höhe von 
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4. Zeit. 7 5i8 S‘.*) „In der höchſt feierlichen Anordnung des 
Bildes auf Goldgrund fit Chriftus in purpurnem Mantel 
zum Gericht auf dem Regenbogen; zu den Füßen die 
goldene, mit Ebdelfteinen beſetzte Erdfugel. Vier Eleine, 
weißgefleidete Engel, die Leidensinſtrumente haltend, ſchwe— 
ben zu den Seiten über ihm. Seine Rechte erhebt er 
jegnend, jeine Linfe, ruhig ausgeſtreckt, abweiſend. Nach 
der Seite der GSeligen hängt von feinem Saupte herab 
ein 2ilienftengel mit beigefügter hellgelber Schrift: Venite 
benedieli patris mei possidere paratum vobis regnum a 
eonstilutione mundi. Gegen die Verdammten zuet ein 
rothglühendes Schwert mit den Worten: Discedite a me 
maledieti in ignem aeternum qui paratus est dyabolo et 
angelis ejus. Zu den Seiten Chrifti (und zwar auf den 
nächſten Seitentafeln) figen Maria, Petrus, Johannes und 
vier andere Apoftel, gegenüber der Täufer und die fechs 
andern Apoſtel. Weiter auf der Außerften Tafel rechts von 
Ehriftus ein Papſt (Eugen IV.), ein Bifhof (Sohann 
Kollin, Biſchof v. Autun, Sohn des Stifters), ein ge= 
fröntes Haupt, Herzog Philipp der Gute von Burgund, 
und ein Staatsdiener. Auf der Tafel gegenüber anbes 
tende, fnieende SJungfrauen. Vier Engel in ladrothen 
Gewändern blafen zur Auferftehung, während der Erzengel 
Michael (mit Pfauenaugen in den Flügeln) unter Chriſtus 
ftehend, in weißem Kleide und goldbrofatnem Mantel, die 
Waage hält, in deren rechter Schale ein dankender Seliger, 
in der andern ein verzweifelnder Sünder ift. Ueber er- 
fterem Steht gefihrieben Virtutes, über leßterem Peccata. 


*) Da ich das Bild nicht felbft gefehen, gebe ich Paflavants 
vortreffliche Befchreibung wörtlich. 
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Unter der langhingeſtreckten Wolfenfhichte, die fich durch“ Zeitr— 
alle fünf großen Bilder ziehend den goldnen Simmel von 
der nächtlich = dunkelblauen Luft der Erde trennt, ift die 
Auferftehung aus den Gräbern dargeftellt, wobei jteben 
Selige und vierzehn Verdammte. Bei Iegteren finden ſich 
feine fie peinigenden Teufel, wohl aber fahren aus den 
Felfenklüften Feuerflammen, die dem bier jchwarzen Him— 
mel einen blutrothen Schein geben. Dagegen fteht bei 
den Seligen ein Engel in reihem Mantel, der fie nad 
der Himmelspforte hinweiſt. Unter ihnen ift ein Geiſt— 
licher, ein Mann und eine Frau, von frommem, aber jehr 
verfchiedenem Ausdruf in Geftcht und Geberde. 

Wenn der Altarfchrein gefchloffen ift, zeigt die Außen— 
jeite in dem erhöhten Theil die Verkündigung, in den Flü— 
geln darunter den heil. Sebaftian (der gegen die Seuchen 
angerufen wurde) und den heil. Anton, den erjten Schutz— 
patron des Hospitals, fümmtlih grau in grau in grüns 
lichen Niſchen, von einem Schüler ausgeführt. Links Fniet 
an einem Betpult der Donatar, Nicolaus Rollin, Ritter 
von Burgund, Herr von Authume, Kanzler des Herzogs 
Philipps des Guten. Er hat einen ſchwarzen Pelzrock mit 
Kapuze an. Hinter ihm hängt ein roth= und goldbrofat- 
ner Teppich und bei ihm fteht fein Wappen, drei goldne 
Schlüffel im blauen Grunde. Auf dem goldnen gefrönten 
Helm befindet fih ein feuerfarbener halber Engel, deſſen 
Stirne mit einem Reifen und Kreuzchen geziert ift; fein 
blaues Kleid endet in die Helmdecke. Gegenüber, rechts, 
Eniet gleichfall3 vor einem Betpulte des Rollin Frau, 
Guignonne de Salins, in dunflem Pelzkleide und mit 
einem weißen, fteifen Tuch auf dem Kopf. Ein weißges 
Hleideter Engel hält ihr Wappen ohne Selm (ein golbner 
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4. Zeitt. Thurm im blauen Felde), dem das Wappen der Rollin 
beigefügt iſt.“ In der Zeichnung herrfiht bei gutem Ver— 
ſtändniß eine Vorliebe für Magerfeit und in den Beinen 
einige Schwäche ; bewunderungswürdig ift die Behandlung 
der Stoffe; in der Garnation bemerft man Abwechslung 
der Töne; unter den Farben zeichnet fich ein ſchönes Violet 
befonders aus. 

Gleichfalls in die frühere Zeit des Meiſters jcheint 

ein Bild zu gehören, das die Pinakothek in München be= 

© rucasfigt, und auf welchem ©. Lucas als Maler mit Chris 

de Moftus in Verbindung dargeftellt ift.*) Maria figt in einer 

offenen Halle und reiht dem Kinde die Bruft; ©. Lucas 

figt Davor und zeichnet die Gruppe auf ein Tafelchen. Durch 

die Arkaden der Halle fieht man hinaus in eine Stadt 

und in ihr Straßenleben, auf Brücde, Fluß und in die Um— 

gegend. Die Figuren haben fait halbe Xebensgröße; in 

den Formen und Bewegungen ift alle Idealität bejeitigt. 

Zu beashten ift dabei die neue Wendung, welche Roger 

dem jtehenden Thema von der Mutter mit dem Kinde nebft 

einem Heiligen als Patron des Stifter8 gegeben, und wie 

er die Elemente zu verbinden und in Thätigfeit zu jegen 
gewußt. 

Der Aufenthalt in Italien bat auf die Ausbildung 

Rogers jedenfall3 einen wejentlihen Einfluß gehabt, ohne 

ihn inzwifchen in eine andere Richtung zu bringen. Mit 

meorder mediceifhen Madonna, dem erwähnten Fleinen 

eis. Bilde auf Goldgrund im Städelfchen Inftitut zu Frankfurt, 

bat er fich auf eine hohe Stufe der Entwidelung gejtellt. 





*) Im Katalog dem 3. van Eyk zugefchrieben. Abgebilvet 
in dem Boiffersefchen Galeriewerf. 
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Maria ſitzt auf dem Thron mit dem Kind an der Bruſt.“Seitt. 
Zwei Engel Halten den Vorhang des Baldahind. Links 
ftehen Johannes der Täufer und Petrus, rechts die Schuß- 
patrone des Haufes Medicis, Cosmad und Damianus. 
Unterhalb find drei Wappenjchilde angebracht, von denen 
aber nur das mittlere ein erfennbares Zeichen: Die rothe 
Lilie im weißen Felde, das Wappen von Florenz, noch 
enthält. Unbedenflih ijt anzunehmen, daß Roger das Bild 
in Florenz gemalt, und zwar für Giovanni (F 1463) und 
Pietro de’ Medici (+ 1469). Große Formenjhönheit und 
eine ganz außerordentliche Vollendung in der Ausführung 
find bezeichnende Merkmale diejes Bildes. 

Es würde fih der Mühe lohnen, nadzuforichen, ob 
jene ſchöne Tafel mit der h. Katharina, zu deren Füßen Sa— 
ein von ihr widerlegter Bhilofoph Liegt, und die, aus einer kina. 
Kirche in Piſa in die Sammlung der dortigen Akademie 
gefommen, um jene Zeit entftanden iſt. Mir fcheint nur 
Rogers Hand fühig gewefen zu fein, fie zu malen. 

Zu den Werfen einer fpäteren Zeit gehört wohl vor— 
nehmlich Das Herrliche Tripthchon des Berliner Muſeums 
mit der Geburt Chriſti (Mittelbild 2° 1142’ h., 2 117 Ertut 
br., Seitenflügel gleich Hodh und 1’ 33/4 br.). Das Mit- 
tel6ild zeigt ein verfallenes Gebäude son romaniſcher Ar— 
hiteftur, das zum Theil als Stall benugt wird. In Wei 
geffeidet, son einem blauen Mantel umgeben, kniet Die 
heilige Jungfrau am Boden, wehmüthig mit gejenften, 
leife Durch die Fingerſpitzen fich berührenden Sänden nad 
dem nackt auf dem Ende ihres Mantels liegenden neuge= 
borenen Knäblein blikend. Das reiche, blonde Haar fliegt 
über die Schultern herab; eine hohe Schönheit und See— 
lengüte belebt das Antlitz. Links kniet S. Joſeph, im 
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4. Zeit. lichtrothen Kleid mit ſchwarzem Kapuzenfragen, die Flamme 
der jehr herabgebrannten Kerze in feiner Hand ſorgſam 
vor dem Verlöfchen wahrend. Ueber das Kind neigen fidh 
mit Ochs und Ejel drei kleine, Lieblihe Engelgeftalten, zu 
denen noch andere — wie e3 jcheint derfelben Familie — 
vom Dad) des Gebäudes niederjchweben. Rechts Eniet der 
Donator des Bildes, Bladolin, der Gründer der Stadt 
Middelburg, betend mit wagrechter Sändebewegung und 
ganz im ſchwarzen Sammt gefleidet. In der Landſchaft 
die Verfündigung der Hirten und in der Ferne eine Stadt. 
Auf dem Flügel recht3 Fnieen im Vordergrund einer reichen, 
mit Fluß und Stadt belebten Landſchaft die drei heiligen 
Könige, von denen einer zwar nicht ein Mohr, aber doch 
von jehr gelbbrauner Farbe ift; ihre Kronen haben ſie an 
den Boden gelegt und jihauen empor zum Simmel, wo 
ihnen das heilige Kind wie ein Stern erfcheint. Noch voll- 
ftändiger wiederholt jich die Vifton auf dem Flügel links, 
wo Kaijer Auguftus, von Hofleuten umgeben, in feinem 
Zimmer durchs Fenſter die heilige Jungfrau mit dem Kind 
in der Höhe erblickt. Die Cumäijche Sibylle macht ihn 
auf die Erjcheinung aufmerffam und er fhwingt zum Zei— 
hen der Verehrung das Nauchfaß derfelben entgegen. 

In größtmöglicher Uebereinftimmung mit diefem köſt— 
lichen Werfe fteht ein großes Triptychon in der Pinakothek 

Anbetungzu München *): in der Mitte die Anbetung der Kö— 

Könige. nige, rechts davon die Verkündigung, links die Darftel- 
lung im Tempel, ehedem in der ©. Columbanfirhe zu 
Cöln. Der Größe und Ausführung nach dürfte daſſelbe 





*) Lithographiert unter dem Namen des Joh. van Eyf von 
N. Strirner, 
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Rogers bedeutendftes Werk fein, obſchon fich dabei heraus-4. Seitr 
ftellt, daß für größere Dimenftonen feine Kenntniß der 
Natur nicht ganz ausreichte und die Formen mit der Zus 
nahme des Maßes an Individualität und Lebendigkeit ab— 
nehmen. Bei einer Höhe von 4’ ift das Mittelbild 4° 
10° und jeder Flügel 2° 3 breit. Der Engel der Ver— 
fündigung ift in ein faltes weißes Gewand mit bläulichen 
Schatten gekleidet, und bringt feine Botſchaft in Halb 
fhwebender Halb ftehender Stellung. Marin macht eine 
halbe Bewegung gegen ihn, als wollte fie vom Betpult 
aufftehben; aber mit feinem Zug des Geſichts oder Körpers 
verräth fie eine Ueberrafhung, oder Ergebung. Durch das 
offene Senfter des übrigens verjchlojjenen Zimmers dringen 
goldene Strahlen, auf denen ein ganz kleines Täubchen 
herabſchwebt; im Widerfprug mit der ganz einfachen Stu— 
beneinrichtung fteht ein Prachtbett mit rothſeidnen Vorhän— 
gen und einer Golddamaftwand am Kopfende. Die Anbe= 
tung der Könige geht in einem verfallenen Gebäude römi— 
fihen Styles vor, über deſſen Strohdach der goldene Stern 
leuchtet, und an defjen mittler Wand ein Grucifir hängt. 
Eine ganz bejondere Sorgfalt iſt dem Tandjchaftlichen Hin— 
tergrund gewidmet, den eine Stadt nebjt Vorftadt mit ge= 
wöhnlichen Stragenfeenen, dem Beilagen eines Pferdes 
ꝛe., einnimmt. Mutter und Kind find ziemlich ſchwach im 
Ausdruck, letzteres in feiner parallelen Strefung von Ar— 
men und Beinen ſelbſt unſchön; dagegen ift in den Köni— 
gen eine eigenthümliche Stufenfolge der Empfindung ans 
genommen; während der ältefte demüthig Lie Händchen des 
Kindes Füßt, reicht der nächſtjüngere in halber Knieftellung 
fein Gejchenf, der dritte aber bleibt aufrecht ſtehen und 


lüftet, noch unſchlüſſig, nur feine Kopfbedeckung und läßt 
Förſter, Geſch. d. deutich. Kunft I. 7 


98 Vierter Zeitraum. — Malerei. 1. Abth. 


4. Zeitt. sich, während er nah dem Kinde fieht, das Gefchenf von 
einem Diener reichen. Mit außerordentlicher Geſchicklich— 
£eit find Waffen und Trachten, das glänzende Gold, die 
prächtigen Stickereien behandelt; daneben tft dann die De— 
muth des armen Sofeph, der mit der Kappe und der Krücke 
in der Sand neben Ochs und Efel fteht und mit ihnen 
nah den vornehmen Gäſten hinjieht, wahrhaft rührend. 
Hinter ihm niet mit dem Roſenkranz betend der Stifter, 
ein Mann von etwa 50 Jahren. Neben der Ruine, in 
welcher die Scene vorgeht, erhebt ſich eine Kirche im Styl 
der rheinijchen des 12. Jahrhunderts , und das anſtoßende 
Flügelbild führt ung in das Innere des Gebäudes, deſſen 
Säulen freilich faft mehr römifch, als romaniſch find. Maria, 
nun von nahebei matronhaften Anfehen, bringt das Kind 
in den Tempel, Simeon nimmt e3 von ihr in feine Hände, 
Hanna ſchaut von rückwärts Darauf; demüthig hält Joſeph 
eine Kerze und gleichgültig eine ziemlich vornehm gefleidete 
Dienerin einen Korb mit Tauben. Im Hintergrund Bett- 
ler und Betende. Faſt durchgehends find in diefem Werfe 
die Bewegungen etwas gezwungen, der Ausdruck ſchwach, 
die Formen nicht frei von Magerfeit und Härte, die Gars 
nation vorherrfihend Faltröthlich, oder, wo fte ins Gelblidye 
und Bräunliche fällt, troden. Dagegen zeigt die Ausfüh- 
rung die vollendetfte Meifterfchaft und eine bis auf Die 
Grashalme und Mauerſprünge ſich erſtreckende liebevolle 
Sorgfalt und Genauigkeit. 

Noch ift ein Fleines Tripthchon aus der Boiſſeréeſchen 
aunbenng Sammlung in die Pinakothek von München übergegangen, 
ber abe Anbetung der Könige mit dem Täufer auf dem 
Sohannespechten und dem h. Chriftophoruß auf dem linfen Flü— 
Ghrifeph. gel. Die Liebe zur Natur, die fih in der Eykiſchen Schule 
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in der Freude an landihaftlihen Darftellungen mit Ent-4 Zeitr. 
ichiedenheit fund gibt, tritt hier befonders bedeutungsvoll 
auf, indem die Gründe auf beiden Flügelthüren durch reiche, 
reizende und mit feinftem Naturgefühl ausgeführte Land— 
fchaften eingenommen find, jo daß man in Verſuchung 
kommt, die Hauptabſicht des Künftlers in ihnen zu fehen. 
Sohannes ſteht in einer taghellen, son einem klaren 
Gewäſſer durchriefelten Landſchaft, in welcher lichte Felſen 
und weite Wiefengründe wechjeln; Chriftophorus trägt das 
heilige Kind durch tiefe Wogen eines Bergftromes zwifchen 
dunfeln Felfenwänden, während am Simmel zugleich für 
die Welt, wie durch Chriftus in feiner Seele, die Sonne 
aufgeht. Diejes Gemälde wurde früher dem Memling zu= 
geichrieben und e3 ift nicht zu leugnen, daß einzelne Stel— 
len dejjelben, namentlich das Gefolge der heil. drei Könige, 
vielmehr feiner, ald Nogers Weiſe entiprechen, und daß 
dem Chriftusfinde des Chriftophorus ein anderer Typus 
als dem des Mittelbildes zu Grunde liegt. Da es nun 
erwiefen ift, daß Noger und Memling gemeinfame Arbei— 
ten ausgeführt haben, wie 3. B. das kleine Sausaltärdhen, 
das 1516 im Beſitz son Margaretha von Deftreih in 
Mecheln war*), fo wäre es nicht unmöglich, daß auch be= 
fagtes Triptychon eine beiden gemeinichaftliche Arbeit wäre, 
Und fo möchte ich Die Unterfuchung über diejes höchſt werth— 
solle Werk der Schule, Das nur leider durch Retouchen 


*) Sm Inventar der Kunftgegenftänte dieſer Fürftin heißt es: 
ung petit tableaul d’ung dieu de pityé estant es bras de notre 
Dame, ayanı deux feulletz, dans chascun desquels y a ung ange, 
et dessus lesdits feulletz y a une annunciade de blanc et de noir. 
Fait le tableaul de la main de Rogier, et lesdits feulletz de celle 


de maistre Hans. 
7 * 
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4. Zeit. und Laſterungen viel von feiner urfprünglichen Geftalt ver— 
Ioren, nicht für gejchloifen halten, wenn ihm auch vorläu= 
fig feine andere Stelle angewiefen werden kann. 

Deutlich erfennt man die Hand Rogers in dem Bilde 

Die Srauginer fih badenden Frau, die von einer Magd bedient, 


im Bade 
und und Durch einen im Hintergrund angebrachten, freilich kaum 


„ana ſichtbaren David zur Bathjeba wird (im Mufeum zu Stutt= 
gart), einem genauen und wenn auch nicht jehr anfprechen- 
den, doch meifterhaften Naturftudium. 

Im Beſitz der Herzogin Margaretha von Deftreich war 
noch eine Dreieinigfeit von Roger und das Bildnig Carls 
de3 Kühnen. Sie find beide verichollen. 

Ein vorzüglih ſchönes Madonnenbild im Beſitz des 
Banquier Oppenheim wird von mir, ein anderes nebit ©. 
Veronica und Dreieinigfeit, im Befig des H. v. Houtem 
zu Aachen, son Wangen für Nogers Arbeit angefehen, 
und wohl dürften ihm noch mande andere Bilder zuge= 
Ichrieben werden, die unter einem fremden oder gar feinem 
Namen gehen. Inzwiſchen wird es beſſer fein, fih bis 
auf Weitere mit denjenigen Annahmen zu begnügen, wo— 
gegen Feine erheblichen Zweifel beitehen. Wir fehen dar— 
aus, dag Roger in der realiftifchen Richtung feines Mei— 
jterd weiter fortgefihritten, die Zeichnung aber weder des 
Nackten noch der Gewänder, und eben fo wenig die Fär— 
bung wejentlich verbefjert, vielmehr eine oft bis zur Härte 
und Trockenheit gefteigerte Strenge des Styles angenom= 
men, dagegen die Vorliebe für glänzende und prachtvolle 
Trachten genährt, die Luft an landſchaftlichem und arditef- 
tonijchem Beiwerk gefteigert hat. Die Technik der Aus— 
führung hat er bedeutend versollfommmet, vor Allem aber 
das Kunftgebiet durch Stoffvermehrung erweitert, und tie= 
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fer als feine Vorgänger die allgemein menſchlichen Bewe=t Zeitr. 
gungen und Anforderungen de3 Gemüths ergründet. Unver— 
kennbar ſah ſich die Kunft durch Roger zugleich gefördert und 

in ihrem Wege aufgehalten: der feierliche Ernft der Auf: 
faſſung, Die Strenge und Herbigfeit der Form paßte nicht 

zu dem Verlangen, die Vorgänge jo natürlich zu jchildern, 

ald nur immer möglid. Zur Aufhebung dieſes Wider- 
ſpruchs einen wirffamen Anftoß zu geben, ward die Auf- 

gabe feines vielgepriefenen Schülers Hans Memling,yonting. 
mit welchem jomit ein höchſt bedeutender Fortichritt in der 
Richtung der Schule bezeichnet wird. 

Leider find wir über Die Lebensumftände Diefes der 
höchiten Liebe und Bewunderung würdigen Meifters To gut 
wie ganz im Unflaren. Seine Geburt, feine Heimath find 
unbekannt, jelbft feinen Namen hat man (gegen die wills 
Eührliche Annahme von Descamps, der ihn zuerft um 1760 
Hemling genannt) aus van Mander, der ihn Memmelind, 
aus dem Anonymus bei Morelli, der ihn Memelino, 
und aus einem Kupferftih von Jul. Golgius von 1586 
nad) einer Kreuzigung von „Joan Memmelind’’ mit vielen 
Kämpfen wieder herftellen müffen. Die Annahme, daß er 
nicht aus Flandern, jondern aus dem Reich ftamme, findet 
eine ftarfe Stüge in dem Umftand, daß er in alten Ur— 
funden und Schriften (nicht Jan, fondern) „Hans“ oder 
auch „der duitjche Sans‘ heißt. Nach einem, übrigens 
unserbürgten Gerücht fam er nad) der für Carl den Kühnen 
und für Burgund höchft unglücklichen Schlaht von Nancy 
1477 al3 ein verwundeter Kriegemann nad) Brügge und 
ind ©. Johannid= Hospital daſelbſt. Gewiß ift nur, daß 
er 1479 für dajjelbe gemalt Hat. Das frühefte und be= 
fannte Werk jeiner Sand hat die Sahrzahl 1467. Na 
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4. Zeitr. einem Selbftbilonif, das der Anonymus des Morelli 1521 


Das 


Danziger 


beim Cardinal Grimani in Venedig geſehen, und in wel— 
chem er als ein Mann von etwa 65 Jahren dargeſtellt iſt, 
war er ſtark und von gerötheter Geſichtsfarbe. Das iſt 
Alles, was wir von ſeinen Lebensumſtänden wiſſen; ver— 
muthen können wir noch, daß er ſich in Deutſchland, Ita— 
lien, Frankreich und ſelbſt in Spanien umgeſehen, da faſt 
überall Spuren ſeiner Anweſenheit auftauchen. 

Das älteſte uns bekannte Werk Memling's iſt nicht nur 
eines der herrlichſten der deutſchen Kunſt, ſondern es hat 
auch durch ſeinen Werth, wie durch ſeine Schickſale, längſt 
einen europäiſchen Ruf, ja lange Zeit ſogar einen mythi— 
ſchen Heiligenſchein gehabt, als ſtamme es vom Evangeliſten 
Lucas, oder gar von Engeln, das iſt das unter dem Na— 
men des „Danziger Bildes“ in der Beichtſtuhlcapelle 


Bild. der dortigen Marienkirche aufgeſtellte „Jüngſte Gericht“, erſt 


neuerdings mit zweifelloſer Entſchiedenheit von Paſſavant 
dem Memling zugeſchrieben. Aus der Chronik des Schöp— 
pen Georg Melmann (beendigt 1548) wiſſen wir, daß die— 
ſes Bild in den Kämpfen Danzigs mit Holland 1473 von 
einem Danziger Schiffer Paul Benecke zugleich mit einer 
reichbeladenen Galeere erobert und auf dem S. Georgen— 
Altar der Marienkirche aufgeſtellt worden. Kaiſer Rudolph 
wünſchte das Bild zu erwerben und bot 1635, aber ver— 
geblich, 40,000 Goldgulden dafür. Peter d. Gr., der es 
am 9. März 1716 geſehen, ließ durch den Fürſten Dol— 
gorucki mit dem Rath über den Ankauf deſſelben unterhan— 
deln; der Kirchenvorſtand aber war der Anſicht, „weil das 
Bild wegen ſeiner ungemein raren Kunſt keinem Gelde kann 
verglichen, noch wegen darauf gethanen Gelübdes von 
Jemand verkauft werden, als wird's wohl niemals in eines 
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Anderen Beſitz oder an einen andern Ort gefegt werden,‘’4. Zeitr. 
1718 wurde es durch einen Chr. Krey ziemlich roh rejtauriert. 
Nach der Beſetzung Danzigs durch die Franzoſen ließ e8 
Denon am 3. Juli 1807 in's Musee Napoldon nad Paris 
entführen. Als im Jahre 1815 die geraubten Schäße zu= 
rücfgegeben werden mußten, war das Danziger Bild das 
erfte, das durch Lieut. v. Groote (von Cöln) und unter dem 
Schutze Blücher's aus dem Louvre fortgejchafft wurde. Im 
Berlin, wohin man es zunächſt brachte, wurde es vom 
Dealer Bock forgfältig reftauriert. Um es für das beab- 
fühtigte Mufeum zu gewinnen, bot man der Stadt Danzig 
eine Copie der Sirtinifhen Madonna und eine Stiftung, 
wonach jtetS drei Künftler Danzigs freies Studium an der 
Akademie in Berlin haben follten, auf welden Antrag in= 
dep die Stadt nicht einging, jo daß fie unter Bewahrung 
der alten Ehren 1816 wieder in Beſitz ihres Heilig— 
thums fam. 

Das Bild ift ein Tripthchon von ziemlich bedeutenden 
Maßen.*) Im Mittelbilde thront Chriftus im Purpur— 
mantel ohne Unterkleid auf dem fait freisförmigen Regen— 
bogen, mit der Weltfugel als Schemel feiner Füße, die 
Rechte jegnend erhoben, die Linfe abweifend gejenft; über 
erjterer ein Lilienftengel, über letzterer ein Schwert mit ge= 
jenfter Spitze ſchwebend. Vier Engel mit den Paſſtons— 
werfzeugen nehmen zu beiden Seiten den oberen Raum ein. 
Darunter figen, Wolfen unter fih, die Apoftel, ſechs an 
jeder Seite, und vorn fnieen rechts von Chriftus Maria, 
links der Täufer Johannes. Unter Chriftus ſchweben Engel, 


*) Eine freilich ungemügende Abbildung nebft Durchzeichnungen 
einzelner Köpfe in der Sängerfahrt von Fr. Förfter 1816. 
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4. Zeite die mit der Pofaune zum Gericht rufen, das bereits in 
soller Ausführung ift. In der Mitte des Bildes ſteht in 
goldener Rüſtung und einem weiten Mantel von Goldbrokat, 
hinter welchem die Schwingen mit PVfauenfedern fih glän= 
zend audbreiten, der Erzengel Michael, in der Linfen eine 
Waage, deren eine Schaale durch eine fromme Seele nie= 
dergejenft wird, während eine zu leicht erfundene aus der 
anderen von Erzengel vermittelt eined Kreuzes in die Ver— 
dammnig geftogen wird. Die Auferftandenen zu jeiner 
Rechten, eine dünne Zahl, erjcheinen als die Gerechten, 
und nur Ein Unberechtigter wird zugleich von einem Engel 
zurüdgeftoßen und von einem Teufel zurücdgezogen; die 
Seelen zur Linken, ein voller, dichter Schwarm, wers 
den von Teufeln gedrängt und gepackt, und in die Holle 
geworfen, die ſich auf dem Flügelbilde daneben aufthut. 
Hier ficht man aus einer tiefen Felsichlucht Flammen aufs 
ſchlagen, in welde die Verdammten von Teufeln geftürzt 
oder mit Hafen gezogen werden; während body oben ein 
Engel mit der Poſaune an den Sprecher im Gericht er= 
innert. Auf dem anderen Flügel ift der Aufgang in das 
Paradies, an dejjen unterften Stufen Petrus die Seligen 
begrüßt, während weiter oben Engel ihnen Gewänder über= 
ziehen, da jte fümmtlich unbekleidet find. Der Eingang in’s 
Paradies gleicht einem etwas gothifterenden, reichverzierten 
Kirchenportal, auf deſſen Pfeilern Galerien angebracht find, 
son denen herab Engel die Anfommenden mit Pofaunen- 
fang und Gefang bewillfommnen. 

Wiederum ift alfo die triumphierende Kirche zum Gegen= 
ftand des Altargemäldes gewählt; allein um wie Vieles 
gegen die frühere Weiſe erweitert, ſelbſt gegen die Dar- 
ftellung Rogers, die dem Schüler offenbar als Vorbild 
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gedient. Aber der Fortſchritt Tiegt nicht nur in der Hinst- Seit. 
zufügung von Kölle und Paradies, fondern in der viel be= 
Tebteren Darftellungsart überhaupt. Schon bei den Apoſteln 
fehen wir eine Bewegung, Die eine warme Theilnahme an 
der Handlung Fund gibt; Die größte Mannichfaltigkeit des 
Ausdrucks herriht unter den Auferftandenen, Gebet, Er— 
ftaunen, Ergebung, Widerftand, Verzweiflung; herzliche 
Freude der Engel, Seligfeit der Seligen. Rührend ift, wie 
Petrus einem wie verlegen halb in’ Knie finfenden Alten 
gütig die Sand reicht, und wie ein Jüngling daneben über 
diefe Herablaſſung fich verwundert. In den Formen des 
Nackten, davon bisher in der deutfhen Kunft noch nie ein 
fo ausgedehnter Gebraucd wie hier gemacht worden, zeigt 
Memling ein viel entwicfelteres Naturfudium, als fein 
Meifter, ein feinered Gefühl für Wahrheit und für Schön— 
beit, wie denn der kurz vorher genannte Jüngling von über= 
rafchender Lieblichkeit iſt. Ueberhaupt gibt ſich Memling, 
ungeachtet der noch nicht ganz überwundenen Magerkeit der 
Geſtalten, als der Maler der Anmuth, und gebietet über 
eine vor ihm noch nicht gekannte Schönheit, Mannichfaltig— 
keit und ſelbſt Kühnheit der Stellungen und Bewegungen, 
wobei er weder Umſtürzungen, noch Verkürzungen der Figuren 
ſcheut. Das Oval feiner Frauenköpfe iſt voll, wie die For— 
men des Geſichts, die Carnation zeichnet ſich durch einen 
feinen, lichthraunen Schattenton aus. Für die Entjtehung?= 
zeit des Bildes gibt eine Jahrzahl auf einem Leichenfteine 
in dem Mittelbilde, die fih nur als 1467 leſen läßt, den 
einzigen Anhaltpunft. 

Auf den Außenjeiten der Flügel fteht links in einer 
Nifche, grau in grau, Maria mit dem befleideten Chriftfind 
im Arm, das mit beiden Händen einen Vogel hält und 
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2 Betunach dem nebenfnieenden Donator herabſteht. Auf dem 
anderen Flügel fteht im Kampf mit zwei fraßenhaften Dä— 
monen der Erzengel Michael, daneben niet des Stifters 
Gattin im rothen, weiß beſetzten SKleide, ein mit Perlen 
gefticktes Tuch auf dem Kopf, Berlen um den Hals. Bei 
beiten Stiftern find ihre Wappen angebracht, bei dem weib- 
lichen jteht ein Zirfel mit dem Motto: „Pour non fallir.“ 

Das zweite große Werk Memling’s, zugleich der durch 
Original-Unterſchrift befeftigte Anhaltpunft für die Kennt— 
Schar niß des Meifters*), ift der Sohannes-Altar, ein Tris 


nes⸗Altar 
u ptychon in dem Kloſter S. Johann zu den Urſulinerinnen 


— Brügge vom J. 1479, geſtiftet von Jacob Oſter und 
Anton Snyers, dazu den beiden Hospitalſchweſtern Agnes 
Caſenbrod und Glara Dfter. Die Figuren über ein Drittel 
Lebensgröße. In Anordnung und Darftellung erkennen wir 
jogleich wieder den bewegten Geift Memling’s, für welchen 
Handlung an der Stelle blos bejchaulicher Eriftenz Beding— 
ung des Lebens ift. 

Unter einem reichen und fihön verzierten Thronhimmel 
figt Maria mit dem Kind, zu Füßen ein prächtig gewirfter 
Teppich. Zwei brongefarbene Engel halten eine Krone über 
ihren Haupt. Zwei flügellofe Engel haben fich rechts und 
links som Thron geftellt, der Eine die Orgel fpielend, der 
Andere ein Buch haltend, defjen Blätter Maria umfchlägt. 
Rechts som Thron kniet mit Rad und Schwert die h. Ka— 
tharina, der das Ghriftfind den Verlobungsring anftedt; 
S. Barbara linf3 lieft in einem Buch. Hinter Katharina 
fteht der Täufer, hinter Barbara der Erangelift Johannes, 


*) Opus Johannis Memling anno MCCCELXXIX, 1479, nebft 
einem unaufgelöften Monogramm. 
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den vergifteten Kelch in der Sand. Den Hintergrund bildet + Zelt. 
eine Landſchaft, im welcher zwifchen den Säulen des Vor— 
grundes an der einen Seite das Vlartyrium des Evangelijten 
Johannes (er foll in Del gefotten worden fein), an der 
anderen die Predigt und die Gefangennehmung des Täu— 
fers Johannes zu jehen find. — Auf dem Flügelbild links 
ift die Gnthauptung des Johannes dargeftellt. Ohne den 
Körper des Hingerichteten zu fehen und überhaupt mit ab— 
gewendetem Angeficht und tief dDurchichauert, empfängt Die 
Tochter der Herodias die Schüffel mit dem Haupt. Im 
Hintergrund der Palaſt des Herodes und darin das Gaſt— 
mahl, bei welchem die Tochter durch ihren Tanz entzüct. 
Auf dem Flügelbild rechts die Vijton des Johannes Evan— 
gelifta. Der Scher ist rechts im DVBorgrund auf einem 
Bellen; rings um ihn Dunfle Fluth; auf einer Landzunge 
fprengen vier Reiter, Hunger, Belt, Krieg und Tod, vor— 
über und ſcheinen nah ihm mit Geſchoſſen zu zielen. An 
einem Tiſch mit goldenen Füßen fchwingt fnicend ein Engel 
das Rauchfaß; darüber eine vegenbogenfarbige Glorie, der 
Himmel in Himmelsglanz. Da jtgt Chriftus auf dem Ihron, 
das Lamm im Schooß, umgeben von den evangeliſchen Zei— 
chen und einen weiten Kreis muftcierender, in Weiß geflei- 
deter Könige. Als Vermittler zwifchen dem Seher und dem 
Geficht fteht ein Engel ohne Flügel im Chorgewand, mit 
der einen Sand Johannes einladend, dahin zu jehen, wo= 
hinauf die andere deutet. — Auf der Außenfeite find Die 
Stifter und die Stifterinnen mit ihren Patronen, den HS. 
Anton, Jacobus, Agnes und Clara abgebildet. 

Man hat diejes Werf mit dem Namen der Vermäh— 
lung der h. Katharina bezeichnet, Damit aber zugleich feine 
Bedeutung und feine Beziehung zu dem ©, Johannisflofter 
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4. Zeit. außer Acht gefeßt, und einen Nachdruck auf einen Aect gelegt, 
der lediglich aus dem Bedürfniß des Künftlers hervor— 
gegangen, feine Heiligen nicht unbejchäftigt zu Tafjen. 

Don der Schönheit diefed Werkes wird man fich nicht 
leicht eine zu große DVorftellung machen. Fein, ausdruck— 
voll und anmuthig, fiheinen die Geftalten zu leben und im 
Innerjten bewegt zu fein. Ein leichtes, entzücfendes Lächeln 
fliegt über das Antlig des orgelipielenden Engels, ein tiefer 
und doch Tieblicher Ernſt überschattet den Engel der Offen— 
barung; von ergreifender Schönheit ift der Gvangelift im 
Mittelbilde; tief empfunden und in allen Einzelheiten, vor 
Allem in den Köpfen vollendet ift das Bild der Enthaup- 
tung; unvergleichlich aber find die männlichen Heiligen der 
Außenfeite. Im der Zeichnung des Nackten vermißt man 
allerdings noch Fülle und Freiheit, nicht aber Verſtändniß; 
in den Gewändern ſchmiegt ſich das Gefälte zu wenig der 
Form an und ftarre, gerade Linien herrichen vor. Warm, 
fräftig und doc leuchtend ift die Färbung, weich die Be— 
handlung und rund die Modellierung; ja bei dem Bilde 
der Offenbarung ift fogar eine malerifche Gefammtwirkfung 
erreicht. 

Eine eigenthümlihe Schickung hat ed gefügt, daß des 
„deutichen Sans’ bedeutendfte Werfe an die beiden deut= 
jhen Deere gefommen find; und wie wir das erjte in 
Danzig, das zweite in Brügge gefunden, fo haben wir das 

a dritte in Lübeck und zwar in der Öreveradencapelle des 

Bi. Domes zu fuchen.*) Es ift ein großes Doppel-Triptychon 
und hat die Sahrzahl 1491. Iſt der Schrein geichlofien, 





*) In Umriffen in Stein graviert von Otto Spefter. Ham— 
burg 1825. 
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fo flieht man die Verkündigung auf den beiden Flügel-4 Zeitr. 
thüren; wird er geöffnet, fo erjcheinen auf der Nückjeite 
diefer Flügel die HH. Blaſius und Aegidius mit dem Reh, 
in der Mitte aber auf der Außenfeite des zweiten Flügel— 
paares Johannes der Täufer und Hieronymus mit Dem 
Löwen, dem er den Dorn aus der Tate zieht. Das Innerfte 
endlich wird von der Pafftonsgefchichte eingenommen. Auf 
dem Flügel links folgen ſich nad) einer dem Memling vor— 
zugweis eigenen Anordnung die Scenen der Gefchichte in 
einzelnen Gruppen som Gebet am Oelberg und der Ge— 
fangennehmung, zur Verantwortung und Verurtheilung, zur 
Geißelung und Dornenfrönung, in einzelnen Räumen der 
reichlich angebrachten Baulichkeiten, bis endlich im Vorgrund 
der Gang aus dem Thor nach dem Galvarienberge in gro= 
Ben Figuren fih anjchließt, unter denen ein langer Kriegs— 
knecht, der Chriftus am einem Strick ſich nachzieht, und ein 
Bürger (Simon von Eyrene?), der mitleidig am Kreuz mit 
anfaßt, bejonders auffallen. Hier kniet auch der Stifter 
des Bildes; gang vorn aber fteht ein fleiner Hund, der 
einen im Wege figenden Froſch mit einiger Unruhe firiert, 
Das Einweben einer folhen durchaus fremdartigen und fogar 
komiſchen Epifode in die Schilderung eines tiefjchmerzenden 
Ereigniffes findet feine Erffärung nicht fowohl in dem 
mittelalterlihen Humor, als vielmehr in dem Beftreben des 
Künftlers nad) Iebenswahrer Darftellung, indem er nur 
von der allbefannten Beobahtung Gebrauch machte, daß 
neben unferen Sreuden und Leiden, unferen Hoffnungen, 
Befürchtungen und Handlungen theilnahmlos Natur und 
Welt ihren eigenen Gang gehen; was denn freilich die Grund- 
lage alles Sumors ift. — Im Mittelbilde, der Kreuzigung, find 
feine vorausgehenden oder nachfolgenden Scenen angebradt. 
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4. Zeitr. Chriſtus ift verfchieden, und zwei Kriegsfnechte, auf ihren 
Roſſen ſitzend, jtogen vereint die Lanze in feine Seite, was 
die Ohnmacht Maria's, das Händeringen Magdalena’s zus 
nächſt motiviert. Mitten unter den feindfeligen Juden hebt 
fi die edle Geftalt des Hauptmanns heraus, dem ein Licht 
aufgegangen über den ,‚frommen Mann“, den man ge— 
freuziget; im Vorgrund rechts würfeln die Kriegsfnechte um 
das Gewand. Auch auf diefem Bilde bat der Maler einen 
jener Gontrafte angebracht, mit denen fo oft das Leben in 
unfere Empfindungen einjchneidet. Während Chriftus am 
Kreuze jtirbt, und feine Mutter leblos zufammenfinft, neckt 
ein in dem Schwarm mitgelaufener Straßenbube den Affen 
hinter dem Sattel eines jüdifchen Großen! — Der Flügel 
rechts zeigt im DVorgrund die Grablegung, und zwar ift 
Chriſtus bis auf das Geſicht und ein kleines Stück Bruft 
ganz in weiße Linnen gefehlagen; im Mittelgrund ift bie 
Auferſtehung dargeftellt, wobei Chriftu über den ſchlafen— 
den Kriegsfnechten fihwebt. Im Hintergrund ift die Er— 
fheinung Chrifti vor Vagdalena, fodann unter den Apo— 
fteln mit Thomas, der Gang nad Emaus, die Zufammen- 
funft am See von Tiberiad und die Himmelfahrt. 

In Betreff der Ausführung und der Farbenpracht ges 
Hört dieſes Bild zu den ausgezeichnetften Leiftungen der 
Schule; Dagegen fehlt ihm die Feinheit des Gefühls, die 
Schönheit und Anmuth der Bewegungen, dur die ſich 
fonft Memling hervorthut. Gr wird hier zuweilen eckig 
und gezwungen; die Stellung des Kriegsfnechtes, der Chri— 
flug am Strict zieht, ift, wenn der Menſch nicht tanzt, 
geradezu unmöglich. Dazu ift aud) die Compoſition etwas 
zerftreut. Dagegen ift ein Fortſchritt in der Malerei ſicht— 
bar, indem den grauen Mitteltönen ein breiterer Spielraum 
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gegeben ift; und alle nach dem Leben gemalten Köpfe find! Seitr— 
von außerordentlicher Wirkung. 

An diefe drei großen Werfe, welche uns des Meifters 
Eigenthümlichfeit in drei Perioden feines Lebens (1467, 
1479, 1491) zeigen, reihen jih nun viele Eleinere, deren 
Entjtehungsgeit nicht immer mit Genauigfeit angegeben 
werden fann. 

Etwa um 1480 mag jened entzüdende Werk ent- 
ftanden fein, das unter dem Namen des Reliquien 
faftens der heil. Urjula im oben genannten S. Ion 
hannesflofter in Brügge aufbewahrt wird. *) Die Gefchichte 
deſſelben ift gänzlich unbekannt, aber die angebrachten Bild- 
nißfiguren weifen e8 als die Stiftung zweier Urfulinerin- 
nen aus. Der Kaften hat die Form einer Kirde mit 
Spitgiebeln und Eepfeilern, an denen die Statuetten von 
Johannes Evang., Agnes, Helena und Jacobus angebracht 
find. Auf der fchmalen Vorderfeite ift Die heil. Urfula 
abgebildet, wie jte ihre (viel kleineren) Begleiterinnen unter 
den Schuß ihres Mantels nimmt; auf der entgegengefegten 
Maria, die dem unbefleideten Kind auf ihrem rechten Arm, 
das eine Blume in der Hand hat, einen Apfel reicht; vor 
ihr auf den Knieen die Stifterinnen. An jeder Langjeite 
find drei durch Säulchen gejchiedene, rundbogig abgefchlof- 
fene Tafeln, auf denen nad) einander die erfte Ankunft der 
heil. Urfula und ihrer. Jungfrauen in Göln, die Ankunft 
in Bajel, und dann in Rom zu fehen find, wo der Papft 
fie an den Eingangftufen einer Kirche empfängt, in welder, 


*) La chasse de Ste Ursule grave au trait par Ch. Onghena 
d’apres Jean Memling avec texte par Octave Delepierre et Aug. 
Veisin. Bruxelles 1841. 


112 Vierter Zeitraum. — Malerei. 1. Abth. 


4 Set pie man durch einen zweiten Gingang fieht, die Taufe 
nad altem Ritus vorgenommen, und Abfolution und das 
Abendmahl der Heiligen gegeben wird. Auf dem vierten 
Bild ſieht man die Heilige, begleitet von dem Papft und 
der hohen Geiftlichkeit, Rom zu Schiff verlaffen; auf dem 
fünften das traurige Ende der heiligen Sungfrauen und 
ihrer Begleiter bei der Rückkehr nah Cöln, und endlich 
das Martyriun der Heiligen jelbft, wie ein heidnifcher 
Scherge den tödtlichen Pfeil auf fie abfchnellt. — In den 
beiden Dachflächen des Kaftens find je drei Rundbilder 
angebracht, die vier Fleineren mit muflcierenden Engeln, 
die größeren 1) mit der heil. Urfula und ihren Beglei- 
terinnen, und zwar ohne SHeiligenfchein, und 2) die Krö— 
nung der heiligen Jungfrau mit der Krone des ewigen 
Lebens zwijchen Vater, Sohn und Geift. 

Eingefchränft auf ſehr fleine Räume hat hier Mem— 
ling jein Talent für dramatifche Darftellung nicht recht 
entfalten können; felbjt für die Anordnung der vielen Fi— 
guren waren die Schiffe und Alles zu eng und flein. 
Dagegen hat er verftanden, einen folchen Liebreiz über das 
Ganze audzugießen, daß es mit den reinen unſchuldvollen 
Mädchengeftalten wie ein blühender Rofengarten Einen an= 
lacht. Dazu ift es von einer miniaturartigen, bis auf's 
Aeußerfte vollendeten Ausführung, aber ohne alle Härte 
und Trockenheit der Zeihnung und Färbung. Von bes 
fonderem Intereſſe find daran die Anfichten von Hauptge— 
bäuden Cölns, dem Dom, der ©. Meartinsfirhe, dem 
Beyerthurm ꝛc., die Memling, um die Stadt Fenntlic 
zu machen, ohne Bedenfen in die graue Heidenzeit ver— 
legt bat. 

Dem Reliquienfaften fehr nahe in der Weife der 
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Behandlung und Ausführung fteht ein anderes herrliches t Beitr— 
Merk unferes Meifters, das unter dem Namen der fieben... I 
Freuden und der fieben Keiden der Maria Dieyanem 
ganze Lebensgefchichte Chrifti auf zwei Tafeln behandelt, 
deren eine die Geburt, die andere den Tod des Heilandes 
zum Mittelpunkt hat. Von der Entftehungsgefchichte, und 
jelbft dem wirklichen Umfang des Werks, davon die Tafeln 
möglicher Weije nur ein Theil find, zu denen leicht eine 
dritte mit dem Jüngſten Gericht gehören könnte, wiffen 
wir nichts ; die Tafeln aber, beide vortrefflih erhalten, 
find wohl für immer getrennt, da die eine in der Pina— 
Eothef von München, die andere in der Galerie von Turin 
aufgeftellt ift; auch können es recht wohl zwei felbfiftän- 
dige Werfe fein, zumal da die eine in München bei einer 
Breite von 6‘ eine Höhe von 2/2 ’ hat, die andere aber 
nur 3° 1 breit und 1° 11% hoch ift. Die Form der 
Darftellung, wie wir fie bereit3 an dem Lübecker Bilde 
wahrgenommen, hHerborgegangen aus einer Stoffüberfülle 
des Künftlerd, wofür er nach der gewöhnlichen Ordnung 
gar feine Unterkunft fand, tritt hier beinahe jyitematifiert 
auf, indem die einzelnen Scenen des Hinter- und Mittel- 
grundes in ununterbrochener Verbindung mit denen des 
Borgrundes jelbft in flufenweifer Zunahme der Größe der 
Figuren gedacht find, und fomit eine vollftändige Erzäh- 
lung nicht jowohl in Bildern, ald in Einem Bilde gegeben 
wird. Auf der Münchner Tafel fieht man im Hintergrund 
die Verkündigung; fodann auf einem Hügel im Mittel- 
grund Hirten bei ihrer Heerde, und einen Engel bei ihnen, 
der ihnen Die Geburt des Meſſtas anzeigt; weiter nad) 
vorn Ddiejelben Hirten, wie fie mit ihrem Dudelſack und 


ihrer Pfeife durh ein Ihor zu der Hütte am Fuß des 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft I, 8 
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4. Zeite. Hügeld treten, wo das neugeborene Kind zur Freude der 
Mutter und zur DVerwunderung des Vaters am Boden 
liegt. Auf drei Bergen im fernften Hintergrund entdeckt 
man fleine Fnieende Figuren; es find die heiligen drei 
Könige, die den Wunderftern ſehen und ihm folgen; der 
Künftler jcehildert ihre Ankunft bei Serodes, ihre Aufnahme 
und geheime Audienz; die Anordnung und Ausführung 
de3 Kindermortesg die Flucht, Verfolgung und Rettung 
der heil. Familie und ihre Beſchützung in der Wüfte durch 
Engel. Die Mitte des VBorgrundes nimmt die Anbetung 
der Könige ein, in den Sauptmotiven dem großen Ges 
mälde Rogers (in derfelben Sammlung) nach- oder gleich 
gebildet, und nur reicher in dem Nebenfiguren, dem Ge— 
folge zu Fuß und zu Pferd. Im gleicher Ausführlichkeit 
wird danach die Rückreiſe vorgeſtellt, bis zur Einſchiffung 
der Könige, die im Hintergrunde fihtbar if. Nun fpringt 
die Geſchichte über eine weite Ywifchenzeit bis zur Aufer— 
jtehung Ehrifti; hinter dem Grabe, das den Vorgrund ein— 
nimmt, und aus dem der Auferſtandene zwifchen den Kriegs— 
fnechten vortritt, erjcheint er der Magdalena, weiter nach 
hinten den Jüngern in Emaus, worauf die Simmelfahrt 
und die Ausgießung des Geiftes folgt, neben welcher noch 
Marias Leben zu Ende geführt wird, mit einer nochmaligen 
Erjcheinung des Sohnes bei ihr, ihrem Tod und ihrer 
Aufnahme in den Simmel. 

Neben der Hütte der Geburt Eniet der Stifter des 
Bildes und ſchaut andächtig durch das Gitterfenfter hinein; 
neben der Ausgießung des Geiftes niet die Stifterin, 
beide niederdeutfch von Tracht und Gefichtszügen. Da ſie 
beite ihre Wappen neben fich haben, fo dürfte es micht 
zu ſchwer fallen, auf Namen und Herkunft zu kommen. 
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DBewundernswürdig ift an diefem Bilde, außer dert Zeitr. 
Leichtigkeit und Vollendung der Ausführung, der Schön 
heit und Lebenswahrheit der Geftalten und Phyſtognomien, 
die Gejbicklichkeit der Anordnung, indem troß der großen 
Anzahl der Darjtellungen die Figuren ſich nicht drängen, 
und ungeachtet der großen topographifchen Klarheit das 
malerijche Intereffe immer gewahrt ift. 

Im Turiner Bilde fieht man den Einzug Chrifti in 
Serufalem, die Säuberung des Tempels, das Abendmahl, 
das Gebet am Delberg, die Gefangennehmung, die Vers 
antwortung vor dem Hohen Prieſter, die Geißelung, Dor— 
nenfrönung, das Ecce homo, dann die Kreuztragung, die 
Kreuzigung, das aufgerichtete Kreuz, Die Kreuzabnahme, 
Begrabung, SHöllenfahrt, die Auferftehung des Noli me 
tangere, die Jünger in Emaus; endlich links und rechts 
den Stifter und die Stifterin dieſer Tafel. 

Mit dem Jahr 1480 und den Buchjtaben A. R. ift 
ein eines Votivbild bezeichnet, das jeine Entjtehung einem 
Herrn Adrian Reims verdankt, und das fich in der Samm— 
lung des SJohannishospitald zu Brügge befindet. Es ift 
eine Kreuz- oder vielmehr Dornenfron= Abnahme; die 


man fleht den Fuß des Kreuzes mit einem Stück der ans um vn 


gelehnten Keiter. Dorn niet Maria. Auf ihrem ausge 
hreiteten Mantel und Kleid von dunfelblauer Farbe liegt 
der todte Chriftus. Johannes hält das Haupt auf feinem 
linfen Knie und jtreift behutfam die Dornenfrone ab; 
Magdalena ringt mit der dem Memling für heftigen 
Schmerzausdruf eigenen eigen Armbewegung die Hände 
gegen den Leichnam; im Hintergrund wird das Grab zus 
recht gemacht, und Jeruſalem mit vielen Ihürmen und 
Kuppelgebäuden, und eine Landichaft mit dunfeln Bäumen 
8* 
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4. Zeitr. ſchließen das Bild. Auf den erften Bli nimmt es nicht 
ein; aber die zarte Empfindung, das feine Gefühl in den 
Motiven, in Verbindung mit den weicheren Formen, den 
eigenthümlich geftimmten Farben (z. B. dem Roth beim 
Kleid des Johannes) und der leichten, mehr flüfftgen Be— 
handlung, durch Die zuweilen die Schraffierung der Aniage 
durchſcheint, laſſen es bald al3 eine der vorzüglicheren Ar— 
beiten Memlings erfennen. Auf dem einen Flügel fteht 
die heil. Barbara, auf dem andern niet der Stifter unter 
dem Schuß des heil, Adrianus, der an den Zeichen feines 
Märtyrerthums, dem Hammer und Ambos, wie an feiner 
friegerifchen Rüſtung fenntlih ift. Bei gefchloffenem Al— 
tärchen jieht man in halb ſpitz- halb rundbogiger gemalter 
Einrahmung die Heil. Selena im rothen Mantel und dun— 
felgrünen Kleid, eine Krone über dem lang herabwallen- 
den Saar, das Kreuz im linfen Arm, merkwürdig durch 
einen Bart, der ihr Gefiht chriftusähnlih macht. Die 
Maria Egyptiaca neben ihr hat den Körper nur mit ihrem 
langen Saupthaar und einem tunfel= violetten Mantel 
bedeckt. 

sun Noch fheint in diefelbe Zeit das Triptychon von der 

Brügge Geburt, Anbetung der Könige und Darjtellung 

Iieddim Tempel zu fallen, das zu den Schätzen des ©. Jo— 

*hannishospitals in Brügge gehört*), und dad in Ton 
und Saltung, wie in einzelnen Compojttionen, 3. B. der 
Geburt, und Charafterzeichnungen, 3. B. des Joſeph, mit 
dem langen Mündyner Bilde übereinftimmt. ine tiefe 
Gemüthlichkeit zieht durch alle Darjtellungen, und mit be= 
fonderer Feinheit find die Umwandlungen in der Stimmung 


*) Lith. von Devlamynk in Brügge. 
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Marias bei den drei verfchiedenen Begebenheiten beachtet, +: Betr. 
die innige Freude bei der Geburt, das hohe Bewußtfein 
bei der Anbetung, die zärtlihe Sorge bei der Darftellung 
im Tempel, fo daß wir fle neben einander als Jungfrau, 
Königin und Mutter jehen. Ganz vorzüglich ift der Kopf 
der Hanna auf der Darbringung im Xempel, und mit 
gutmüthigem Humor Joſeph behandelt, der mit zögernder 
Anftrengung die Opfertauben aus dem Korbe holt. Auf 
der Außenjeite der Flügel in der üblichen halbgothiſchen 
architeftonifchen Einrahmung, bei der noch Sündenfall und 
Bertreibung angebracht find, ſitzt Johannes der Täufer mit 
dem Lamm (in der Ferne die Taufe Chrifti), rechts ©. Ve— 
ronica gleichfall3 in der Landichaft. 

Vom Jahr 1482 ift das Bild der Verkündigung Sun. 
im Beſitz des Fürſten W. Radzivil in Berlin, 3° hoch 
2° breit, eines der fihönften Zeugniffe für das feine und 
tiefe Gefühl Memlings. Das heitere Sonnenlicht fällt 
durchs offene Fenſter in’3 übrigens verichloffene Gemach 
und auf das Bett im Hintergrund. Der Engel, der einen 
reihen Mantel über dem bläulich= weißen Unterfleid trägt, 
ift von unbefchreiblih milden Ausdruck; Maria aber, die 
fih vom Betpult erhoben, ift von der Botjchaft, die er 
gebracht, zum Tod erſchrocken; ganz entfärbt ift fie im 
Begriff, umzufinfen, wird aber von zwei Engeln gehalten, 
von denen der eine zugleich den herabgleitenden Mantel 
aufnimmt. Ihre Linfe Hält noch das Gebetbuch, während 
die Rechte bedeutungsvoll nach dem Herzen greift. Leider 
hat das Bild, das einmal von einem Pfeil durchſchoſſen 
war, bei der Rejtauration etwas gelitten. 

Ein Triptyhon mit der Taufe Chrifti und mit Taufe 
der Jahrzahl 1484 befindet fih in der Sammlung der 
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4. Zeit. Yfademie zu Brügge. Die Zeichnung des Nackten ift etwas 
fchwächer, ald man es von Memling gewohnt ift, aber die 
Auffaflung ded Ganzen ift jo neu und warm, daß es ge— 
wiß nicht mit Unrecht zu feinen Werfen gezählt wird. 
Vor allen ergreifend ift die Geftalt des Johannes, der 
zugleih Durchdrungen von Scherbegeifterung und von Des 
muth, feinen Mantel wie ſich felbft zufammennehmend, 
neben Ghriftus fniet, der mit gefenft gefalteten Händen 
im Fluß fteht, während ihm ein Tieblicher Engel im Chor— 
fleid das Gewand hält. In der ausgezeichnet fchönen Lands 
Schaft find noch einige Epifoden aus dem Wüftenleben des 
Sohannes angebracht, feine Bußpredigt, feine Sinweifung 
auf Chriftus, und hier hat der Künftler feiner Laune 
einigen Spielraum gegönnt, indem er auch einige fehr träge 
Hörer des Wort unter die Predigtgänger geftellt. Auf 
dem Blügelbilde rechts Johannes der Evangelift und zwei 
männliche Bildniffe, linf3 ©. Helena mit den Stifterinnen, 
zwei fchönen, durchaus niederdeutfchen Phyſiognomien, wie 
fie noch gegenwärtig den Bewohnerinnen von Brügge eigen 
find. Don bejonderer Anmuth ift das Bild der Außen 
feite, auf welchem eine zweite Reihe Donatoren vor der 
Maria dargeftellt ift. Links fißt, fat nur vom Profil 
fihtbar, die heil. Jungfrau, mit dem Ausdruck der innig— 
ften, fchlichteften Jungfräulichkeit; das mit einem Hemdchen 
beffeidete Kind reicht voller Freundlichkeit eine Traube 
(„dieß ift das Blut!) der unter dem Schutze der heil. 
Magdalena vor ihm Fnieenden Stifterin mit ihren Töchtern, 
an denen man eine ganze Stufenleiter religiöfer Bildung 
wahrnehmen fann. Die der Mutter näcdhfte ift ihr auch 
im Ausdruck der Frömmigfeit die nächfte; die zweite ift 
eben an der Grenze des erwacenden Bewußtjeins; die 
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dritte ift ein Bild der Kindesunfhuld; die vierte und Feitr. 
fünfte aber find nur mit in die Kirche gegangen und fehen 
Einen ganz munter an. 

Die Gejellfchaft der Alliance des arts in Paris befitt 
ein Kleines Bild, auf dem eine junge Frau aus der Fa— 
milie Niewenhoven unter dem Schuße der heil. Anna und 
betend dargeftellt ift. Allem Anfchein nad gehört daffelbe 
zu dem Hausaltar von Martin von Niewenhoven, „aaa 
som Jahre 1487, davon fich zwei Theile in der Samm- ur v. 
lung des Johannishospitald in Brügge befinden, und das m 
zu den föftlichflen und vollendetftien Werfen Memlings 
gehört. Maria, gefchmüct mit einem Perlendiadem, und 
mit einem blauen, pelzverbrämten Unterffeid und rothem 
Mantel angethan, reicht dem Kind, das unbefleivet vor ihr 
auf einem Kiffen fit, mit dem Ausdruf gemüthlicher 
Freude einen Apfel; durch das offene Fenfter fieht man 
in die Landſchaft. Die Tafel Daneben zeigt den Stifter 
des Bildes, Martin von Niewenhoven, 23 Jahr alt, in 
feinem Zimmer betend, vor ihm das aufgefchlagene Gebet- 
buh, im Benfter als Glasmalerei das Bild des Schutz— 
heiligen, wie er feinen Mantel zertheilt. Auch hier die 
Ausfiht ins Freie. 

Zu den Werfen ohne Zeitangabe, die aber doch mit 
Zuverfiht dem Memling zuzufchreiben find, gehört zunächit 
ein Madonnenbild, 5’ h., 42 8. br., in dem Mufeum Madon- 
zu Straßburg. In einer gewölbten, unten gefchlofjenen, 
oben offnen Säulenhalle figt die heilige Jungfrau auf 
einem Ihron, das unbefleidete Kind auf dem Schooß mit 
beiden Hänten um den Leib faſſend. Rechts kniet die h. 
Katharina und empfängt den Verlobungsring, links die h. 
Barbara, die einen Upfel darreicht und fih an der Ge— 
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4. Zeitr fchichte ihres eigenen Martyriums, die in ihrem Brevier 
abgebildet ift, zu erbauen ſcheint. Ein köſtlicher Teppid) 
ift am Boden ausgebreitet. 

Verküns Eine Berfündigung von der Größe und Ausfüh- 


digung 


in At rung eined Miniaturbildes (8 H., 5° br.) ift im Mufeum 
zu Antwerpen.*) Maria Fniet vor der Fenfterbanf ihres 
Zimmers im Gebet, und wendet fih nad) dem von rüd- 
wärts ihr mit halber Kniebeugung nahenden Engel. Diefes 
äußerft liebliche, weiche und ausdrudvolle Bildchen ſtammt 
aus dem Kloſter Kichtenthal bei Baden» Baden. 

Ein jchönes Bild Memlings, 2° 5., 1° 4° br., beſaß 
aaa FJontaine in Cöln, eine Madonna auf dem Thron 
in Cölnemit dem unbefleideten Kind, das in einem Gebetbuh blät- 

tert; ein Engel fpielt die Laute; der Donator fniet vor 
dem Thron unter dem Schutze des h. Georg. Ein reicher 
Teppich bedeckt den Boden. In der Landichaft des Hinter— 
grundes zeichnen fich ein Thurm und ein Schiff ald muth- 
maßliche Merkmale aus. 

Im Inventar der Margaretha von Deftreich (gefertigt 
maus in Mecheln 1516) ift ein Triptychon aufgeführt, Madon— 
Heiligen. na mit dem Kind, dazu die hh. Johannes und Bars 

bara, auf den Außenfeiten Adam und Eva. 

Bildniſſe. Von den Bildniſſen, die mit Grund dem Memling 
zugeſchrieben werden, nenne ich ein weibliches, das in der 
Sammlung des Königs von Holland war, von großer 
Zartheit und Schöne mit der Jahrzahl 1479 (als dem 
Todesjahr der Abgebildeten); das eines jungen Mannes 
im Hauspelz und ſpitzer Mütze (Feß) von 1462 bei Herrn 


*) Abgebildet im Messager des sciences et des arts, Gand 
1833. Auch einzeln zu haben bei Velten in Garleruhe. 
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Aders in London *), das eines zehn Jahr älteren in ähnlicher + Zeitr. 
Tracht, ehedem in der Sammlung des Königs von Hol— 

land **), beide genannt ald Selbſtbildniſſe des Künſtlers. 

Daß 1521 fein wahres Selbftbildniß bei Grimani in Ve— 
nedig war, wurde jchon gejagt. Gin vorzügliches Bildniß 
feiner Hand ift das eines betenden jungen Mannes mit 

dem Rofenfranz im violetfammtnen Kleid, im Mufeum zu 
Antwerpen. 

Nächſtdem hat Memling eine ſehr große Thätigkeit 
als Miniaturmaler entwidelt. Die ©. Viarcusbiblio-Miniatu 
thef zu Venedig bewahrt als Geſchenk des Gard. Grimani 
(der es von Antonello von Meſſina gekauft hatte) ein 
Breviarium aufs ganze Jahr von 832 Pergamentblättern, 
davon, wie wir Durch den Anonymus des Morelli wiffen, 
ein großer Theil von Memling ausgeführt ift. Die königl. 
Bibliothek im Haag hat ein Foftliches Gebetbuh Philipps 
des Guten mit Miniaturen grau in grau, die ebenfalls gro= 
Bentheild von Memlings Hand find (wie denn das jüngfte 
Gericht in vielen Figuren an das Danziger Bild erinnert). 

Ich übergehe eine Anzahl Gemälde, welde von Anzungewife 
dern als Werke Memlings bezeichnet find, die ich aber 
theils nicht kenne, theils nicht als ſolche erfennen kann. 

Zu letzteren rechne ich namentlich das Martyrium des h. 
Hippolyt in der Salvatorfirche zu Brügge, die Tafeln vom 
Reliquiarium des h. Bertin mit feiner Gefchichte, ehedem 
in ter Sammlung ded Königs von Holland, den h. Chri— 


*) Abgebildet in Baffavants Runftreife durch England und 
Belgien p. 94. 

**) Abgebildet in einem in Paris erjchienenen (mir unbefann- 
ten) Werk über die Maler. (S. Kunitbl. 1833 p. 351.) 
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4. Zeitr. ftophorus in der Akademie zu Brügge u. a. m. Dagegen 
will ich eines überaus herrlichen Werfes hier gedenken, 
das unter Memlings Namen in dem Mufeum zu Antwers 
pen aufbewahrt wird. Es it ein Fleines, im Halbfreis 
abgerundetes Diptychon, mit gemalter Vorder- und Rüde 
feite, und mit der Jahrzahl 1499. Zuerft Maria mit 
reicher Krone auf dem Saupt, das eingewindelte Kind im 
Arm, im Innern einer gothifchen Kirche. Gin Geiftlicher, 
son einem Engel begleitet, fingt im Hintergrund aus einem 
Bude. Zu den Füßen der Heiligen fteht ein voller Strauß 
von Lilien und Agley in einem Topf. Ihr Kleid ift blau, 
ihr rother Mantel grün gefüttert. Auf der Rückſeite fteht 
Ehriftus im weißen Gewand auf der Weltkfugel, die Rechte 
fegnend erhoben, in der Linfen das Evangelium; hinter 
ihm ein rother Teppich vor einer Niſche, an welcher die 
Mappen der Stifter angebracht find. Auf der anderen 
Tafel die Stifter: erftlich ein Abt, der Duan Huere zu 
Brügge, an einem Pulte betend, weißgefleidet, den Abt— 
ftab im Arm. Auf der Nückfeite ein Bifchof, gleichfalls 
im weißen Mönchsfleide fnieend vor einem Sausaltar und 
betend aus einem Bude. Vorn am Boden auf einem 
rothen Kiffen fteht die weiße reich mit Perlen bejegte Bi- 
Ihofmüße; der Bifchofitab Ichnt am Kamin, in welchem 
Teuer brennt. Man ſieht im Grunde der Zelle ein Bett 
und einen fleinen Hund. Ueber dem Bette hängt das ge— 
genwärtige Diptychon. Ich glaube nicht zu viel zu fagen, 
wenn ich dieß Diptychon eine Perle der niederbeutfchen 
Kunft nenne. Mit einer Innigfeit und Wärme, wie fte 
der erften Jugend eigen ift, verbindet fich eine wirkliche 
Großartigkeit der Form; mit einer miniaturartigen Voll— 
endung eine Breiheit der Zeichnung und Breite der Bes 
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handlung, wie fie erft dem 16. Sahrhundert eigen ward.* Str. 
Keines noch fo großen Meifters Sand wäre im Stande 
geweien, das Bildnig des Biſchofs zu übertreffen. Dazu 

ift das Ganze vortrefflih erhalten. Dennoch wird das 
Bild (das ich jeit vielen Jahren nicht gefchen, weßhalb 

ich mic) des Urtheils enthalten muß) von beachtenswerthen 
Vorfchern dem Memling abgejprocden. 

Nah der Hier gegebenen Ueberfiht von Memlings Er 
Merken erfcheint diefer Meifter nicht nur als der feucht=fanftieri 
barfte Künftler der Eykiſchen Schule, fondern durd jo viele Be 
neue und eigenthümliche Züge als der Nepräfentant ihrer 
lebendigen Fortbildung. Wenn bei den Van Eyf, und 
ſelbſt noch bei Roger, der feierliche Ernft Eirchlicher Anſchau— 
ungsweife die Grundlage der Auffaffung bildet, und das 
realiftifche Streben fih mehr. in der Nachahmung natürs 
licher Formen und Erjcheinungen fund gibt, ald in einem 
recht Ichendigen Ausdruck, jo ift bei Memling das Gemüth 
die Quelle und das Ziel feiner ganzen Ffünftlerifchen Thä— 
tigfeit, und feine Geftalten erjcheinen nicht nur, fondern 
find und empfinden naturgemäß und fein. Diefe verfei= 
nerte Gmpfindungsweife erſtreckt ſich folgerichtig auch auf 
Form und Bewegung, und wenn auch — namentlich in 
Betreff der letzteren — die volle Freiheit und Sicherheit 
noch nicht erreicht ift, fo hat doch die frühere Strenge 
durchgehends einer milderen, fo zu fagen menfchlicheren 
Bildung weichen müffen, wobei Memling durch ein ange— 
borenes Schönheitgefühl nicht nur vor Entartung bewahrt, 
fondern immer in reiner Höhe gehalten wurde. Dazu 
fommt eine leichte und weiche malerijche Behandlung, durch 
welche die Umriffe ihre Härte verlieren und die Formen 
ſich gleichfam fließend verbinden. Zur Vollendung fehlte 
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4. Seitt ihm nur eine genauere Kenntniß des menfchlichen Körpers 


Hugo 


van der 
Goes. 


und ſeiner Bewegungen, Unabhängigkeit von dem überliefer— 
ten, oft ſchon ind Kleinliche fallenden Styl der Gewan— 
dung, vor Allem von dem Coftumezwang, unter dem feine 
Darftellung den Charakter der Allgemeingültigfeit erlangen 
kann, vielmehr eine jede unter Die zerftreuende Einwirkung 
der Nebendinge geftellt wird. Unempfindlich dagegen konnte 
er um fo leichter feiner Neigung nachgehen, möglichft viel 
im Eleinften Raume zu geben, unbefümmert, ob Damit 
ein Geſammteindruck erreicht oder unmöglich gemacht werde. 

Die Kunftgefihichte nennt und unter den flandrifchen 
Künftlern feinen ald Schüler Memlings, wohl aber mehre 
ausgezeichnete Zeitgenojjen. 

Hugo van der Goes war aus Gent gebürtig umd 
1479 nody am Xeben. Im Juli 1467 leitete er zu Gent 
die Carl dem Kühnen veranftalteten Fefte; 1473 malte er 
die Deeorationen für das Jubiläum des Papſtes. In alten 
Tagen ging er ins Klofter der Auguftiner zu Noodendale 
in dem Walde zu Soignes bei Brüffel, wo er ald ordent- 
liher Ganonicus farb und begraben liegt. In der Pina- 
fothef zu München ift ein kleines Bild, ein figender Jo— 
bannes in der Wüfte, mit feinem Namen und dem 
Jahr 1472. Es iſt fait geiftlod und gleichgültig in der 
Auffaffung, verräth aber eine ziemlihe Meifterjchaft im 
Zeichnen nad) der Natur, eine breite, weiche Behandlung, 
und fpielt in den Schatten fehr ins Graue. Ganz über- 
einftimmend damit ift das fleine Bild des Evangeliften 
Johannes im Berliner Mufeum, — Das bedeutendite 
Werk Hugo's it das berühmte Altarblatt inder Hos— 
pitalfirde ©. Maria nuova zu Plorenz, eine 
Stiftung von Falco Portinari, dem Gefchäftsführer der 
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Medici in Brügge. Im Mittelbilde die Geburt Chrifti, + Zeitr- 
in beinahe Iebensgroßen Figuren; dad Kind liegt am Bo— 
den, Maria kniet anbetend vor ihm, Joſeph links an einer 
Säule, rechts einige Hirten, weiter zurück mehre lobſin— 
gende Engel. Oben darüber ſchweben andere Engel, die 
von dem vom Kind ausgehenden Licht beleuchtet find. Im 
Stall Ochs und Ejel. In der Ferne die DVerfündigung 
der Hirten auf dem Felde. Das Gepräge des ganzen Bil- 
des bis auf die Geftalten, Gefichtszüge, Landichaft ze. iſt 
durchaus niederländifch; alle Bormen zeigen ein fleißiges 
und verftändiges Naturftudium; das Kind ift freilich etwas 
mager und fteif. Die Färbung ift ſehr Eräftig; im der 
Garnation Die grauen Töne auffallend. Im Ganzen wie 
im Einzelnen ift auf Gejammtwirfung durch Maffen Hinz 
gearbeitet. Auf dem einen Plügelbild kniet der Gtifter 
mit zwei Söhnen unter dem Schuße des Apofteld Mat— 
thias und des Abtes Anton; auf dem andern feine Frau 
mit zwei Töchtern unter dem Schuge der hh. Margaretha 
und Magdalena; den Hintergrund von beiden bilden Lande 
ſchaften. Alles, was nah der Natur gemacht ift, nament— 
lih die Bildniffe, von groger Wirkung und unvergleichlicher 
Vortrefflichkeit. 

Juſtus von Gent hat man bisher für eins ge— m 
halten mit Jodocus von Gent, dem ald Schüler Huberts Gent. 
van Eyk in gleichzeitigen Schriften gepriefenen Künitler, 
ohne den Uinterfchied beider Namen, und den Umftand in 
Erwägung zu ziehen, daß ein Maler, der ums Jahr 1474 
in Italien, und zwar mit dem Zeichen voller Mannskraft 
thätig ift, jehwerlid unter den Schülern des bereits 1426 
verftorbenen Meiſters Hubert aufgeführt werden Fonnte. 
Das einzige beglaubigte Werk aber des Juftus von Gent. 
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4. Zeitrift dad von ihm 1474 für die Brüderfchaft des Corpo di 
Cristo zu Urbino gemalte Bild von der Einfegung der 
Communion, jest in der dortigen Kirhe ©. Agata. 8 
ift etwa 10 F. im Quadrat. Die Tafel des Abendmahls 
fteht in der Mitte eines großen Säulenfaales. Chriftus in 
weißer Tracht und etwas ſtark vortretender Stellung theilt 
die Hoftie an die umberfnieenden Jünger aus, Johannes 
bringt den Kelch. Judas fteht über die Achſel nach der 
Scene, über welcher zwei weißgefleidete Engel jchweben. 
Rechts ſteht der Herzog Federico von Urbino mit zwei 
Männern feines Gefolges; auf fie zu fommt ein Mann mit 
einem Bund um den Kopf, angeblih ein venetianijcher 
Diplomat jener Zeit; hier wohl der Herr des Hauſes, der 
den Heiland aufgenommen und auch andere Gäfte willfom= 
men heißt. Zeichnung, jowohl des Nadten ald der Ges 
wänder, Anordnung, Ausdrud, namentlich der leidenſchaft— 
liche tes Heilandes, deuten mehr in eine jpätere Zeit hin 
über, ald in eine frühere zurüf. Aber dennoch erkennt 
man, vorzüglich in den würdigen Upoftelgeftalten, den Geijt 
der Eykiſchen Schule. 

ni Anton Claeſſens von Antwerpen hat i. 3. 1498 
für das Stadthaus zu Brügge zwei Tafeln gemalt, mit dem 
Urtheil de3 Cambyſes, die jegt in der Sammlung der dor— 
tigen Akademie find. Auf der erften ſteht man, wie der 
König einen falſchen Richter auf feinem Richterſtuhle er— 
greifen, auf der andern, wie er ihn Iebendig jhinden läßt. 
Die Figuren haben ?/3 Lebensgröße. Die Bilder enthalten 
viele Bilpniffe, Die, wie Alles was nach der Natur gemacht iſt, 
sortrefflich ausgeführt find. Im Ausdruck, namentlich des 
ſchreckenbleichen Richters, zeigt fich Claeſſens ſtark, auch iſt 
ſeine Behandlung weich, die Farbe kräftig (etwas ſtark 
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bräunlich), die Ausführung fehr fleifig. Aber ſchon tritt Set 
die Hinneigung zum Starfmarfierten deutlich hervor. 

In der Sammlung des Herrn Aders in London ift 
eine Anbetung der Könige mit dem Monogramm 
A. W., nach Paſſavant von demfelben Meifter, der jenes 
Bild gleichen Inhalts in der Pinaforhef in Münden ges 
malt, das Heß unter dem Namen des I. van Eyf in 
Kupfer geftohen und von dem das Berliner Mufeum eine 
alte Gopie befigt. Daß es, wie Paffavant will, derjelbe 
fei, den der Anonymus des Morelli als Livin von Antiner 
werpen bei dem Breviarium des Card. Grimani in der 
©. Mareusbibliothef zu Venedig neben Memling und Gerard 
von Gent nennt, würde nur, aud wenn er Livin de 
Mitte hieße, das o. a. Monogramm gegen fih haben, 
wenn man nicht annehmen will, daß e3 vielleicht dem 
Stifter angehöre. Jedenfalls jteht feit, daß die Anbetung 
der Könige im Grimaniſchen oder dieſelbe Compoſttion 
wie die Münchener und jelbft eine ganz gleiche Behandlung 
zeigt. Aber wer der Meifter fei und wie er heiße, er ges 
hört zu den bedeutendften, mit einem großen Mag von 
Eigenthümlichkeit ausgeftatteten Nachfolgern der Eykifchen 
Schule am Schluß des Jahrhunderts, ganz erfüllt von 
ihrem Geift, und doch von jedem Einzelnen jo weit abwei— 
hend, dag man nicht jagen fann, an welden er fich zus 
nächſt angeſchloſſen Habe. 

Das Bild in Münden iſt 3° 10“h., 5° 1° br. *) 
Rechts vor einer Auine mit romaniſchen Pfeilern und Bo— 
gen, hinter denen Ochs und Ejel ftehen, figt auf einem 
nicht fihtbaren Schemel, faſt im Profil nad linf3 gewen— 


*) Geftochen von E. Heß. 
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4. Zeitt. det, in einen weiten dunfelblauen Mantel gehüllt, um den 
Kopf ein weißes Tuch geichlagen, die Mutter, gefenkten 
Blickes, das nadte Kind auf ihrem Schooß, die Windel, 
worauf es ſitzt, am Zipfel aufhebend. Joſeph fteht zu 
ihrer Linfen vor ihr, in einem graublauen Kleid, ven 
weißgefütterten kirſchrothen Mantel aufgejchlagen, und ver- 
legen mit beiden Händen die Kappe haltend. Mit dem 
Ausdruck wehmüthiger Freude und Anbetung jehweben zwei 
Engel in langen, rojenfarbenen und violetten Kleidern über 
der Gruppe. Weiter links im Bilde Fniet der alte König, 
bartlo8, ganz in einen fräftig rothen Pelz gefleidet, vor 
fih am Boden das Barett mit der Krone und ein goldenes 
Gefäß. Hinter ihm Fniet der halbbärtige Braune, in ges 
ftiftem hellrothen Kleid und blaugrünem Mantel, einen 
Beutel mit Geld haltend; zwiſchen Beiden fteht der Mohr, 
der fi von einem fnieenden Diener ein goldenes Salben= 
gefaß reichen läßt. Gin Knecht, dem die Scene lächerlich 
vorkommen mag, geht zu Ochs und Eſel in den Stall; 
links ftchen noch einige Männer — vielleiht des Gefol- 
ges — mit audgezeichneten Gefichtszügen; im Hintergrund 
Reiter zu Pferd und zu Efel, dabei wohlgemauerte Wohn— 
gebäude, dahinter eine blaſſe Hügellandichaft im Vorfrüh— 
ling. Die Auffaffung ift durchaus natürlich, gemüthlich, 
aber doch die Darftellung feierlich, Eirchlich gemeffen, mit 
ruhigen Bewegungen; nur das Kind mit eig gebogenen 
Aermchen und geftredten Beinen erinnert an Roger. Die 
Formen find fehr ftudiert, aber maſſig gehalten. Die Cha— 
rafterzeichnung ift nichts weniger als ideal; aber die dem 
Leben entnommenen Züge haben durch die breite Zeichnung 
ein Gepräge von Allgemeinheit erhalten. Sprechend ift der 
Ausdruf, ſchön im Gefühl, gemüthreih vor allen bei Ma— 
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ria, deren demuthvoller ftiller Geift auf ihrem beſcheidenen * Seitt. 
Antlig Liegt. Einfach und verftändig iſt die Anordnung 
der Gewänder, das übliche Coſtume faft ganz befeitigt, Die 
Zeichnung des Gefältes rein und ftreng in den Formen, 
aber ohne Härte und Eleines Bruchwerf, Die Färbung ift 
warm, bräunlih in den Schatten, grau in den Mittel 
tinten. Die Behandlung ift mehr fleißig als flüfjtg, aber 
doch frei und fat breit. 

Der Einfluß der Eyfifchen Schule mußte fich zunächft 
bei den ſtammverwandten Holländern zeigen. Der äl- Palin 
tefte Name, dem wir da begegnen, ift Albert Dumas um 
ter; doch ift feinerlei Sicherheit über Die ihm zugefchrie= 
benen Bilder gegeben. — Nah ihm kommt Geraert Sure 
van Harlem, deffen Lebensverhältniffe gleichfalld unbe—- Harlem. 
ftimmt find, von dem aber die Galerie des Belvedere in 
Wien zwei Bilder befist, deren Urſprung beglaubigt fein 
fol. Das eine, Chriftus im Schooß der Mutter am Fuß 
des Kreuzes, von den trauernden Freunden umgeben, ift 
fräftig in Farbe und Modellierung, einfah im Styl der 
Gewänder, jprechend im Ausdruck, zeigt einen son tiefem 
Gefühl durhdrungenen Naturalismus ohne Schönheitſinn, 
ift jeher ftreng in der Zeihnung, herb, ja mager in den 
Formen, und weift mehr auf die erfte als zweite Hälfte 
des Jahrhunderts. Damit (auch in der Größe, 5’ 6’ 5., 
4’ 5 br.) flimmt das andere genau überein, das die Ge— 
fchichte der Ueberrefte des Täufers Johannes darjtellt. Zur 
Rechten, in einiger Entfernung, wird im Beijein Chrifti 
der Leichnam zur Erde beftattet; im VBorgrunde werden die 
aus dem zerftörten Grabe genommenen Gebeine auf Befehl 
und im Angeficht des römijchen Kaiſers Sulianus Apoftata 


verbrannt und ihre Aſche in die Winde zerftreut; weiter 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft U. 9 
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4. Zeit. rückwärts aber ſieht man, wie einige damals gerettete Re— 


Dierk 
Steuer: 
bout. 


liquien son Geiftlichen nach dem Johanniterfig St. Jean 
d'Acre gebracht werden. 

Beitgenoffe Diefes Meifters war Dierk Steuerbout 
aus Harlem. Ban Mander fah von ihm ein Triptychen 
mit Chriftus, Betrug und Paulus von 1462, das aber 
verloren gegangen. 1468 wurde er von der Stadt Löwen 
beauftragt, zwei große Bilder mit Darftellungen aus der 
Geſchichte der Rechtspflege für das dortige Rathhaus zu 
malen. Sie befinden fich gegenwärtig in der fünigl. Samm— 
lung im Saag. Auf dem einen Bilde verurtheilt Kaifer 
Dtto einen Grafen von Modena, den die Kaiferin, eine 
geborene Prinzeſſin von Aragonien, fälſchlich angeklagt hatte, 
Die Gattin begleitet ihn, von vielem Volk umgeben, zum 
NRihtplag, und Kaiſer und Kaiferin fehen über die Mauer 
der Burg dem Unglüdlichen nad. Im Vorgrunde reicht 
der Scharfrichter der Gattin das Haupt ihres Gemahls. 
Auf dem zweiten Bilde Fniet die rau mit diefem Haupt 
vor dem auf dem Throne fißenden Kaifer und betheuert 
mit einem glühenden Eifen in der Linken die Unfchuld 
ihres Mannes, worauf der Kaifer feine Gemahlin verbren= 
nen läßt.*) Im Ddiefen Bildern Spricht fich Feine beſonders 
bersorragende Gabe der Darftellung oder des Ausdrucks 
aus, und auch in der Anordnung nichts Eigenthümliches. 
Charakteriftiich ift die offenbar übertriebene Länge der Fi— 
guren und eine Schärfe und Beftimmtheit der Zeichnung, 
die am gleichzeitige Florentiner erinnert; eine Früftige, ing 
Bräunliche fallende, fast italienifche Färbung, eine faft hand— 
werfsmäßige Behandlung der Nebendinge bei geiftreicher 





*) Abbilvung bei Paffavant, Kunftreife, p. 385. 
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und jorgfältiger Durhbildung der Sauptfachen, namentlich 4 Seitt. 
der Köpfe. — Ule dieſe Eigenjchaften fehren bei zwei 
Rundbildern wieder, die Herr Obertribunalprocurator Abel 

in Stuttgart befigt, davon das eine die Werbung Ja— 
cob8 bei Laban um Nabel, das andere die Ver— 
faufung Iofeph3 darftellt. 

Dierf war auch beauftragt für dad Schöffenzimmer 
im Rathhaus zu Löwen ein jüngftes Gericht zu malen, 
farb aber noch vor Beendigung deſſelben um 1478 oder 
1479. 

In Flandern war der Styl der Eyfifchen Schule durch Spätere 
Memling auf den Höhepunkt der ihm möglichen Entwickesfjr pi. 
lung gebracht. Der Mebergang zu einer größeren Freiheit et. 
war nur zu erreichen durch Sammlung der noc übrigen 
Elemente des Idealismus und Umkehr zu ihm, oder durch 
einen gang entfchiedenen, fchonungslofen Realismus. Beide 
Wege wurden eingefchlagen, der erfte durch einen Braban— 
ter Meifter Quintin Meſſys, der andere durch Noger von 
der Wenden den Sünneren. 

Duintin Meſſys (oder Matiys), geb. um 1450 auintin 
in Antwerpen, geft. Dafelbft 1529, hat durch) den Roman Fe 
feines Lebens lange Zeit die Augen abgelenkt von feiner 
fünftlerifchen Bedeutung, die man, fich an die überall unter 
feinem Namen wiederfehrenden Geldmäkler haltend, viel zu 
gering angefchlagen hat. Armer Leute Kind, zum Hufjchmied 
beftimmt, lernte er ein Märchen fennen, die ihre Sand an 
die Bedingung fnüpfte, daß er Dialer würde. Und fo ge= 
wann die deutiche Kunft einen ihrer größten Meifter, und 
diefer durch fie ein Herz. Keiner der befannten Künftler 
wird als fein Meiſter genannt und e3 hat auch allen An— 
fihein, daß er fih feine Wege ohne fremde Zurechtweifung 

9* 
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Beitr.geſucht. Er verläßt die Eleinen Dimenftionen und führt feine 
Geftalten in Lebensgröße auf, was zu einem gründlichen 
Formenſtudium und zur Befeitigung der zerftreuenden land 
schaftlichen und architeftonifchen Hintergründe führt. Er 
bildet fih eine Stufenleiter für Charaftere, und während 
er fich bei den niederen genau an die Wirklichkeit anfchliept, 
erjtrebt er für höhere und edle eine ideale Bildung. Die 
tiefe gefättigte Färbung der Eykiſchen Schule vertaufcht er 
mit einer lichten und weiß durch leichte Variation des Tons 
eine große Mannichfaltigkeit von Farben hervorzubringen. In 
der Bekleidung der heiligen Geftalten fucht er ſich von dem 
herrfchenden Goftumezwang loszumachen. Schon die Größe 
der Figuren führt zu einer freien und breiten Behandlung ; 
doch ift eine fleißige Ausführung und Strenge der Umriſſe 
damit nicht aufgegeben. 

Im Auftrag der Schreinerzunft von Antwerpen malte 
Duintin Mefiys im J. 1508 ein großes dreitheiliges Al— 
tarbild für die Kathedrale; e3 hing bis zum J. 1794 in 
der Rathscapelle daſelbſt und befindet fih jest in dem 
ftädtifchen Mufeum. Das Mittelbild enthält die Klage 
um den Leichnam Chrifti, ein Werk des tiefiten Ge— 
fühle, voll ergreifendem Pathos. In der Mitte der Tafel, 
fang ausgeſtreckt, liegt der heilige Leichnam am Boden. 
Zur Linfen fteht niedergebeugt Joſeph son Arimathia, das 
theure Saupt mit beiden Händen haltend, während Nico= 
demus neben ihm den Körper flüßt, und ein dritter Freund 
zu etwaiger Sülfeleijtung fehmerzlich bewegt herzutritt. Mag— 
dalena hat fih zu den Füßen des Heilandes niedergeworfen 
und benegt fie mit ihren Thränen; Maria Jacobi hat jeine 
linfe Hand ergriffen, um fie zu füffen; die Mutter aber, 
die gefalteten Hände jammernd zu Gott erhoben, würde 
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von Leid gebrochen auf feine Bruft finfen, wenn nicht dert Seitt. 
treue Sohannes fie in ihrer Enieenden Stellung aufrecht 
erhielte. Noch zwei Frauen, die eine mehr der Maria, die 
andere mehr der Magdalena zugewendet, fchließen die theilneh— 
nehmende Gruppe. Hier ift der vollftändigfte Ausdruck einer 
edlen menjchlichen Leidenfchaft, und zwar in zugleich wahren 
und edlen Formen, in den feingefühlteften Abftufungen von 
innigem Mitleid, Heiligem Schmerz, troftlofer Liebe bis 
zum inneren Grftarren, und in dem Elar ausgeiprochenen 
Gegenfaß gegen Die vollfommene Regungsloſigkeit Des 
Todes. 

Zu der fhönen, auf die Deutlichfeit der Darftellung 
in allen Motiven, wie auf die Wirfung und Harmonie der 
Linien und Maffen berechneten Anordnung (wohin auch 
das mäßige, mit architeftonifchem Gefühl angebrachte Stück 
Landſchaft gehört), zu der fehr individuellen, durchgebildeten 
und edlen Zeichnung der Formen und Charaktere fommt 
bei diefem Bilde noch das befondere Verdienft der Farben— 
gebung und Parbenzufammenftellung. Neu dabei ift, wie 
der Maler mit wenigen Mitteln den Reichthum feiner har— 
monifhen Gontrafte vermehrt, und 3. B. zwei Violette 
neben einander gejtellt hat, das eine mit bräunlichen, das 
andere mit rothen Schatten. — Bon erheblich geringerem 
Werth find die Flügelbilder, das eine mir dem Martyrium 
des Iohannes, wo die Tochter der Herodiad des Täufers 
Haupt zur Mutter bringt, die in unverſöhnlichem Haß mit 
einem Meſſer danach fticht, während Muſtkanten auf einer 
Emporbühne heitere Weifen anftimmen; Das andere mit 
dem Martyrium des Evangeliſten Johannes, der in einem 
Kefjel mit fledendem Del fniet, für welches einige Henkers— 
fnechte die Flamme jchüren. Hier iſt Duintin auf Die 
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4. Zeitionjedrigfte Stufe der Naturnahahmung hHeruntergeftiegen 
und hat wahrhaft abjcheuliche Phyſtognomien verewigt. 

Ein zweites großes und herrliched Werk unferes Mei- 
fters befindet fih in ver ©. Annacapelle der Peters— 
firche in Löwen, ein Triptychon mit faft lebensgroßen Fi— 
guren. Im Mittelbilde ift, wohl der Titelheiligen zulieb, 
das Thema von der Mutter mit dem Kind zur Vereinigung 
der verwandten oder befreundeten heiligen Bamilien erwei= 
tert, eine nachgehends befonders in Oberdeutfchland beliebte 
Neuerung. Auf dem Flügel links ift die Verfündigung 
des Joachim auf dem Felde, rechts Der Tod der h. Anna, 
ein Bild, das an Schönheit und Erhabenheit den vollen= 
deten Werfen italienifcher Kunft vergleichbar ift. Die Außen- 
jeiten zeigen das Opfer der heil. Anna, die fnieend ihr 
Schmuckkäſtchen darbringt, und Die DBertreibung Joachim's 
aus dem Tempel, womit befanntlich die Legende beginnt. 

Aus der Sammlung des Königs von Holland, in die 
des Kaifers von Rußland ging das föftlihe Bild von der 
unbeflesten Empfängniß über, dad Duintin einft 
für die Donatusfirche in Brügge gemalt hatte. Maria mit 
dem Chriftfind auf dem Arm, das einen Rofenfranz hält, 
fteht auf der goldenen Mondfichel, umſchwebt von vier Engeln, 
über ihr Gott Vater und das Zeichen ded Geiftes; unten 
fieben Geftalten, darunter zwei Propheten, eine Sibylle, 
König David und a. Heilige. Die Figuren haben nur ein 
Drittheil Lebensgröße; die Farbe ift klar und fräftig; Die 
Zeichnung durchaus edel. 

Ein großes und wohlerhaltenes Gemälde Duintin’s 
bewahrt das Berliner Mufeum: Maria und das Kind 
auf einem reichen Throne, ſich gegenfeitig küſſend. 
Mehr originell als ſchön und gefühlvoll in den Motiven 
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und Formen, aber bewundernswürdig in tedinijcher Voll-4 Zeitr. 
endung. } 
Bon auferordentlicher Schönheit find Dagegen zwei 
Bruftbilder von Chriſtus und Maria*) in dem Muſeum 
von Antwerpen, deßgleihen das einer Maria mit aufs 
gehobener Rechten in der Pinakothek zu München. **) Die 
idealifterende Richtung des Duintin und feine Fähigkeit, 
überirdifche Seelenzuftände zu jehildern, tritt hier mit Ent— 
jehiedenheit hervor. Daran reiht fih ein Ecce Homo, 
das Bruflbild eines dornengefrönten Chriftus, in der Ant— 
iwerpener Sammlung, wovon ſich eine Wiederholung (unter 
Memling's Namen) in der Pinakothek in München und eine 
zweite durch zwei Figuren erweiterte (unter A. Dürer's 
Namen) in der Sammlung der Proeurazie nuove zu Venedig 
befindet. Was Duintin als Bildnigmaler geleiftet, 
fann man an einem männlichen Kopf in dem Städel'ſchen 
Inftitut zu Frankfurt jehen, der durch eine charaktervolle 
Auffaffung, beftimmte Zeichnung, Tebendige Färbung und 
breite Behandlung fich auszeichnet, und Dort mit einer ſpä— 
teren, Doppelt falfchen Inschrift verſehen ijt, die ihn zum 
Bildnig von Knipperdolling machen und 1534 gemalt 
wiffen will. Welche von den belichten Geldmäklern mit 
Recht dem Quintin zuzufchreiben find, bleibt noch unent— 
fibieden, da erweislid fein Sohn Johannes mit diejem 
Gegenjtand Gejchäfte gemacht hat. Des Duintin Stellung 
in der Kunftgefihichte ift nicht davon abhängig. 

An diefen Platz, d. h. in eine wenigftens mittelbare 
Beziehung zu Duintin, fiheinen mir die Teppiche zu gehören, 





*) Geftochen (unter Holbein’s Namen) von Barth. 
**) Gab. VI. 102. 
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4. Zeitt, welche neuerdings in Dresden aufgefunden worden, und in 
denen Geburt, Kreuztragung, Kreuzigung und Himmelfahrt 
Chriſti dargeftellt find. Allerdings ſchlägt die Charakteriftif 
und auch die Bormengebung hie und da in eine fpätere 
Meife über, aber fowohl in den Kauptmotiven, als in der 
Zeichnung, namentlich der Gewänder, iſt der Geift der alten 
Schule unverkennbar. 

rat Zeitgenofje von Quintin war Roger von der Wey— 

Seopden den d. J., geſt. 1529. Ausgerüſtet mit einem großen 
Talent, aber ohne allen Schönheitſinn, mußte er in der 
Richtung des Realismus bis zu den abſchreckendſten Fol— 
gerungen geführt werden. Einem ſolchen Künſtlerauge er— 
ſchien nur die rohe und niedrige Natur recht wahr, mithin 
das hier herrſchende Maß oder vielmehr Unmaß des Aus— 
drucks als das richtige, und die Darſtellung eines Zuſtan— 
des, z. B. einer Verwundung, nur dann befriedigend, wenn 
die Knochenſplitter aus dem zerfetzten Fleiſch und durch die 
Hautlappen hervorſtechen. Dabei ſtand ihm eine Energie 
in der Ausführung zu Gebote, welche allein ſchon jeden 
Zweifel an der Wahrheit des Dargeſtellten beſeitigte. 

Das bedeutendfte feiner Werke iſt eine Kreuzab- 
nahme som I. 1488, gegenwärtig im Mufeum zu Berlin, 
4° 8“ h. und 8° 5” br, in der Mitte um 13/a° überhöht. 
Joſeph von Arimathia und Nicodemus halten den Leich- 
nam. Auf der Leiter ſteht ein Knecht, der in der Nechten 
die Zange hält, mit der Linken den Arm Chrifti unter- 
fügt. Links zu den Füßen Chrifti jteht neben Petrus hän— 
deringend Magdalena, zu Häupten wird die im Ohnmacht 
finfende Mutter von Johannes und einer Freundin gehal= 
ten; dabei noch eine andere, heftig weinende Irau, — Mit 
diefem Bilde und feiner etwas herben Gefühlsweife ftimmt 
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sollfommen überein das Fragment einer Kreuzigung im4- Betr. 
Städel’jchen Imftitut zu Sranffurt; und ein anderes von 
demfelben Gegenftand in ©. Francesco zu Mefjina. 

Meiterhin fteht noch im Zufammenhang mit der alten 
Schule Cornelius Engelbredtjen, geb. in Leyden Come 


lius 
1468, geſt. 1533, von welchem ein durch van Mander be= Engel 


glaubigtes Triptyhon im Nathhaus zu Leyden 
wird. Das Mittelbild zeigt Chrifti Kreuzigung in 
der üblichen Anordnung, nur fehr figurenreich; Der linke 
Slügel die Opferung Iſaak's, der rechte die Aufrichtung 
der chernen Schlange. Auf den Außenſeiten Geipelung, 
Berfpottung und Dornenfrönung GChrifti; in der Staffel 
die Donatoren, Bei bereits jehr abgeſchwächtem Gefühl 
für Wahrheit wie für Wirklichfeit der Darftellung ift die 
Ihätigfeit des Künftlerd auf einzelne Aeußerlichkeiten ge= 
richtet, auf schillernde Gewänder, phantaftiiche Trachten 
u. ſ. w., ohne inzwifchen einen lebenerzeugenden Punkt 
zu treffen. 

Von Gefühl nicht reiner, noch tiefer, aber mit einem 
viel reicheren Ialent ausgejftattet, war fein berühmter Schüler 
Lucas Huygens von Leyden, geb. 1494, geft. 1533. ucas 
Ein wahres Wunderfind, ftah er Thon in jeinem neunten Leyden. 
Jahre eigene Compoſitionen in Kupfer, und malte im zwölf 
ten die ganze Legende des h. Hubertus; mit feinem vier— 
zehnten trat er bereits als namhafter Künftler auf. Mit 
leidenfchaftlihen Pleite widmete er fih der Kunft, war zu= 
gleich als Kupferftecher, Maler und Holzichneider thätig, 
mußte es aber mit fteter Kränflichkeit und einem fechsjährigen 
Kranfenlager vor feinem frühzeitigen Tode büpen, durd) das er 
fih übrigens in feiner Kunftthätigfeit nicht hemmen Tief. 
Wie ihm aber die Natur eine Handfertigkeit verliehen ohne 
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4. Zeit. Gfeichen, fo daß reinere Linien, ein beftimmterer Umriß 
nicht zu ziehen find, als von ihm geſchehen, daß er in der 
Klarheit und Durchfichtigkeit der Farbe, der Glätte des Far— 
benauftrags, in der Leichtigkeit und Vollendung der Be— 
handlung überhaupt durchaus unübertrefflich iſt, fo fcheint 
ſie fich mit diefen Gaben eines ihn perſönlich auszeichnenden 
Virtuoſenthums erjchöpft zu haben, jo dag von den Kräf- 
ten zur Weiterbildung der Kunft jelbft wenig oder nichts 
auf den Wundermann gefommen. Weder neu, noch tief 
in der Auffaffung, noch befonnen in der Anordnung, fehlte 
es ihm für die Daritellung an ruhiger Beobachtung ber 
Natur, vornehmlich der Bewegungen, durch welche Handlun— 
gen oder Empfindungen ſich ausfprechen, jo daß dieſe bei 
ihm in der Negel unwahr und unrichtig zugleich find, und 
darum ebenjo für alle Formengebung an Gefühl für Ein= 
fachheit der Natur und Schönheit, jo daß feine Charaktere, 
die Zeichnung des Nackten, wie die Erfindung der Beklei— 
dung, bis in die £leinfte Falte mehr wunderlich und aben= 
teuerlich, als geſchmackvoll und ſchön genannt werden fünnen. 
63 gibt eine große Zahl Kupferftiche, die feinen Ruhm 
weit verbreitet haben, und ebenfo wird man jeine Tafeln 
in fat allen Galerien von Bedeutung, einige auch wohl 
noch an ihren urfprünglichen Beftimmungsorten treffen. Zu 
legteren gehört das Süngfte Geridt im Rathhaus 
zu Leyden, ein Triptychon mit ausgefchweiften Giebeln.*) 
Das Mittelbild enthalt die Auferftehung. Ganz oben in 
einer Glorie der Name Jehova's, darunter die Taube des 
h. Geiftes, dann Chriftus ganz Klein; die Heiligen halb 
Hinter den Wolken in Stellungen, wie Zuſchauer bei einem 


*) Geftochen von P. de Mare. 
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Saffenereigniß; rechts und links je ein Bofaunenengel.t Zeit 
Unten der weite, leere Erdraum mit kleinen Figuren, in 
zwei dürftigen Gruppen die Auferftehung zur Seligfeit und 
zur Berdammnig. Dann auf dem rechten Slügel der Ein- 
gang zum Simmel, wobei Engel den Auffteigenden ohne 
bejonderes Zartgefühl behülfiih find; der Simmel felbft 
voll kleiner Geftalten; ebenfo auf dem Linfen Flügel die 
Hölle, in der nur ein grüner Teufel befonders hervortritt. 
— Man ſieht, der Künftler ift in der realiftiihen Anſchau— 
ungsweije bis zu der Vorftellung fortgeichritten, daß dag 
Jüngſte Gericht mit Simmelund Holle einen jehr großen Raum 
einnehmen müſſe, in welchem Die einzelnen Perſonen, Chriſtus 
nicht ausgenommen, geradezu verjchwinden. Dabei fällt 
alle Charafteriftif, Motivierung und Gruppierung zu Boden; 
es genügt, die Figuren nach dem Modell zu zeichnen und 
ihnen irgend eine Stellung und Bewegung zu geben, die 
durch Contrafte den Schein des Lebendigen auflegt. So 
ift an dieſem Bilde Alles gut und mit fefter Sand gezeich— 
net, die Farben find ſehr Elar und hell, die Carnation aber 
ist blaß, die Schatten lichtbraun, in den Gewändern bunt, 
Mitteltöne fehlen. — In der fon. Sammlung im Haag 
ift (oder war) ein kleines Triptschon som J. 1517 mit 
der Anbetung der Könige in der Mitte, von des Lucas 
Hand; die Seitenflügel mit den Donatoren und ihren Pa— 
tronen find von anderer Hand, — In der Münchener Bis 
nafothef ift eines der vorzüglichiten Bilder des Meifters, 
vom 3. 1522, eine Madonna auf dem Thron in offener 
Säulenhalle ; zur Seite die h. Magdalena, gegenüber betend 
der Stifter; auf der Rückſeite die Verkündigung. Im 
Belvedere zu Wien das Bildnig des Kaijers Maris 
milian in vorgerücktem Alter; in der Liechtenftein’jchen 
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4. Zeit. Galerie dafelbft die Geburt Chrifti, reiche Compofttion 
som J. 1530, die Beleuchtung von dem am Boden Tiegen- 
den Kind ausgehend; ebendafelbft die Einfiedler Pau— 
lus und Antonius in der Wüfte von einem Naben ge= 
jpeift. Die Uffizien in Florenz befigen ein merfwürdiges 
Paſſionsbild von Lucas. Chriftus, dornengefrönt und 
gegeigelt und gebunden, fteht in jeinem Sarkophag, auf 
und neben dem die Leidensinftrumente angebracht find. 

Dan ficht, daß bisher in der Malerei weder in Be— 
treff ihres Stoffes noch ihres Wirfungskreifes eine bedeu— 

Eine vetende Aenderung eingetreten war. Mit wenigen dur) die 

enc Rathsſäle gewordenen Aufgaben bleibt das Bedürfniß 

I hauptſächlich auf den Altar und die dadurch bezeichneten 
Gegenftände, wie ſelbſt auf die alte Einrichtung des Altar- 
werfes beſchränkt. Cine wefentliche Veränderung aber hatte 
der Seelengehalt der Kunft, erfahren. Der Widerſpruch 
der feierlichen, Firchlichen Auffaffung mit der realiftifchen 
Darftellweife, wie er durch die gefammte Eykiſche Schule 
geht, hatte die fortwachfende Kunft auf drei verfchiedene 
Auswege gedrängt: Quintin hatte verfuht, die Natur 
durch Die Schönheit zu ibealifiven; aber ſie zog ihn bei 
jeder Öelegenheit in ihre Niederungen zurüd; Roger 
hatte den ritualen Ernft aufgegeben und ſich ganz in die 
Wirklichkeit verfenkt, Darüber aber nicht nur das Seal, 
jondern auch jegliche Schönheit Preis gegeben; Lucas 
verlor Ideal und Natur, Gedanfen und Gemüth gleich- 
mäßig aus den Augen, und behielt fo zu jagen den Ernft 
der alten Kunſt nur in der Hand, durch deren wunderbare 
Gejchielichfeit er auf der äußerſten Grenze des Grlaubten 
gehalten wurde. Auf feinem der eingefchlagenen Wege 
war ein eigentlicher Sortfchritt denkbar, und doch war die 
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fünftlerifche Kraft noch nicht erfchöpft. Es gab nur Ginet- Feitr 
Möglichkeit der Nettung, nur Einen Weg zur Höhe und 
Breiheit: die Rückkehr zum Idealismus! Uber wie 
diefen Weg finden? Da Fam, fo ſchien e8, eine Hülfe von 
der Seite, nach der man fich bis dahin mit folden Ans 
ſprüchen nicht wohl gerichtet: von Italien! Wohl waren 
die älteren Meifter nad Italien gegangen, aber nicht, um 
ſich Raths zu erholen; nicht ihren Werfen vornehmlich) 
find die Spuren diefer Neifen eingedrücdt, jondern denen 
ihrer italienifihen Kunft= und Zeitgenofjen. Das wurde 
wie mit Ginem Male andere. Es war die Zeit, da der 
am reichſten ausgeftattete Genius der neueren Kunft, Nas 
fael, son Rom aus Guropa mit feinen Scöpfungen 
entzückte, und eine Welt aufjchloß, die in ihrer ganzen 
Erfheinung, in Form und Bewegung der Geftalten, in 
der Anordnung der Gruppen wie der kleinſten Falte Des 
Gewandes, in der Charakterbildung wie im Ausdruck der 
Empfindungen und Leidenfchaften ideal, und dennoch zu= 
gleich durch und durch real, vollfommene Lebensfähigfeit 
und Wirklichkeit in fich trägt, und damit das Räthſel der 
Kunft Lüfte. Es war natürlich, daß ihre Jünger von allen 
Drten nad diefem Born des Lebens famen; und auch 
aus den Niederlanden wanderten Schaaren von Künftlern 
nach Rom, und unzählige Bilder in allen Kirchen und 
Sammlungen gaben und geben zum Theil noch Zeugniß 
von den gemachten Anftrengungen, dem Idealismus in der 
Kunft wieder zu feinem Nechte zu verhelfen. Der Erfolg 
war entjchieden ungünftig; die Beſtrebungen verfehlten ihr 
Biel und mußten es verfehlen, weil erftlih für die ideale 
Auffaffungs- und Darftellweife in der jeit einem Jahr— 
hundert in den Niederlanden mit Glück und Entjchieden- 
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4. Seite. Heit betriebenen Kunft die Grundlage fehlte, ohne die das 
Neue feinen Salt hatte; zweitens weil man ſich des Neuen 
nur mit Aufgeben der eigenen Individualität, alfo der In— 
nerlichkeit, alfo nur äußerlich bemächtigen Fonnte, und dem— 
nach ſich son einer Stufe unvollfommener Eigenthümlich- 
feit auf die jedenfall3 niedrigere ungenügender Nachahmung 
verſetzte. 

Unter den niederdeutſchen Künſtlern, die den hier be— 
zeichneten Weg einſchlugen und zu Ende gingen, ſteht oben 

— an Johann Goſſaert, genannt Mabuſe. Seine Ge— 
burt- und Sterbezeit iſt nicht mit Gewißheit ermittelt, 
doch mit Wahrſcheinlichkeit auf 1469 bis 1532 angenom— 
men. Daß er um 1499 als namhafter Meiſter in Eng— 
land geweſen, geht aus den Bildniſſen der Kinder König 
Heinrichs VII. in Hamptoncourt hervor, wobei Heinrich 
(VIII. geb. 1492) in einem Alter von ſieben Jahren auf— 
tritt. Um 1508 war er mit Philipp von Burgund (dem 
natürlichen Sohn Philipps des Guten) in Rom, und 
1518 son demjelben mit Ausführung von Malereien in 
den Schloffe Suytburg bejchäftigt. Er ftarb zu Antwerpen. 
Die Hälfte von Mabufe’3 Fünftlerifcher Ihätigkeit fällt mit— 
hin vor feine italienifche Reife. Da aber erit mit dieſer 
fein fünftleriicher Charakter die obenangegebene Umwand— 
lung erfährt, jo gehört eine große Anzahl feiner Werke 
einer früheren Richtung und dem Zufammenhang mit der 
Eyfifchen Schule an; und wenn daraus auch weder Die 
Gemüthlichfeit Memlings, noch das Naturftudium von 
Quintin vorfieht, fo erkennt man doch ein ungemein reiches 
Talent, das einer glücklichen und erfreulichen Entwicelung 
fähig gewefen wäre. Das bedeutendfte feiner Gemälde 
aus der älteren Zeit ift eine Anbetung der Könige, 


Die altniederl. Malerfihule. Johann Mabufe. 143 


ungefähr 6‘ hoch und 5‘ breit, im Beſitz des Herzogst Beitt 
von Garlisle in’ Gaftle Howard in England. In einem 
trümmerhaften Gebäude fit die Madonna mit dem Kinde, 
vor ihr niet der Alte, links ift die Gruppe mit dem 
Mohrenfönig, rechts die mit dem braunen. Oben über 
der Madonna ſchweben etwas fehwerfällige Engel, zu denen 
noc andere herzufliegen. Im der Darftellung herrſcht Ernft 
und Einfachheit, die Zeichnung ift von großer Strenge, 
ohne eine Spur der ihm fpäter eigenen Uebertreibung; die 
Färbung ift fehr warm mit bräunlichen Schatten. Im den 
Charafteren hat er ſich an beftimmte Modelle gehalten, fte 
aber glücklich und mannicyfaltig individualiftert; in der Be— 
Heidung der Geftalten folgt er noch ganz dem Gejchmaf 
der Eykiſchen Schule und verwendet ein möglichjt reiches 
mittelalterliches Goftume. — In diefe frühere Zeit Mas 
bufe’s gehört auch das oben genannte Bild der Kinder 
Heinrichs VII. in Samptoncourt. Zwei Knaben: Prinz 
Arthur und der nachmalige Heinrich VIII. nebſt einem 
Mädchen, der Prinzeſſtn Margaretha, ſitzen an einem Tijche 
mit Früchten; halbe Figuren unter Lebensgröße, nad dem 
Alter Heinrichs zu fehliegen, zwiichen 1497 und 99 gemalt. 
Ferner der Erzengel Michael, Seitenjlügel eines Altar— 
werf3, in der Pinakothek zu München, zwar etwas barod 
im Geſchmack, aber doch soll Gefühl und weidh in der 
Behandlung. Von befonderem Werth (ſchon um des neuen 
Gegenftandes willen) ift ein Altarwerf aus der Abtei von 
Dinleghem, jegt in dem Mufeum zu Brüffel. Im Mittel 
bilde Magdalena, wie fie im Haufe und beim Gaftmal 
Eimons dem Heiland die Füge wäfiht; auf dem linken 
Flügel die Erwerfung des Lazarus, auf dem rechten Die 
Himmelfahrt der Magdalena, wobei ©. Bernhard (2). im 
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4. Zeitr. Gebet. Daß das in der Münchner Pinakothek Cab. V. 86 
ihm zugefchriebene Bild einer heiligen Familie, ungeachtet 
des (von jpäter Sand) darauf gefchriebenen Namens, ihm 
nicht gehören könne, fondern von einem Schüler Dürers 
herrührt, bedarf faum der Erwähnung. 

In Italien erkannte nun Mabufe fehr Leicht den Vor— 
rang, den die dortige Kunft, namentlich Rafaels, durch die 
nicht dem erjten beten Modell entlehnten, ſondern idealen, 
sollen und ſchönen Formen, durch die freien, Eräftigen und 
anmuthigen Bewegungen, durch eine von der Beittracht 
unabhängige Anordnung der Gewänder vor feiner heimath- 
lichen einnahm, und fo warf er Alles, was er von ihr 
bejaß, son fih, um Plaß zu gewinnen für die neuen Güter, 
Er wußte fie auch mit großer Geſchicklichkeit fich anzueignen, 
vergaß aber nur den einen Umſtand, daß alle Kunftvor- 
zuge und Eigenthümlichfeiten Blüthen und Früchte find, 
die an und aus der lebendigen Pflanze fich entwiceln und 
reifen, die aber, wenn fte nicht naturwüchftg find, nur zu 
einem Scheinleben an einen Stengel angebunden oder ans 
geffebt werden können. Wohl Hat er noch hier und da 
serjucht, die alte Natur wieder heraufzubefchwören; fte er= 
ſchien; aber als Grimaffe. 

Ein Bild der erften Art, deren e8 fehr viele gibt, ift 
die Kreuzigung in der Pinakothek zu München und ein 
anderes, Chriftus mit den vier evangelifdhen 
Beiden, eine Nachahmung von Rafaels Geſicht des 
Ezechiel. Ein Bild der zweiten Art ift der gegeißelte 
Chriſtus im Mufeum zu Antwerpen. 

Gin dem Mabufe fehr verwandter Künftler ift Ba— 

Bern. Tend (Bernhard) van Orleh, geb. zu Brüffel 1490, 
geft. 1560. Bei wen er daheim die Kunft erlernt, ift 
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nicht befannt, in Rom trat er in die Schule Rafaels und Fer. 
half ihm bei mehren Arbeiten. In die Heimath zurückge— 
kehrt, war er als Hofmaler Kaifer Carls V., dann ber 
Statthalterin Margaretha ebenſo geehrt, ala thätig. Aber 
nur wenige Werke erregen durch Innerlichkeit und Ur— 
iprünglichfeit dauernde Theilnahme, wenngleich feine Ver— 
dienfte um Zeichnung und Colorit, wie um malerijche 
Technik, nicht zu überfehen find. in ſehr vorzügliches, 
allem Anfchein nad vor der italienijchen Reife gefertigtes 
Bild befindet fih in der Sammlung des Belvedere in 
Wien. Es beſteht aus zwei durch eine Säule getrennten 
Abtheilungen, und ift 4’ 6 hoch und 5’ 8° breit. 
Auf der rechten Seite König Antiohus Epiphanes, 
wie er im Tempel zu Serufalem ein Gößenbild aufjtellen 
und allerlei Graufamfeiten ausüben läßt; auf der Tinfen 
die Ausgießung des heiligen Geiftes. Kräftig in 
Farbe und Modellierung, Leicht und fließend in der Behand» 
lung, voll Wärme de3 Ausdrucks und Lebendigkeit, hat 
es noch faft ganz den ftrengen Ernft der Zeichnung aus 
der alten Schule. 

Bei weitem weniger ift dieß der Fall bei dem übri— 
gens jehr ausgezeichneten Bilde des Heiligen Norbert 
in der Pinakothek zu Münden, in weldem immer noch 
der deutſche Geift überwiegt. Daſſelbe gilt von der 
Trauer um den Leichnam Chrifti, beinahe lebens— 
große Figuren, im Mufeum zu Brüffel, ein Altarbild mit 
Goldgrund voll Schönheit und Tiefe des Ausdruds, zu 
welchem zwei Slügelbilder mit Donatoren gehören. Ein 
ähnliches Bild, aber ſchon unter italienifchem Einfluß 
entftanden, bewahrt das Städeliche Inftitut in Frankfurt 


aM. Ganz zum Bögling der römijchen umge= 
Förſter, Geſch, d. deutjch, Kunit IL. 
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Seitt. wandelt, erfiheint er in dem Jüngften Gericht zu ©. 
Sacob in Antwerpen, und den meiften feiner in den Nie— 
derlanden zerftveuten Gemälde; fo in der Flucht nad 
Aegypten im Wiener Belvedere. 

a Ian van Schorel aus Holland, geb. 1495, geft. 

1562, den man in neuerer Zeit zum Urheber vortrefflicher 
Gemälde gemacht, die, wie wir fpäter fehen werden, der 
Cölniſchen Schule angehören, ift einer der namhafteſten 
Nepräfentanten der italienifterten niederländifchen Malerei. 
Von Bernhard van DOrley zu Mabufe, von da zu U. 
Dürer ziehend, ohne Befriedigung, Fam er nah Venedig, 
und jelbjt nach Paläſtina, fand aber erft bei feiner Rück— 
kehr von dort in Nom, und zwar in den Werfen Rafaels 
und Michel=-Angelos, einen Ruhe- und Haltpunft feiner 
fünftleriichen Beftrebungen. Davon zeugt ein unzweifel- 
haft beglaubigtes Madonnenbild mit Stiftern son ihm, 
im Stadthaus zu Utrecht, aus der Zeit von etwa 1525. 
Für Maria hat mehr Nafael, für das Chriftfind Midel- 
Angelo den Ton angegeben ; das Bildniß des Gtifters 
zeigt mehr niederländiiche Eigenthümlichfeit. Das Haupt— 
serdienjt befteht in der klaren, flüffigen Malart und der 
warmen, bräunlichen Farbengebung. — Entichiedener noch 
treten die Eigenſchaften des Meiſters an dem Bilde einer 
Kreuzigung hervor, das mit „Schorle 1530“ gezeichnet 
iſt und im Jahr 1842 im Beſitz eines Herrn Burel in 
Cöln war. Chriſtus hängt hoch am Kreuz in der Mitte 
des Bildes, von fieben Engeln umſchwebt, son denen aber 
nur einer in ganzer Geftalt fichtbar if. Die Schächer find 
zwar mit beiden Armen, aber nur mit einem Bein ange— 
nagelt und außerdem mit Stricken befeftigt. Magdalena 
umfaßt dag Kreuz, links ficht Maria neben Johannes, 
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rechts fieht man eine zweite Frau und hinter dem Kreuze Zeitr. 
eine dritte. Außer Diefen und dem Kauptmann zu Roß 
zeigt noch ein altes Ehepaar im Hintergrunde Theilnahme 
für den Gefreuzigten, alle Uebrigen, Römer und Juden, 
find auf eiliger Flucht nad) der Stadt. Diefe ift im Hin— 
tergrunde eine Zufammenftellung befannter römifcher Ge— 
bäude, der Säule des Antonin, des Pantheon, der Pyra— 
mide des Geftius 2. In der Conception ift wenig Ge— 
danke, in der Unordnung an der Stelle der Symmetrie 
Mannichfaltigfeit und Vereinzelung der Maffen, fo daß 
außer Maria und Johannes Feine Gruppe im Bilde 
ift. Im der Darftellung herrſcht viel Bewegung, aber £ein 
Leben; ebenſo fehlt es an ausdruckvollen Phyfiognomien, 
wie überhaupt an Bhantafte. Zeichnung und Formen 
gebung find ein matter Nachdruck des Styls von Rafael 
und Giulio Romano, zuweilen feine Garicatur. Nur in 
den Formen der Gewandung, obſchon ihre Bedeutung für 
die Geftalt und deren Bewegung nicht mit Sicherheit ge= 
fühlt ift, zeigen fich gute, wenn auch nicht ganz veine An— 
länge an die ältere Zeit. Im Coſtume waltet der anti- 
fifierende Geſchmack vor. 

Michael Eoreie, geb. 1497 zu Mecheln, geft. zu ae 
Antwerpen 1592, bildete fich unter Bernhard von Orley 
und fpäter in Rom, und hat die Zahl der unerquic- 
lihen Nachahmungen großer Vorbilder um eine faft 
unabjehbare Neihe vermehrt. Dagegen hat er aber aud) 
das Derdienft, von dem herrlichen Werke, mit welchem vie 
niederdeutjche Malerſchule ihre Ehrenlaufbahn beginnt, von 
dem enter Altarwerk, eine ganz vollfommene Gopie ge= 
macht zu haben (wovon zwei Flügelbilder in der Pinako— 
thek zu München). 

10% 


4. Zeitr. 


Heems⸗ 
kerk 


148 Vierter Zeitraum. — Malerei. 1. Abth. 


Martin van Deen, genannt Heemsferf, von 
feinem Geburtsdorf d. N., geb. 1498, geſt. 1574, ift 
eines der größten Xalente, das auf dem von feinen näch— 
ften Vorgängern vorgezeichneten, von ihm befolgten Wege 
abgenugt wurde. Zwar fpricht die gefunfene Kunftfraft Der 
Zeit jchon aus jeinen früheſten Werfen, aber erſt unter 
der leichterreichten Nachahmung des fremden Idioms ver— 
jhwindet Seele und Natur zugleich. Er wird ein Schüler 
Schorels genannt, ging 1532 auf einige Jahre nah Nom 
und lebte nach feiner Rückkehr in Harlem in glänzenden 
Verhältniſſen, als der größte Maler der Zeit gepriefen und 
bewundert. 

Aus früheren guten Tagen ftammt das große Triptg- 
bon mit der Kreuzigung in der Pinakothek von München. 
An einem jehr hohen Kreuz hängt Chriftus zwijchen den 
beiden (in gleicher Weiſe wie er gefreugigten) Schächern. 
Den Fuß feines Kreuzes umfihlingt Magdalena, während 
er verjiheidet, und Maria, zwifchen zwei fnieenden Frauen 
fnieend, erhebt die vom Schmerz zufammengepregten Hände 
gegen ihn: Johannes aber, unvermögend, Das doppelte Leid 
zu tragen, wendet fih zum Gehen. Zwei Schaaren Kriegs- 
fnechte, mit zwei Phariſäern und zwei Sauptleuten, ftehen 
rechts und links, und es bleibt unentjchieden, welcher von 
den beiden legteren die Unſchuld Chrifti erfannt; denn beide 
erheben Kopf und Hand zu ihm. Im Sintergrunde Die 
Mauern und Thürme von Serufalem, dahinter Lichtblaue 
Berge, Im Mittelgrnnd als Epijoden nad) Memlings 
Weiſe Kremzabnahme und Höllenfahrt. Auf dem Flügel 
links der Stifter in Stahlwaffentracht mit vier Söhnen (?), 
unter dem Schuß des Kaijerd Heinrich und der Kaiferin 
Helena; rechts die Frau des Stifters mit ihren Töchtern 
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(und Anverwandten) unter Johannes Evangeliſta und Kaz 4 Beitr. 
tharina, Die Landichaft auf beiden Flügeln ift jehr grün. 
In der Staffel ift die Geifelung und die Dornenfrönung 
abgebildet. In dieſem Werk ift ein klares Gefühl für An- 
ordnung und Eintheilung einer Compofttion, aber mehr 
für die Linien, als für die Mafien, für die weder durch 
Licht und Schatten, noch durch die Tarbenvertheilung eine 
Wirfung gewonnen if. Der Darftellung liegt zwar 
ein Tebendiges Gefühl zu Grunde, dad wahr und ges 
mäßigt bleiben kann, wie in der Maria, in der Negel aber 
mit einer unverfennbaren Rohheit die Grenzen überjpringt 
und damit fich felbit aufgibt. So fann er in Haltung und 
Bewegung ruhig und würdevoll fein, 3. B. im Heinrich 
und der Selena, aber er bindet fich nicht daran, und ſchon 
der Evangelift Johannes muß fich einer Verdrehung un— 
terwerfen, die ihm vielleicht ein ISongleur vorgemacht. Die 
Zeichnung ift unvollfommen in den DBerhältniffen wie in 
den Formen des Nadten, für deren Feinheit und Indivi— 
dualität Heemskerk nicht Empfindung genug hat, während 
feine Gewänder jowohl in der Unordnung, als in den 
Zügen und Brüchen der Falten den älteren Vorbildern nahe 
bleiben. In der Charafteriftif ift ein Streben nad) Idea— 
lität unverkennbar, aber weder von Schönheitfinn, nod 
von Phantaſie unterftügt, muß fie flach werden, ſogar beim 
Bildnip. Die Carnation hat einen rofigen Ton, die Ge— 
wandfarben find fräftig, aber ohne feine Nuancierung; Far— 
benwirfung ift nicht vorhanden. Die Behandlung ift breit, 
flüfftg und verblafen, jo daß namentlich die Geſicht- und 
Körperformen ohne Schärfe und Beitimmtheit find. 

daft alle gute Eigenfchaften dieſes Werfes aus früher 
Zeit verfchwinden und nur die unerfreulichen bilden fich, 


150 Vierter Zeitraum. — Malerei. 1. Abth. 


2. Zeitr. umd zwar zum Theil zu erjchrecfender Uebertreibung , aus, 
wobei er fich nicht jowohl Michel-Angelo, als feine jchlimme 
ften Nachahmer zum Mufter genommen zu haben jcheint. 
Eines der Beifpiele folcher Verkehrtheit findet fih auch in 
der Münchener Binakothef, das Bild der Heilung einer 
Befefjenen. Man zählt 650 Blätter, die nach feinen 
Werfen geftochen worden find. 

— Jan Moſtaert, geb. zu Harlem 1499, geft. daſelbſt 
1555, ift leider der Kunftgefchichte faft nur nachrichtlich be— 
fannt. Seine frühere Zeit fcheint er in Dienften der Toch— 
ter Philipps I. in Spanien verlebt zu haben; die vielge- 
rühmten Zeugniffe aber feiner jpäteren Thätigfeit in Harlem 
gingen beim großen Brande 1571 alle zu Grunde. Was 
ihm in den Sammlungen von Antwerpen und Brüffel, fo 
wie im Dom von Lübeck zugefchrieben wird, beruht bis 
jest auf Annahmen und Schlußfolgerungen, auf Die es 
gewagt fein würde, eine Gharafteriftif zu gründen. 

Gine merkwürdige Erſcheinung am- Ausgang dieſes 

a Zeitraums it Joachim PBatenier, geb. 1490 zu Di- 
nant, geft. um 1550. Die Gpyfifhe Schule hat an bie 
Stelle des ehemals üblichen Goldgrundes hinter den Fi— 
quren eine der Wirklichfeit entnommene Umgebung geſetzt 
und fo u. U. die landfchaftlichen Hintergründe ein- und 
zugleich wie alles andere Nebenwerf mit großer Liebe und 
Sorgfalt ausgeführt. Es Fonnte nicht ausbleiben, daß ein— 
mal ein Talent fich vorzugweis auf die Ausbildung dieſes 
befonders reizgenden Theils der Gemälde Iegte, ihm einen 
größeren Raum anwies und damit die Landichaft zur 
Haupt=, die hiftorifhe Darftellung zur Nebenfache machte. 
Ein folches war Patenier. Wohl jehen wir ihn noch immer 
heilige Gejchichten malen, eine Predigt des Johannes, eine 
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Flucht nach) Aegypten, eine Madonna mit dem Kind, einen! Zeitr. 
Hieronymus in-der Wüfte u, dergl. mehr, und auch ſoviel 
möglich die Ueberlieferungen der Schule in Bertreff des 
Styles Beachten; allein die Figuren jchwinden zufammen 
vor dem Neichthum ihrer Umgebung und werden zur Gtaf- 
fage. Für die Landſchaft aber erjcheint eben der Neich- 
thbum, die Mannichfaltigfeit der Sormen, Die Weite der 
Ausficht auf Berge, in Ihäler, auf das Meer als Haupt- 
motis, nicht aber der Zug der Linien, das Verhältniß der 
Maſſen. Dazu Efommt eine vorberrihend blaugrüne Fär— 
bung. DVorzügliche Gemälde von ihm ſieht man in der 
Pinakothek zu Münden *), dem Muſeum zu Berlin (beide- 
mal die Flucht nad) Aegypten), im Belvedere zu Wien ꝛc. 
Ihm verwandt, aber jo zu jagen noch landſchaftlicher 
war jein Zeitgenofje und Landemann Herri Bles aus Seri 
Bovines bei Dinant, von dem vornehmlich in den Samm— — 
lungen von Baſel, Venedig und Amſterdam Bilder ſind. 
Hiemit dürfen wir die Wirkſamkeit der Eyfifchen Schulexuüsstie. 
in den Niederlanden als gejchlofjen betrachten, wenn aud 
die nächjtfolgenden Maler ſich noch nicht durchaus jeder Er— 
innerung daran entjchlagen konnten und wollten. Wir 
haben geſehen, wie fie faft ohne Vorgänger und gleichjam 
vollendet ins Leben getreten, ausgerüftet zugleich mit dem 
Gefühl für die Firchlich=religiöfe Bedeutung der Kunft, 
mithin für eine würdesolle, feierliche Darftellweife, und mit 
dem energijchen Trieb und der Fähigfeit, die Wirklichkeit 
in ihrer alltäglichen Erfcheinung zu erfaffen. Wir haben 
ihren großen Einfluß, ihre raſche Verbreitung, ihre lang— 


*) Lithographiert von Sungermaier, und im Galeriewerk: 
Die Pinafothek ıc. 
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4. Zeit. dauernde Wirkſamkeit gefehen; aber auch nicht überfehen, 
daß jeder Fortjchritt in der Entwidelung durch das Auf— 
geben eines Theils der urfprünglichen Kraft erfauft wurde, 
bis die Kunft nach einem nicht ganz glücklichen Verſuch, 
aus eigenen Mitteln fich aufzurihten, und nachdem fie noch 
das Wenige, was fie gerettet, weggeworfen, ins Ausland 
floh, um da, wo fie furz vorher ald eine Macht erjchienen 
war, bon der man Gaben und Gefeße bewundernd entge= 
gennahm, ald Bettlerin aufzutreten und mit erborgten und 
geftohlenen Lappen ſich die Blöße zu decken. Die Haupt— 
sorgänge im Leben der Schule fnüpfen fih vornehmlich an 
die Namen der Brüder van Eyk, des Roger san der 
Weiden d. Ae., Memling ;. jodann des Quintin Mefiys, 
Noger van der Wenden d. 3. und Lucas von Leyden; und 
endlich des Mabufe, Schorel und Heemskerk. Indem wir 
nun den Einfluß der Schule auf die übrigen deutjchen 
Malerjchulen ind Auge faſſen, werden wir vornehmlich jene 
Höhenpunfte als Halt- und Richtpunkte zu betrachten haben. 


Zweite Abtheilung: Wirkungen der altnieverländifchen Malerſchule 
auf die Maler in Cöln, am Niederrhein und in Weſtfalen. 

In Coln. In Cöln lebte zur Zeit des Hubert und San van 
Eyk Meifter Stephan, und fand — wie früher erzählt 
worden — in großem Anjehen. Nicht tiefeingreifend war 
die Wirkung der neuen Kunft auf ihn, und wenn er auch 
mehr individualifterte ald vorher und Jeit= Trachten und 
Waffen in feine Bilder einführte, fo blieb er im Ganzen 
doch in feiner urfprünglichen idealen Richtung. Seine zahl- 
reichen Schüler, unter denen freilich nicht Einer ſich be= 
fonders hervorgethan, feßten fo gut fie fonnten des Mei— 
fters Weife fort. Danach jcheint eine langandauernde Ebbe 
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eingetreten zu fein; wenigftens find feine Werke cölnifcher?- Seitt. 
Meifter von irgend einiger Auszeichnung aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts auf und gefommen; während eines 
der bedeutendjten Werfe Rogers für eine Kirche in Cöln 
gemalt war, und Memling — wie der Urfula = Kaften be> 
zeugt — fich längere Zeit dafelbjt aufgehalten. 
Gegen das Ende des Jahrhunderts treten jodann zwei 
Meifter auf, von deren perfönlichen Verhältnijfen wir freis 
lih gar nichts wiffen, deren Einer wahrfcheinlidh nad) 
Ealcar gehört, der Andere neuerdings von Weſtfalen aus 
in Anjpruch genommen wird. Beide unter ſich ſehr ver— 
schieden, jind fie Doch beide unverkennbar aus der Richtung 
der Nachfolger van Eyks hervorgegangen. 
Der Ilegtere ift, nachden er den durchaus unbaltbaren 
Namen „Israel von Meckenem“ (oder Mecheln) abgelegt, 
nad einem feiner Sauptgemälde der Meifter der Ly— — 
versbergiſchen Paſſion genannt worden. Ein Ver anne. 
ſuch, ihn den „Meifter von Werden” zu nennen, weil ichlyiln 
dajelbft ein Bild von ihm gefunden, muß auf fich beruhen. 
Das ältefte uns befannte Werk dieſes Meifters trägt die 
Jahrzahl 1463 und befindet ſich auf der jüdlichen Empor 
der Kirche zu Linz am Rhein. Sein bedeutendftes Werf 
aber, nach welchem er auch bisher bezeichnet worden, ift 
die Paſſion Chrifti, in act Tafeln, chedem in der 
Sammlung des Stadtrathes Hrn. Lyversberg zu Cöln. Die 
Zafeln find 2° 11 Hoch und 2° 1?/s‘ breit, und ent- 
halten das Abendmahl, die Gefangennehmung, Dornen— 
krönung, Chriſtus vor Pilatus, Geißelung und Kreuztra= 
gung, die Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz und Aufer— 
ftehung. Sie bildeten die inneren Seiten zweier Flügel, 
die wahrfcheinlih ein Holzſchnitzwerk bederkten, und de- 
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4 Seite ren Außenfeiten, wenn ſie bemalt waren, verloren ge— 
gangen. 

In Weife und Werth am nächſten ftehen diefen Ta— 
feln jechs Bilder aus dem Leben Mariä, welche in ver 
Pinakothek zu München aufgeftellt find, und die einem zer- 
ftörten Altarwerk angehören. (Cab. II. 19. 20. 23. 28. 31. 
32.) Sie find 3° 7 br., 2/ 10” 9. Im Ne 32 ficht 
man nach Memlings Weife drei Vorgänge: Zacharias auf 
dem Felde bei den Hirten, weiter im Mittelgrund feine 
Unterredung mit dem Engel, der ihn zur Heimkehr bere- 
det, und im VBorgrund die Wiederbereinigung mit Anna. — 
to. 23. Maria erfter Tempelgang im Beifein ihrer Aeltern 
und vieler Anverwandten. — No. 20. Vermählung von 
Maria und Sofeph, abermals im Beifein von Aeltern und 
Verwandten. — No. 19. Verkündigung, bei welcher Ge— 
Vegenheit wir die heil. Jungfrau in einem Prachtzimmer 
mit getäfeltem Boden und goldenen Lorhängen fehen, 
uber denen Fleine blaue Engel flattern und Gott Vater 
mit einem reichen Kinderfegen erjcheint, auch das Chrift- 
find mit dem Kreug in der Hand auf goldenen Strahlen 
nach dem Schooß der Jungfrau niederfendet. — No. 28, 
Befuch bei Elifabeth; auf welchem Bilde der Donator mit 
feinem Wappenfchild angebracht ift. — No. 31. Himmel— 
fahrt Mariä in Gegenwart der Apoftel, die neben dem 
verdeckten Sarkophag ftehen. 

Mag ſieht, daß der Cyclus unvollftändig iſt.*) Drei 
andere Bilder in der Sammlung (Mariä Tempelgang, ihr 
Leiden unter dem Kreuz und ihre Himmelfahrt), möglicher 





*) Ein dazu gehöriges Bild von der Geburt Nariä iſt in bie 
Moribcapelle nach Nürnberg gekommen. 
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Weiſe von derfelben Sand, aber etwas anderer Behand-t- Zeitt. 
lung, im Maß nicht ſehr verichieden, gehören nicht dazu. 
Auffallend an den Werfen diejes Meifters ift bei den 
ganz in Eykifcher und Memlingjcher Weije angeordneten 
landjchaftlichen und architeftonifchen Hintergründen die Bei- 
behaltung des Goldgrundes, der natürlich bei dem Mangel 
der Luft den Eindruck eines ungelöften Widerfpruches macht. 
Die Darftellung verräth Feine befonders lebhafte Bhantafte, 
feine Leidenschaft, ja kaum eine merkfbare Empfindung. Arm 
an Motiven gibt er feinen Geftalten eine nur fehr mäßige und 
obendrein fehr ecfige Bewegung. Es fpricht ein naiver Humor 
aus dem Künftler, wenn er vor der Maria, wie ſie die Tempel- 
ftufen hinaufgeht, Hunde ſich balgen läßt ; oder wenn der Engel 
der Verkündigung das Bild Chrifti von den evangelifchen 
Symbolen umgeben auf der Manteljchliege hat; oder wenn 
auf dem Sarfophag der Madonna die zwölf Apoftel in 
Marmor ausgehauen find. In den Formen ift allerdings 
bildnipartige Natürlichkeit erſtrebt, aber fie find jo ſcharf 
gefchnitten, dag fie doch nicht den Eindruck des Lebens 
machen, zumal die Zeichnung ohne tief eindringendes Ver— 
ftändniß ift, und bei der Magerkeit, namentlich der Sände, 
auch der Schönheit ermangelt. Dazu kommt eine Mono- 
tonie in der Zeichnung der Lippen, die allen Geftalten 
denfelben ftummen Ausdruck gibt. Im Coftume ift der 
Zeitgeſchmack sorherrfchend, doch erfcheinen die Hauptge— 
ftalten verjchont; in den Falten gibts viel gerade Linien 
und jcharfe Brüche, aber noch nicht die Kleinfnittrigkeit, 
die fogar fehon bei Ian v. Eyk zuweilen vorkommt. Das Co— 
lorit ijt ftarf bunt mit ganzen fräftigen Farben, die Land— 
ſchaft Schr licht gelbgrün mit helldlauen Bergen, die Gars 
nation ausnehmend hell und durhfichtig mit bräunlichen 
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4. Zeit. Schatten. Der Farbenauftrag ift fehr dünn und flüfftg, 
jo daß der Grund zuweilen durcfchimmert. Das Binde- 
mittel ift Del. 

Im ftädtifhen Mufeum son Cöln befindet fih ein 
Triptychon des Meifters, das als eine Stiftung dreier 
Herren de Monte chedem in der ©. Andreaskirche war. 
Das Mittelbild, eine Kreuzabnahme mit dem Donator 
und feinen Schußpatronen Andreas und Matthias, trägt 
die Jahrzahl 1489; das Flügelbild linf3 mit einem zwei— 
ten Stifter und ©, Andreas ift som J. 1499; das Flü— 
gelbild rechts mtit einem dritten Stifter und ©. Philippus 
vom Jahr 1508. Die Flugelbilder rühren nicht vom Mei— 
jter jelbft ber; und auch das Meittelbild ift geringer, als 
feine andern Arbeiten. 

Obwohl er nun nicht zu den hervorragenden Talenten 
der Zeit gezählt werden kann, jo muß er es doc für Cöln 
gewejen jein, wie die zahlreichen Bilder in der Stadt und 
Umgegend beweifen, die theils durch ihn, theild unter feinem 
Einfluß .entjtanden fein müfjen, und davon man gegenwär— 
tig ziemlich viele im ftädtifchen Mufeum fteht. 

In ganz abweichender Richtung und doch offenbar 
gleichfalld aud der van Eykiſchen Schule Herborgegangen, 
finden wir einen Meifter in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhundert3 etwas unterhalb Cöln am Niederrhein in 
Calear, den man in Grmangelung beftimmter Nachweiſun— 
gen mit dem fpäter zu einigem Ruhm gelangten Johann 
von Galcar in Eine Berfon vereinigt hat. Noch ift die 
Gefchichte ohne alle Nachricht son dem Meifter von 

N Galcar, aber fein Werk in der dortigen Hauptkirche weift 

balcar ihm eine der erfien Stellen unter feinen Zeit- und Kunft- 
genoſſen an. 
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Es ift ein großer Altarjihrein, mit einer Pafjtond- Sit. 
Chriſti in der Mitte, Holzſchnitzwerk von (Eichen= oder 
Nußbaum-) Hol, und zwar — wad wohl Beachtung ver— 
dient — ohne Farbenüberzug. Die Slügelthüren, horizon- 
tal durchſägt, außen und innen mit Gemälden bedeckt, find 
jein Werk. Iſt der Schrein geſchloſſen, fo. fteht man zus 
oberft die Verfündigung und die Geburt Chrifti. Darunter 
die Anbetung der Könige, Simeon, wie feine Augen den 
Heiland jehen, die Bejchneidung und Chriſtus als Knabe 
im Tempel; ferner die Taufe, die Verklärung, Chriſtus 
mit der Samariterin am Brunnen, und die Erweckung 
des Lazarus — ſomit das Leben des Heilandes in fort— 
währender Steigerung bis zur Entfaltung höchſter göttlicher 
Machtvollkommenheit. Das Innere umſchließt das Myſte— 
rium der Erlöſung durch Chriſti Opfertod. Zuoberſt die 
Opferung Iſaaks und die Errichtung der ehernen Schlange 
als Vorbilder des Kreuzestodes; darunter Judas’ Verrath, 
die Dornenfrönung, das Eece homo, Pilatus wäſcht jeine 
Hände als Zeichen der Nichtſchuld; (nun folgt der Inhalt 
des Schnigwerfs, alsdann auf den Tafeln rechts: )- Die 
Auferftehung, die Himmelfahrt, die Ausgiegung des heili- 
gen Geiftes, und der Tod Mariä als Symbol der Selige 
werdung durch Chriftus. 

In vieler Hinficht müjjen diefe Tafeln zu den, bedeus - 
tendften Werfen deutjcher Kunft gezählt werden. In der 
Anordnung, dem eigentlichen Bau der Compoſition herrſcht 
Sinn für Klarheit, Feierlichkeit und architeftonijches Gleich— 
gewicht. pifoden find vermieden, obſchon es an architek— 
tonifchen und landſchaftlichen Hintergründen nit fehlt. 
Die Darftellung ift jehr lebendig, alle Yewegungen moti— 
siert, zuweilen fein, aber auch zuweilen etwas niedrig ge— 
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* Befr.geiffen, wie bei den Krieäsfnechten, die Chriftum verſpot— 
ten; immer aber, jelbjt in der Leidenschaft, gemäßigt. Schön 
ift, wie der auf rothem Nuhebett fanft fterbenden Varia 
Johannes die erfaltenden Hände faßt und damit die Kerze, 
die jte halten, vor dem Umfallen ſchützt. Kleine Züge, wie 
die Fußſtapfen Chrifti bei der Simmelfahrt, die ſtark blu- 
tenden Geißelwunden beim Ecce homo ꝛc. deuten fchon 
auf gefteigerten Naturalismus. Wie man ohne Bedenfen 
Gebäude, Trachten und Waffen der Zeit bei der Darftellung 
beridendet, To werden von diefem Meifter die Gebräuche der 
Kirche vorausgenommen und Petrus führt am Sterbelager 
Mariä im bifchöflichen Ormat den Weihwedel, die anderen 
Apoftel umftehen und umfnieen das Bett mit Nofenfrängen, 
Rauchfaß, Weihkeffel und Einer von ihnen fchlägt das Kreuz. 
Die Formen find natürlich, charakteriftifch, nicht mager und 
zuweilen, namentlich bei Frauen, son wirklicher Schönheit. 
Der Ausdruf in den Gefichtszügen ift beredt, mannichfal- 
tig, wahr, zuweilen aud übertrieben. Vorzüglich ſchön find 
Bildnißköpfe und Geftalten, wie folde neben Pilatus vor— 
kommen. Die Zeichnung der Falten iſt fireng und beftimmt, 
hat jiharfe Brüche, ohne Enittrig zu fein, und hält fich viel— 
mehr an wirkiame Maſſen. Die Modellierung ift zwar fehr 
ftarf, aber doch nicht übertrieben, und eigentliche Luftper— 

ſpective ift nicht vorhanden, Kräftig ift die Färbung, mit 
ganzen Localtönen, und von überrajchender Natürlichfeit, vor— 
nebmlich in der Carnation. Die Landichaft ift gelblichgrün 
mit grauen Felfen und lichtblauen Bergen. Mit bejonde= 
rem Fleiß find Blumen und Gräfer und Baumſtämme aus— 
geführt. Die Behandlung ift überhaupt fehr vollendet und 
glatt, ohne Aengftlichfeit und zeigt einen jehr geübten Mei— 
ſter. — Eines der ſchönſten Bilder der ganzen Folge ift 
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die Erwerfung des Lazarus. Im Sintergrunde fieht mant Seitt. 
dad Rathhaus von Galcar, wie e8 jegt noch fteht. Die 
Scene geht auf dem Kirchhof vor. An der Kirchthür und 
auch davor ftchen mehre Leute die fich vor dem offenen 
Grabe die Nafe zuhalten. Dem Leichnam, zum Theil in 
weiße innen gehüllt, werden von Petrus die gebundenen 
Hände gelöft; man fieht auf das erweckende Wort Chrifti, 
der fich zu ihm niederbückt, das Leben wiederfehren; in 
freudiger Klarheit Eniet Maria (Lazari) neben Chriftus. 
Aber in viel bedeutenderer Weife, als in Cöln und 
Galcar, jehen wir den Einfluß der van Eyfifhen Schule in 
Weſtfalen fih äußern. Hier harte (wie die erft 12 
entdeckten Wandmalereien zu Methler bei Dortmund erweifen) 
ſchon im 13. Jahrhundert ein fräftiger Idealismus den 
Grund zu einer hohen Kunftanfchauung gelegt. Aus vielen, 
leider großentheils nur bruchftüchweis auf uns gekommenen 
Gemälden des 14. Jahrhunderts und vom Anfang des 15., 
die fih in den Kirchen zu Dortmund, Bielefeld, Osnabrück, 
Münfter ꝛc. in öffentlichen und in einigen Privatſamm— 
lungen finden, erfieht man, daß die wejtfäliichen Künftler 
dieje ihnen eigenthümliche ideale Richtung eingehalten und 
unter Anleitung und nad dem Vorbild der cölnifchen Mei— 
fer weiter verfolgt haben. Unwiderftehlidd und ohne ver— 
mittelnden Uebergang hatte in Cöln die Eyfifche Schule 
ihre Principien zur Geltung gebracht; im Meifter der Lyvers— 
bergifihen Paſſion lebt Feine Erinnerung mehr an Meifter 
Stephan, und bei der engen Verbindung der Kunftthätig- 
feit in MWeftfalen mit der cölnischen war nichts natürlicher, 
ald Die unmittelbare und vollftändige Uebertragung der 
mächtigen Neuerung son Cöln aus. Sie erfolgte auch, 
aber nicht ohne auf einen gleich mächtigen Widerftand zu 


160 Vierter Zeitraum. — Malerei. 2. Abth. 


# Set. ſtoßen und fo eine Erſcheinung hervorzurufen, die in der 
deutichen Kunftgefihichte nicht ihres Gleichen bat: eine bie 
zur feinften Geijtigfeit gefteigerte Itealität, begabt mit den 
iprechendjten Merkmalen förperhafter Wirklichkeit, 

Der Meifter, von dem hier die Nede, ift uns leider! 
armer nut aus Bruchftücen eines einzigen Werkes bekannt, das 
Meiſter ehedem im Klofter Liesborn bei Münfter geftanden. 

Es war die große Altartafel im Chor der zweiten Kloſter— 
firhe, den der Abt Heinrih im 3. 1465 hat einweihen 
laſſen. Während der franzöſtſchen Herrſchaft 1807 von 
ihrer Stelle genommen und veräußert, wurde die Eoftbare 
Tafel von ihrem neuen Gigenthümer in Stüde zerfägt, da— 
von mehre als altes Holz verwendet worden, einige in den 
Beſitz des Hrn. Haindorf in Münfter, die Mehrzahl aber 
an den Hrn. Geh, Oberregierungsrath Krüger in Minden 
gefommen. Den Gejammtinhalt der Tafel hat uns eine 
andere im der evangeliſchen Kirche zu Lünen aufbewahrt, 
die fih durch DVergleihung mit den vorhandenen Fragmen— 
ten als eine Gopie des Liesborner Bildes darftellt. 

Durch diefe und die Fragmente ergibt fih, daß das 
Liesborner Werk die gewöhnliche Einrichtung beweglicher 
Slügelthüren nicht hatte, fondern eine lange Tafel mit feiten 
Abtheilungen war. Das Mittelbild war der gefreuzigte 
Heiland, dejjen aus Händen, Seiten und Füßen fliegendes 
Blut in goldenen Kelchen son vier Engeln aufgefangen 
wurde. Neben dem Kreuze, auf blumigem Grunde, ſtan— 
den die Heiligen Johannes, Scholafticn und Benedict, Marta, 
Gosmas und Damian in 2/3 Iebensgrogen Figuren. In je 
vier Abtheilungen an jeder Seite des Mittelbilded waren 
acht Darftellungen aus dent Leben Chrifti: Verkündigung, 
Geburt, Anbetung der Könige, Darbringung im Tempel, 
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Auferftehung, Himmelfahrt, Ausgiegung des h. Geiftes und Zeitr. 
jüngftes Gericht. Davon beſitzt Hr. Krüger vollftändig die 
Derfündigung und die Darbringung im Tempel, den Kopf 
des Gefreuzigten, die Bruftbilder der ſechs genannten Hei— 
ligen, Bruchjtüde aus der Geburt Ehrifti und der Anbe— 
tung der Könige und von Engeln mit dem goldenen Kelch. 
Das Bild der Verfündigung ift 38“ hoch. Durch einen 
halbfreisrunden, auf einer violetten und einer grünen Mar— 
morfäule ruhenden Bogen, woran wie ftatuarifche Arbeiten 
die Gejtalten zweier Propheten fichtbar find, blickt man in 
das Innere eines tonnengewölbten Gemachs, das durch eine 
halboffene Zwifchenwand, an welcder die Statuette Chrifti 
mit der Weltfugel angebracht ift, in zwei Abtheilungen ge= 
jchieden wird, deren Fußböden mit buntem Marmor aus= 
gelegt find. Die Abtheilung in der Tiefe gibt ſich ala das 
Wohn- und Schlafgemah der h. Jungfrau zu erfennen; 
rothe Damaftbehänge verdecken theilweis ein großes Bett; 
auf einem ſchön verzierten, hölzernen Schrank an der Wand 
ftehen Irinfgefchirre und andere Gefäße, auch fehlen nicht 
Schreibzeug und Papier; die Bank, mit Kiffen belegt, ift 
unter dem Yenfter angebracht, durch welches man in’s Freie, 
in eine Landjchaft mit Wafler und Bergen fieht. Die 
vordere Abtheilung, die durch zwei gegen die Stadt hin 
offene Fenſter Licht erhält, die Gebethalle der Jungfrau, ift 
der Schauplag der Darftellung. Rechts ſteht Gabriel, mit 
dem Scepter in der Linfen, um welden ein Band mit dem 
englifchen Gruß gewidelt ift, Darauf er mit der Rechten 
deutet. Er trägt ein langes, weißes Gewand, das am 
Gürtel aufgenommen ift und in weiten Zalten den Fuß— 
boden det; mit Gold, Perlen und Edelſteinen ift der gold- 
brofatne Mantel befegt, das reihe, goldgelbe Saar durch 
11 
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4. Seitt. sine Perlenſchnur mit goldener Agraffe zufammengefaßt. 
Die h. Jungfrau, ihm gegenüber in halber Kniebeugung 
vor ihrem Berpult ihm zugewendet, hält mit der Rechten 
das aufgeichlagene Gebetbuh im Schooß, und die Linke 
vor der Bruft, mit den Ausdruck zugleich der Ergebenheit 
und der Meberrafhung; Das reiche Saupthaar fließt in 
Wellen über den blauen Dantel herab, unter dem ein gold— 
brofatnes Gewand die Geftalt umfchließt und über den 
Boden ſich ausbreitet. — Die Darbringung im Tempel geht 
in einer im reichen Spigbogenftyl gebauten Kirche vor. 
Umgeben von drei männlichen Zeugen, fteht der Hoheprie— 
jter, ein Greis mit fihneeweigem Haupt- und Barthaar, 
in reichverziertem Feftgewande, im Begriff, mit den dur 
ein weißes Tuch verhüllten Händen das Kind zur Beſchnei— 
dung zu empfangen, das ſich aber von ihm ab- und der 
Mutter zumendet, die es ihm Darzubringen im Begriff ift. 
Zwei Dienerinnen, die eine mit der Opfergabe der Tauben 
im Käficht, folgen der letzteren. 

In Beziehung auf Die Kunjtweife diefer Bilder, die auf 
freidegrundierter und auf Holz aufgezogener Leinwand unters 
malt und in Delfarben ausgeführt find, läßt ſich der Ein— 
fluß der van Eyfifchen Schule nicht serfennen. Den Zus 
ſammenhang mit ihr erweilt die Technik der gleichſam im 
Guß aufgetragenen Malerei, und die Wahl und Stimmung 
der Farben; mehr noch der Geſchmack der Bekleidung, die 
Anwendung von Pelzwerk, Goldbrofat, Gold, Perlen und 
Evelftein. Dagegen zeigt fih ſchon in der Anordnung der 
Gewänder, im Falten-Zug und Brud, ein eigenthümlicher 
Sinn für einfache, große Flächen, vornehmlich aber in Kör— 
per- und Gefihtsbildung ein überrafchend reicher, ſchöpferi— 
ſcher Sormenfinn, der feine Charaktere nicht aus der ums 
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gebenden Wirklichkeit, fondern aus inneren Anfhauungent It- 
holt und ſie nur mit Hülfe der Natur verkörpert, immer 
aber — vornehmlich in den weiblichen und Engels-Geſtal— 
ten — idealer Schönheit zugewendet bleibt. Der Ausdruck 
der Geftalten iſt überall ein ſehr gemäßigter, milder, jo 
daß die vorherrſchende Stimmung in den Bildern Ruhe 
ift und Friede, was um fo wunderbarer erfcheint, als ſolche 
Stimmung ein gewiffes Dämmerdunkel vorausſetzt, unfere 
Bilder aber alle in einem verflärten Lichte ftrahlen, defjen 
Wirkung durch die nad) alter Weife angeordneten Gold» 
gründe erhöht wird. Der Farbenauftrag ift äußerſt dünn 
und flüfftg, Die Schatten find fehr Leicht gehalten; eigen ift 
die Behandlung der Haare, deren goldgelbe Lichter nicht 
in's Nafje aufgelegt zu fein ſcheinen; ferner eine öfters wieder— 
kehrende pfirfichblüthene Farbe in den Gewändern. Das 
Bollendetfte find die Köpfe der Heiligen neben dem Ge- 
freuzigten; das Antlig aber son diefem fcheint der Maler 
mit einer religiöfen Scheu: behandelt zu haben, fo. daß des 
Körperlichen faft zu wenig daran ift. 

Die eigenthümlichen, mit jo hohen und feltenen Bor-Fhier 
zügen ausgeftatteten Leiftungen dieſes (Liesborner) Meifterdgeins. 
fonnten nicht ohne Wirkung bleiben, und wirflih finden 
fih jowohl in der Sammlung des Hrn. Krüger, ald an 
anderen Orten in Weftfalen Gemälde, die jenen fo nahe 
jtehben, daß man fie dem Meifter felbft zugefchrieben hat. 
Dies gilt namentlich son einigen Kriegern der. thebaijchen 
Legion und von Heiligen (in der Krüger'ſchen Sammlung), 
die zu Darftellungen aus der Kreuzauffindung zu gehören 
fcheinen, welde fi bei Hrn. v. Zur Mühlen in Münfter 
befinden; den Tafeln aus Liesborn namentlich in der Rich— 
tung de3 Formenfinnes verwandt, aber nicht in der Kraft 
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4. Zeit. dep Empfindung und des Talentes. — Don einem der 
Schüler ift und wenigftens dad Monogramm, das ſich wie 
A. S. ausnimmt, geblieben, das Bild aber (eine Copie oder 
freie Wiederholung des Liesborner Gemäldes) noch vor 
Kurzem, wie erwähnt, in der evangelifchen Kirche zu Lünen, 
ift zerftört worden. Inzwiſchen erwies ſich bald der Ein— 
fluß der flandrifchen Schule als jo übermädtig, daß die 
Nacklänge ſelbſt des zauberreichiten Idealismus verſtumm— 
ten und dem jcharfausgeprägten Naturalismus des Meifters 
der Lyversbergiſchen Paſſton troß feinem Mangel an Schön— 
heitfinn wichen. 


Andere 


ehe In diefer Richtung entftanden Gemälde, wie das Tri- 

a, ptychon in der Marienfirche zur Wiefe in Soeſt, die h. 
Anna und ihre Familie im Mittelbild, links Scenen aus 
ihrem, ‚rechts aus Maria's Leben, Alles auf Goldgrund, 
som J. 1475. An den Außenfeiten ift eine Kreuzgabnahme 
und die Meſſe des h. Gregor. 

In den Sauptaltar der ehemaligen Dominicaners, jetzi— 
gen Pfarrfirche zu Dortmund find Gemälde verfchiedener 
Meifter eingefeßt, die hier erwähnt werden müfjen. Zuerft 

Dieter ein Triptychon, ausgeführt 1521 von Victor und Hein— 
shihrih Dunmwegge. Das Mittelbild ift eine Kreuzigung, 
wegge. auf Goldgrund, 5 3. hoch, 8 8. br. Ehriftus zwifchen 
den Schächern, Dearia son Johannes unterftüst, Magdalena 
das Kreuz umfaffend, Veronica mit dem Schweißtuch; die 
Kriegsfnechte würfelnd um das Gewand; viel Bolf umher; 
im Sintergrunde Serufalem. Im Flügelbild rechts Maria 
mit dem Kind auf dem Thron, ihm eine Neffe reichend; 
dazu Die andern heiligen Samilienmitglieder: Anna, Sa— 
Iome, Maria Cleophä, Joachim, Cleophas, Salomes Zebe- 
däus und Alphäus, mit den Kindern Jacobus d. Ae., Jo— 
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bannes Ev., Simon, Judas Ihaddäus, Joſeph Juftus undt Set 
Jacobus d. Jüngere; Clifabeth hält ihren Johannes auf 
dem Schooß, bei ihr ftehen Elmeria und Servacia, Zacha— 
rias, Elynd, Emynne und Joſeph; dazu noch ein ungenann- 
ter SKnabe.*) Im Flügelbild rechts die Anbetung der 
Könige; der ältefte fügt des Kindes Sand; Kleine, weiß- 
gefleidete Engel halten ein Tuch über dem Saupt der 
Marie. An den Außenfeiten: Der Stifter vor Chriftus 
mit dent Evangelium’ fnicend, ferner die HH. Dominicus, 
Sohannes der Täufer, Petrus der Märtyrer, Johannes Ev., 
Thomas von Aquino, Maria Magdalena und Vincentius. 
Alle Gemälde erinnern an die Behandlungsweife der Eyfi- 
ſchen Schule, aud hie und da an die Cölniſche des Mei— 
fer Stephan. Am vorzüglichiten ift das Bild der heiligen 
Familien, ausgezeichnet namentlich durch eine ſymmetriſche 
Anordnung, Lieblichfeit der Charaktere (befonders der weib- 
lichen), Klarheit der Färbung. Die männlichen Köpfe find 
fehr bildnipartig gehalten, die Zeichnung des Nackten ohne 
tiefes Verſtändniß, Die der Falten fcharf gebrochen, aber 
mafjenhaft; die Haltung und Modellierung ſchwach. Die 
Landſchaft hat einen. frifchen, grünen Ton mit tiefblauer 
Verne, die fich ſchön gegen den Goldgrund abjegt. 

Sehr übereinftimmend damit find die Arbeiten eines 
Meiiter Hildegardus aus Köln, der im 3. 1523 püreiter 
dafjelbe Klofter mehre Tafeln gemalt, davon zwei num auch gardus. 
in befagten Hochaltar eingelafjen find: Die Familie der h. 
Anna und die Geburt Chrifi, der Stammbaum Mariä 


*) Mehre der genannten Heiligen find mir unbekannt. Sch 
kenne das Bild ſelbſt nicht und folge in Obigem ter Mittheilung 
von Baffavant, Kunftblatt 1841. Nr. 102, 
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4, Zeitr. und ihre Tod. Kräftiger in der Farbe und harmoniſcher 
in der Gefammtwirfung, als die Malereien der Brüder 
Dunwegge, Haben dieſe Darftellungen doch eine fo große 
Derwandtichaft dazu, dag man aud an ihnen deutlich die 
Wechfelbeziehungen der Künſtler von Cöln und Weftfalen 
unter einander erfennt. 

Achnliche, nur geringere Werfe find der Altar in 
der Kirche zu Rhynern bei Hamm, oder ein Triptychon 
po Meifter Suelnmeigr mit einer Geburt Chrifti, und 

Met don Martyrien von S. ©. Stephan und Laurentius in 
der Sammlung de3 Hrn. Geh. Regierungs-Rath Barthels 
(in Arnsberg). Dahin gehört auch der fogenannte Meifter 

Zarenus,,, Jarenus‘, von welchem ſich ein Eleines Gemälde, angeblich 
mit feinem Namen, in der Sammlung des Grafen v. Bembrofe 
und Montgomery in Wiltonhoufe in England findet, *) eine 
Klage um den Leichnam Ehrifti. Gin großes Altarwerk im 
Berliner Muſeum fchreibt der Katalog demfelben Meijter zu. 
Es enthält in vielen Bildern, Davon Die Kreuzigung die Mitte 
einnimmt, die ganze Lebens- und Leidensgefchichte Chrifti. 
In all diefen Werfen zeigt fih no der Einfluß son van 
EHE, Roger und Memling, wenn auch, wie natürlich, unter 
verihiedenen Modificationen, und, wie ich hinzufegen möchte, 
ſehr abgeſchwächt und entgeiftigt. 

In Coln. Su Cöln, wo, wie wir gefehen, die Eigenthümlich— 
feit und GSelbitjtändigfeit der Schule von der Wucht der 
niederländijchen Kunft erdrückt worden war, ftanden gegen 
da3 Ende des Jahrhunderts wieder neue Kräfte auf, aus 





*) Ich kenne das Bild nicht; traue aber dem Namen Jare— 
nus nicht recht, der fo nahe an „Nazarenus“ ſtreift, daß hier ein 
Quid pro quo nicht unmöglich wäre. 
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denen ſich eine Kunftgruppe bildete, deren Höhen- und+ Beitr. 
Glanzpunft das. Gemälde vom Tode der Maria, jest in 
der Pinakothek zu Münden, if. Will man einen Zus 
fammenhang mit der flandrifchen Kunft annehmen, jo wird 
man am erften auf Quintin Meſſys gewiefen, auf feine 
breitere Formengebung, feine weniger ftreng = ardhiteftonifche 
Anordnung, fein farbiges Colorit und feine jehr flüfjtge 
Behandlung. Namen hat die Gefchichte noch nicht, nur 
MWerfe; aber auch in Beziehung auf diefe nirgend urfund- 
liche Nachrichten, jo daß fie dafür ausfchlieglih auf das 
Urtheil der (natürlich noch ſchwankenden) Kritif verwie— 
jen ift. 

E3 gibt eine Anzahl Gemälde, die man einem Vor— 
gänger und Lehrer des Meifterd vom Tode der Maria zus 
fohreiben muß, und den wir nad) feinem Hauptbilde den 


‚ une — er Mei— 
Meiſter der heiligen Familien nennen wollen SEN 


Diejes Bild ift ein ziemlich großes Tripthchon und befindetzinien, 
fih in dem ftädtifchen Mufeum zu Cöln. Im Vordergrunde 
des Mittelbildes figen die Mütter der Apoftel mit ihren 
Kindern, Die bereits ihre Embleme (Marterwerkzeuge) wie 
Spielzeug in den Händen haben. Im Mittelpunft des 
Bildes fien Maria und Anna mit dem Chriftfind, das 
der heil, Katharina den DBerlobungsring anſteckt, und 
Barbara in einem Buche Iejend. Engel halten einen 
Baldahin über der Gruppe; Joſeph und Joachim jehen 
durchs offene Venfter herein, und noch ein Paar Männer, 
wohl Apoftel= Väter, find in der Gefellfhaft. Auf den 
Geitenflügeln find die Donatoren mit ihren Schugheiligen 
Rochus, Dionyfius, Elifabeth und Laterna. Im Hinter- 
grunde fieht man die Geburt Ehrifti, die Darbringung im 
Tempel, wobei Simeon das Kind füßt, den Tod Mariä 
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4. Zeitt. und ihre Himmelfahrt. An den Außenfeiten abermals 
Donatoren mit Schugheiligen. Wohl hat Alles noch durch 
die Anordnung und Zeichnung den alterthümlich feierlichen 
und ftrengen Charakter; aber jchon die Wahl des Gegen— 
ftandes, die vielen Kinder mit ihren Müttern, die verſchie— 
denen, jo zu jagen halbheiligen Perfonen, führen zu einer 
freieren Benugung des Lebend und natürlicher Motive. 
In den Formen tritt ein Kampf ein zwifchen dem Cha- 
rafteriftiichen und Schönen; nur in der Gewandung iſt 
weder Schönheit noch Charakter zu ſpüren, und in den 
langen fteifen Falten und vielen eckigen Brücen nur der 
Gegenfag gegen die Garnation, die hell und rojtg im Licht 
und röthlichgrau in den Schatten, von großer Klarheit und 
Durchſichtigkeit ift. 

Don derfelben Hand feheint mir noch ein Kleines 
Triptychon in derfelben Sammlung mit SS. Barbara und 
Roſalie in der Mitte, den Stiftern und ihren Patro— 
nen auf den GSeitenflügeln, einer reizgenden Landſchaft im 
Hintergrunde, ſchön und leicht in Zeichnung und Bewegung 
der Gejtalten, von durchfichtiger Färbung und flüfjiger Bes 
handlung. 

In den Privatfammlungen von Cöln fieht man mehr- 
fach Eleinere Gemälde derjelben Sand. 

Die Beftrebungen dieſes Künftlers gewinnen indeß 
erft ihre wahre Bedeutung und ihr Ziel in feinem Schüler, 

dem Meifter vom Tode der Maria, einem Triptychon, 

vom Sordaß unter und mit dem (faljchen) Namen Schoorels aus der 
Boiſſeréeſchen Sammlung in die Pinakothek zu München 
(Cab. V., 69, 70, 71) übergegangen ift. Es ftammt aus 
der Kirche S. Maria im Capitol zu Cöln, und ijt eines 
der vorzüglichſten Denfmäler deutfher Kunft. In einem 
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breiten Simmelbett, deſſen rothjeidene Vorhänge zurüdst Str. 
und aufgefchlagen find, liegt die heilige Jungfrau unter 
einer großen und breiten rothen Dede bis zum Oberkör— 
per, der in ein dunfelbraun = grünes Kleid mit Pelzfutter 
gehüllt ift. Ein weißes Tuch umſchließt Kopf und Hals. 
Die Augen find geſchloſſen; fte ift entjchlafen — für 
immer; der Hauch ihrer Seele ſchwebt nody auf den offenen 
Lippen, und ihr Licht verflärt das verjüngte Antlig mit 
dem Glanz der höchſten Friedensſeligkeit. An ihrer Rech— 
ten fteht Johannes und Hält die Kerze, die ihre fih im 
Erfterben löſenden Finger nicht mehr fallen; Petrus im 
hochpriefterlichen Ornat kniet an der linfen Seite, in der 
einen Sand ein großes Kreuz, in der andern einen Weih- 
wedel; er wendet fich fragend gegen zwei andere Apoftel, 
die mit Serbeifchaffung des heiligen Waſſers ihm zu lange 
gezögert zu haben jcheinen. Hinter ihm bemühen zwei 
andere fich, das heilige Räucherwerk anzufachen, die übrigen 
zeigen ihre Theilnahme durch Gebet, jei’s, daß ſte in ſich 
verfunfen die Hände falten, oder gemeinfam in einen Pfalter 
lefen. Neben dem Bett fteht ein Altar, deſſen geſchloſſener 
Schrein mit Mofes und Aaron (?) bemalt ift; am Fußende 
des Bettes liegen auf einem Schemel neben einem Leuchter 
Roſenkranz und Brevier der Jungfrau. Links ift ein 
offenes Fenſter, rechts die offene Thüre, durch Die man in 
die Stadt und namentlich auf eine offene Bogenhalle fteht. 
Auf den Seitenflügeln links knieen, unter dem Schuß ihrer 
Patrone, Georg und Dionyſius, Die Stifter in Dunklen 
Stahlharnifchen, rechts die Stifterinnen neben Chriftina 
und Gudula. 

Unverfennbar ift der alterthümliche Charakter des 
Bildes und der Zufammenhang mit der Eykijhen Schule, 
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4 Zeit. und doch ift fo viel Neues hinzugekommen, daß wir uns 
in eine andere Zeit verjegt glauben. Schon in der Wahl 
des Gegenftandes für das Mittelbild Liegt eine wejentliche 
Neuerung: eine fo unmittelbare Beziehung, wie Geburt 
und Tod Chrifti, oder wie das Weltgericht, hat der Tod 
Mariä nicht zum Altar; aber in dem. vermittelnden Ge— 
danfengang, der neben dem herrichenden Mariendienſt feine 
volle Berechtigung behält, Tiegt eine hohe religiöfe Poeſie. 
Zur Seelen = Seligfeit joll das Meßopfer helfen; dazu wird 
die Wandlung vorgenommen, Chriftus immer neu geboren. 
Die aber Chriftum zuerft geboren, hat das erfte Opfer ge— 
bracht, und ift dafür Empfängerin und Bürgin der erſehn— 
ten Seelen- Seligfeit. In diefem Sinne fehen wir vor= 
nehmlich in Italien die „Krönung Maria‘ als Altarbild; 
unjer Meifter braucht Feine Krone, feinen Simmel und 
feine Engel, und jeine Maria im Tode ijt doch felig. 

In gleicher Weife neu erfcheint bei näherer Betrach— 
tung die Darftellung. Wenn die älteren Meijter unver— 
fennbar fich beitrebten, die Begebenheiten ung fo nah als 
möglich zu rüden, fie als Wirflichfeit vorzuführen, jo jchei= 
nen fie im Vergleich zu dem Cölner Meifter auf halbem 
Wege ftehen geblieben zu fein. In der That Iebt der 
Meifter gang in jeiner Gegenwart: es ift eine Sterbejcene, 
wie er fie bis auf den Fleinften Zug und die unbedeutendfte 
Nebenſache in Gebräuhen und Geräthichaften erlebt haben 
fonnte, und nit die leiſeſte Andeutung, Fein Seiligen= 
jchein und dergl., weift auf übernatürliche Weſen und Vor— 
gänge; felbft die Anordnung, wie gewählt und berechnet 
auch die Gruppirung und DBertheilung der Mafjen ift, 
jcheint wie zufällig, durh den Moment herbeigeführt. 
Dazu kommt eine feine, ganz von Gemüth durchdrungene 
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Motivierung und Charakteriftif, die jich gleichmäßig in kör-* Zeit. 
perlichen wie in Gerlen= Bewegungen äußert. Dem Petrus 
fit der Kircheneifer in jeder Fingeripige, und die geift- 
liche Function ift ihm offenbar das Wichtigfte bei der Be— 
gebenheit. Der Andere, der das Weihwaſſer Herbeigeholt, 
hat ſich etwas verhalten, weil ihm ein anderes heiliges 
Waſſer in die Augen getreten, das er erft abtrocknen mußte, 
um den Weg finden zu fönnen. Oder: jehe man auf die 
Gruppe der beiden Leſenden, wie der Cine gewohnheitmäßig 
den Zeigefinger zwijchen den Blättern hat; denn Gewohn— 
heiten find ſtärker, als Gemüthsbewegungen. Gleichmäßig 
herrſcht eine folche Individualität in den Geſichtszügen, 
daß auch diefe mit Allem, was Natur und Gewohnheit, 
Denken und Empfindung an ihnen gebildet, mit größter 
Beftimmtheit hersortreten. Und wenn ältere Meifter durch 
fleigige Beobachtung und emſiges Studieren und Nachbilden 
zu ähnlichen Erfolgen gelangen, fo fcheint Dagegen der 
Meifter von Cöln ohne alle Anftrengung, wie von jelbit 
m Bet der Kenntniß des Lebens zu fein: fo leicht und 
frei und ficher ift fein Vortrag. Allerdings ift er aud 
weniger ftreng in der Zeichnung, und Hände und Füße, 
Knie und. dergl. haben nicht nur unedle Formen, fondern 
e3 fehlt ihnen auch das rechte Verftändnig, der vollkom— 
mene Zufammenhang. Ebenſo ift der Yalten- Wurf und 
Bruch nicht durchaus son gutem Styl; und wenn aud) hier 
und da — wie bei dem Bettvorhang oder der Kleidung 
der EStifterinnen — Anordnung und PBormengebung vor— 
trefflich find, jo kommt taneben doch mehrmals ein fo klein— 
fnittriges Gefälte vor, daß man ficht, es fehlte dem Künft- 
ler ein feſtes Princip. In den Geitenflügeln, deſſen Bild- 
nißgeftalten son Hoher Vollendung und Meifterichaft find, 
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4. Zeitr und auf denen man die Stifter und Gtifterinnen > mit 
den bereit3 genannten Seiligen flieht, wird der Hinter: 
grund von Landjihaften eingenommen, die mit Wald 
und Felſen und glänzgendem Waſſerſpiegel und licht— 
blauen Bergen die Schönheit und Natürlichkeit der Dar— 
ftellung erhöhen. Das beigefügte Blatt von dem einen 
der Altarflügel wird Die genannten und gerühmten Ei— 
genthümlichkeiten des Meifters wenigftens zum Theil wor 
Augen jtellen. An den Geräthichaften, wie vornehme 
li an den architektoniſchen und bildhaueriſchen Zierrathen 
im Mittelbilde, muß Das Verfchwinden der gothifchen For— 
men und das Gintreten eines neuen Geſchmacks in die 
Augen fallen. Kräftige, gefättigte und glänzende Farben, 
Darunter jenes ſchon von Duintin Meſſys angewendete 
Pfirfichblüthenroth, ein Lichtes Braungrün 2e., find dem 
Meiſter eigenthümlich, jo wie harmoniſche Farbenzuſammen— 
ftellung; vor Allem aber eine leuchtende Klarheit und Durd)= 
fichtigkeit der Garnation, die häufig in's Roſige fpielt, 
aber auch — wie bei einigen alten Apoſtelköpfen — in’3 
Gelbbräunlihe und Graue. Der Farbenauftrag ift großen= 
theils Leicht und flüfftg, Doch auch, wo es zwerfdienlich ijt 
(dei Gewändern, Mauerwerk 2c.), jehr Eörperhaft, Die Aus— 
führung aber dabei auf's Höchſte der Vollendung gefteigert, 
namentlich in den glänzenden Nebendingen, den Metallge— 
fäßen, Leuchtern u. |. w. In der Modellierung iſt zwar 
nicht auf einen ftarfen Effect Hingenrbeitet, aber doch auf 
gehörige Sonderung der Maſſen, und das Hervortreten der 
Formen ſelbſt durch ungewöhnliche Mittel mit bewirkt, wie 
bei dem Apoftel, der die Kohlen des Rauchfaffes anbläft 
und von ihrem Schein beleuchtet wird. Wären an dieſem 
Bilde alle Bewegungen gleichmäßig richtig durchgeführt, 
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die Körpertheile jo ſchön, wie die Köpfe, und namentlich Seitt. 
die Füße nicht jo flumpig gezeichnet, das rothbraune Kleid 
der einen GStifterin zum Mufter für den Styl der Ge— 
wandung und Falten überhaupt genommen, — e8 wäre 
ihwer, in der alten deutfchen Kunft ein Bild zu finden, 
das ihm den erften Rang ftreitig machen fönnte. Die 
Zeit feiner Entftehung dürfte um das Jahr 1512 fallen. 

Dei dem gänzlihen Dunfel, das über dem Namen, 
den Lebensverhältniſſen und der Thätigkeit dieſes ausgezeic- 
neren Künftlers liegt, ift die Gefchichte, wie Gingangs er— 
wähnt wurde, einzig an das Urtheil der Kritik gewiefen, 
welcher freilich ein objectiver Genialitätsmefjer nicht zu 
Gebote ſteht. Was mid beftimmt, sorfommenden Falls 
auf ihn zu rathen, das iſt die feine, dem Gemüthsleben 
entnommene Motivierung, eine von allem Idealismus ent= 
fernte, aber durchaus jeelenhafte Charakteriſtik, und Teichte, 
ſelbſt unfchöne und uncorrecte Zeichnung der Körpertbeile, 
die im Alter zu Verweichlichung führt, eine wunderbare 
Durchfichtigkeit der Farbe, und das ganz eigenthümliche 
Sinüberjpielen aus der Gefühlsweife der alten Schule in 
die Anſchauungsart der neuen ‚Zeit. Im letzter Beziehung 
ift ihm die Vorliebe für Renaifjance- Architektur eigen, 
und eine bejondere Ornamentif mit frei auf den Gefimfen 
ftehenden Marmor= oder Gyps-Figuren. 

Dieje Merkmale habe ich zu finden geglaubt in einer 
Anbetung der Hirten bei Hrn. Zanoli in Cöln. Sie 
ift 4° 4° hoch, 4° 10° Breit und hat die Jahrzahl 
1516 an der Arditeftur. Das Licht geht som Kind aus. 
Betend fnieen die Donatoren (aus der Familie der Clapus) 
mit Kerzen am einem Schemel. — In der Sammlung des 
Hrn. Kerb in Cöln find zwei Flügelbilder zu einem Tri- 
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BSeitt.ptychon, Davon die mittlere Tafel verloren gegangen, auf 
dem einen: Chriftus mit der Samariterin am 
Brunnen, ſchöne Feljenlandfchaft und vie Apoftel im 
Hintergrund; auf dem andern: die Erwedfung des La— 
zarus, wobei Petrus die Bande löſt, eine Stadt mit 
vieler gothifcher und barocker Architektur im Hintergrund. 
Der Ausdruf des Lazarus, wie anderer: Geftalten, ift von 
unübertrefflicher Sceelenwahrheit. Auf dem Brunnen der 
Samariterin ftehen die Buchſtaben TNR. — Noch zwei 
Eleinere Tafeln von derjelben Sand mit dem Opfer 
Abrahams und drei Apoſteln befist Herr Kerb. — Im 
Belvedere zu Wien ift ein Triptychon (unter dem Namen 
des Corn, Engelbredhtjen II. 8) 3% hody; das Mittelbild 
2‘ 2, jeder Flügel 10° breit. In. der Mitte Maria 
auf dem Thron mit: dem Jeſuskind, dem ein herab 
ſchwebender Engel Kirſchen auf einem Zeller reicht, neben 
ihr Joſeph mit einem Buch; auf dem rechten Flügel der 
Stifter auf einem. Betjchemel mit St. Georg, auf dem 
linfen die Stifterin mit ©. Katharina. Im Hintergrund 
aller drei Tafeln eine reiche Landſchaft. Auf den Bet— 
ſchemeln die Zeichen EX: — In der Morigcapelle zu 
Nürnberg iſt (29) ein Altarflügel, 2° 11% hoch, 1 3 
breit, mit dem Bildnip einer Stifterin und der heil. 
Katharina von unſerem Meifter, ausgezeichnet durch 
lieblihen Ausdrud der Gefihter und eine reizende Land— 
Ihaft. — Faſt alle Kennzeichen feiner Kunft finden fih in 
einem Gemälde der Ausgießung de3 heil. Geiftes, 
5° body, 6° Breit, in der Sammlung de3 Hrn. Oberſtaats— 
Procurators Abel in Stuttgart. Maria finft von einem 
Sefjel herab in's Knie, ganz mit dem Ausdruf einer Vi— 
noflairin, mit angeichloffenen und erhobenen Händen, zus 
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gleich innerlich bewegt und außen jlarr. Derſelbe Aus-4 Zeilt. 
druck, unter verfchiedenen Modificationen bis zur Verblüfft— 
heit, wiederholt fich bei den Apofteln, nur aus Petrus 
fpriht hohe Begeifterung und aus Johannes fchmerzliche 
Hingebung. Die Architektur der Säulenhalle, in welcher 
der Vorgang fpielt, ift von jehr verdorbener Renaiſſance, 
während der Styl der Gewandung die alten Formen feſt— 
halt. — Im Lousre zu Paris iſt ein großed Gemälde 
mit drei Abtheilungen übereinander, Das der Spätzeit des 
Meifters angehören dürfte, Das Hauptbild ift eine Klage 
um den Leichnam Ghriftt: Johannes, hinter ihm 
fnieend, hält ihn; rechts und links find Maria und Mag— 
dalena, ferner ein heil. Mönch und eine heil. Nonne, vorn 
die Donatoren, Mann und Frau, dazu ITodtenfopf und 
Todtenfnochen; im Hintergrund eine blaugrüne Landfchaft. 
In der Lunette darüber ©. Franz, wie er die Wundmale 
empfängt; in der Staffel darunter das Abendmahl, das in 
den einzelnen Motiven eine genaue Kenntniß des Leonardo’- 
chen verräth, fo dat man mit Recht auf einen Aufenthalt 
des Meijters in Italien fchließen kann. — Eine nod) 
größere Umwandlung tritt an einem Triptychon hervor, 
das fih in der Sammlung des Städel’ihen Inftitut3 zu 
Frankfurt befindet. Es flamınt aus der Kirche S. Maria 
in litore in Cöln, in welde e3 der Senator Sobelin 
Schmitgen im Jahre 1524 geftiftet hatte. Das Sauptbild 
ift gleichfall3 Die Klage um den Leihnam Chriſti, 
an welcher der Donator Theil nimmt; auf dem einen Flü— 
gel S. Veronica mit dem Schweißtuh, auf dem andern 
Sofeph von Arimathia mit der Dornenfrone. An der 
Außenfeite grau in grau die Verkündigung. An diefem 
Werke find nicht nur die Bewegungen weniger lebendig, 
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4. Zeitr. [8 an früheren, fondern es hat auch die Farbe an leuch— 
tender Durchfichtigkeit, Die Behandlung am Leichtigkeit 
verloren, und die Charafteriftif an Beftimmtheit, jo daß 


es, wenn es wirklich von unjerem Meifter ift, — bei 
all feiner Vortrefflichfeit — auf abnehmende Kräfte Hin- 
weit. 


Zu den vortrefflidhiten Leiftungen aber des Meifterd 
rechne ich zwei Gemälde der Dresdner Galerie, ein Elei= 
nereö (No. 449), 3° 2“ hoch, 2° breit, unter dem Namen 
des Lucas von Leyden aufgeführt, und ein großes (No. 450), 
8‘ 10 body und 6° 7° breit, mit „unbekannt“ bezeichnet, 
beide die Anbetung der Könige vorftellend, und beide 
in auffallender Weife unter ſich übereinftimmend, nur daß 
im größeren die Madonna und das Kind von einer frem— 
den, dem Mabufe ſehr ähnlichen Sand übermalt zu fein 
icheinen. Es find auf demfelben Bilde neben den drei 
Königen noch S. Dominicus mit einem Hunde und ©. 
Lucas mit dem Ochſen knieend dargeftellt, im Mittel= und 
Hintergrunde aber PBerfonen, unter denen der Stifter und 
vielleicht der Maler fih befinden. Es war ehemals in 
einer Kirche zu Genua, wurde aber von dem Grafen von 
Schulenburg, der fih in venetianifchen Dienften befand, 
erbeutet und dem König Auguft III. von Sachſen zum 
Geſchenk gemacht. Der weniger von Schönheitägefühl ge— 
läuterte als von Gemüth durchdrungene Naturalismus des 
Cölner Meifters herrfcht hier durchgehends, und fpricht ſich 
vornehmlich in den bewundernswürdigen Köpfen des Do— 
minieus und Lucas aus; die Zeichnung ift im Höchiten 
Grade meifterhaft, feſt und frei, und zeigt eine vollkom— 
mene Sicherheit und das feinfte Verſtändniß der Geſichts— 
formen; der Tarbenauftrag ift leicht und flüfftg, jo daß 
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an vielen Stellen die Schraffierungen der Aufzeichnungt Seitt. 
durchicheinen, der Farbenton (mit Ausnahme der obenbe= 
zeichneten Fleineren Stellen) licht und blühend. Auffallend 
ift eine beiden Bildern (dem größeren und kleineren) ge= 
meinfame Grundſtimmung, jo daß man z. DB, bei dem 
heil. Dominicus im großen und bei dem alten König im 
Eleinen Bilde ganz auf diefelbe Empfindung trifft; ebenfo 
diejelbe Motivierung der Lage und Bewegung des Kindes; 
ferner eine ganz übereinftimmende Anordnung der für die 
Scene benugten Architektur eines verfallenen römifchen 
Pradtgebäudes mit bunten Marmorfäulen und freiftehen- 
den gruppierten Marmorfiguren auf den Gefimfen; endlich 
in beiden Bildern die Wiederkehr derjelben Bildniffigur 
(wahrjcheinlid) des Künftlers) im Hintergrunde, genau nad) 
einer und derjelben Zeichnung ausgeführt. Die Madonna 
im Eleinen Gemälde Hat deutlich den Typus jener aus dem 
Bilde vom Tode der Maria in Münden, und bei jo vie— 
len auffallenden Uebereinftimmungen fein Merfmal einer 
Nachahmung, jondern alle Zeichen der Urfprünglicfeit. 

Aus der Schule defjelben Meifters find viele, nice Shüler 
namentlich befannte Maler hervorgegangen. So befist Dr." 
Kerb in Cöln eine Geburt Chrifti mit Seitenflügeln, auf 
denen die Stifter mit Urfula und Anna abgebildet find; 
auch manche Bilder in der Pinakothek son Münden, in 
der Morigcapelle von Nürnberg, im Mufeum zu Cöln ge— 
hören dahin. Genannt aber und auch bedeutend ift Bar- 
tholomäus de Bruyn, defjen Arbeiten bis gegen 1560%arth.de 
reihen. Die Durchſichtigkeit der in's Roſige fpielenden un. 
Farben, der leichte, flüſſige Farbenauftrag weiſen klar auf 
den Zuſammenhang mit dem vorgenannten Meiſter, wie 


die etwas verblaſene Modellierung auf den Anſchluß an ſeine 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt I. 
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4. Zeit. Spätzeit. De Bruyn aber folgte bald der allgemeinen Be- 
wegung, die nah Italien führte, und ließ, was er Eigenes 
befaß, in den Eindrücken der römischen Kunft untergehen. 
Nur im Bildnig, in der unmittelbaren Nachahmung der 
Natur, behauptete er nicht nur feine Eigenthümlichfeit, ſon— 
dern auch eine jo ausgezeichnete Stellung, daß Werfe von 
ihm unter weit berühmteren Namen in Sammlungen ftehen, 
und daß feine Hiftorifchen Bilder, denen e8 an Erfindung 
in der Anordnung und Darftellung, wie an Wahrheit und 
Schönheit des Ausdruds fehlt, durch die eingeflochtenen 
Bildniffe einen bleibenden Werth erhalten haben. 

Sein Hauptwerk ift der Hochaltar in der ©, Vie— 
torfirche zu Xanten som 3. 1536. Es zeigt bei ges 
ſchloſſenen Thüren (grau in grau, nur Garnation und Fah— 
nen farbig) die HH. Sylvefter, Helena, Conftantin, Victor, 
Maria mit dem Kind und Gereon; bei offenen: vier große 
Darftellungen aus der Gefchichte der Thebaifchen Legion 
und der Kaiſerin Selena: wie die Kaijerin in Begleitung 
vieler Frauen das Kreuz nad) einer Kirche trägt, wie ſie 
vom Papſt Sylvefter Abihied nimmt, wie Gonftantin die 
Thebaiſche Legion begrüßt, und das Martyrium der leßteren, 
wobei der Künftler allerdings nicht auf das Gefühl des 
Beichauers gedacht hat, dem es unerträglidy ift, eine Krie- 
gerfchaar in Waffen einem mörderiſchen Anfall gegenüber 
widerftandlos zu jehen. — In der Pinakothek zu München 
befindet fich ein Altarwerf, die Klage um den todten 
Chriftus mit Seitenbildern (Heiligen) und Donatoren 
(Cab. VI. 112, 113, 114); ferner ©. Cunibert und 
©. Suidbert (Cab. V. 76, SO), ſämmtlich aus fpäterer 
Zeit, mit jehr verblafener Modellierung und ziemlich ober= 
flächlih in den Formen, auf deren feine Uebergänge und 
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Verbindungen wenig Nüdficht genommen if.*) — Dast Seitt. 
ſtädtiſche Muſeum in Cöln bewahrt ein vortrefflihes Bild- 
niß feiner Sand som 3. 1535. 

In Weftfalen fiheint der Meifter von Cöln gleid- re 
falls Nahahmung gefunden zu haben. Wenigftend wird 
ein fehr ausgezeichnetes Hausaltärchen von dort, jet im Ber— 
liner Mufeum, Maria mit dem Kind zwijchen muftcierens 
den Engeln, vor ſich einen Kirfchenforb, auf den Flügeln 
Donatoren mit ihren Schusheiligen, mit ihm in DVerbin- 
dung gebradht. (S. Kugler's Geſchichte Der Malerei IL, 

p- 306.) 

In die Cölniſche Schule dieſer Zeit gehört noch ein 
höchſt eigenthümlicher, eigentlich ſeltſamer Meifter, mehr 
durch fein Talent ausgezeichnet, als durch fein Gemüth, 
wunderlich zwifchen alte und neue Zeit geftellt, bald ftreng, 
unbeholfen und jteif, bald zierlich und affeetiert, Daß man 
ihn für einen Nahahmer des Lucas von Leyden halten 
fönnte, wie denn aud feine Werfe lange Zeit für Arbei— 
ten des Lucas gegnlten haben. Nach Teinem Hauptbild in 
der Pinakothek zu München heißt er — in Ermangelung 
eines Eigennamens — Der Meiſter des Bartholo-Titd 
mäus. Einen Fingerzeig auf feine Bildungsgefchichte fin Fr 
den wir gleichfalls in der Pinakothek, in den beiden Flei= 
nen Tafeln (in Cab. IV. 45, 56, unter Du, Mefiys auf- 
geführt), die eine Reihe von Heiligen enthalten, zum Theil 
diefelben wie im Bilde des Bartholomäus, jedenfalls aber 
ganz aus derjelben Anjchauungsweije hervorgegangen, mit 
denselben Geſichtszügen, Händebewegungen, Stellungen; 
nur ſehr unvollfommen in der Ausführung, wie das Werf 


*) Abgebildet im Boiffereefchen Galeriewerf. 
12* 


150 Bierter Zeitraum. — Malerei. 2. Abth. 


4. Zeit. gines Anfängers; im Colorit aber entfchieden dem „Mei— 
fter der heiligen Familien“ folgend, faft glasartig, durch— 
ſichtig und rofig. 

Eine weitere Nachricht über ihn erhalten wir durch 
zwei Triptycha, ehedem in der Lyversbergiſchen Sammlung, 
jest bei Hrn. v. Geyr, und Hrn. Haan in Cöln. Das 
erftere enthalt im Mittelbild die Kreuzigung; auf dem 
linfen Flügel Johannes der Täufer und Gäcilia, auf dem 
rechten Alerius und Agnes; an den Außenfeiten grau in 
grau eine DVerfündigung mit Hinzufügung son Paulus 
und Petrus. Dieſes Altarwerf gehörte ehedem der Karthaufe 
zu Cöln und ſchon im 3. 1831 theilte darüber Pfarrer 
Fochem son ©. Urfula dafelbft die Nachricht mit, daß es 
— nad) der Ausfage der in Latein gefchriebenen Genea— 
logie der ehemaligen Gölnifchen Karthaufe — vom Dr. juris 
Peter Rink (oder Brink) im J. 1501 dem Klofter gejchenkt 
worden. Das zweite der gedachten Bilder zeigt in ber 
Mitte den Heiland, wie er die Finger de bh. Thomas 
in feine Seitenwunde legt; auf den GSeitenflügeln Maria 
und Iohannes Evang., Hippolyt und Afra; auf den Außen— 
feiten grau in grau die h. Symphorofa und die h. Feli— 
eitas, jede mit fieben Söhnen. Ueber dieſes Bild lautet 
die von Hrn. Pfarrer Fochem mitgetheilte Nachricht: „Picla 
est hoe anno 1471 tabula altaris SS. Angelorum a ma- 
gistro Christophoro.“ Hieß es — was immer möglich ift, 
da die Handſchrift an der Stelle undeutlich fein fann — 
1491 ftatt 1471, und wäre die Bezeichnung des Gemäldes 
zuverläfftg, jo hätten wir einen urfundlihen Namen für 
den in Rede ftehenden Meifter, den wir indeß, bis die 
Zweifel gehoben find, nach feinem Hauptbilde fortnennen 
wollen. 
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Dies ift das Triptychon mit 2/3 Tebensgrogen Figuren! Ber. 
in der Pinakothek zu München (Cab. II. 38, 39, 40). 
Das Mittelbild enthält den h. Bartholomäus mit Bud) 
und Meffer, nebft der 5. Agnes, die in einem Buche Tieft, 
und der h. Gäcilia, die die Orgel fpielt; auf dem Seiten— 
flügel links find Sudas Thaddäus mit der Keule und Chri— 
ftina mit Pfeilen und dem Mühlftein, auf dem zur Rech— 
ten Johannes Evang. mit dem vergifteten Kelch und Mar— 
gareth mit dem Drachen, und einem Kreuz in der Hand. 
Ein ausgefpannter Teppich von Goldftoff zieht ſich durch 
alle drei Abtheilungen hinter den Figuren hin; darüber 
erfcheinen die Spitzen einer Landſchaft, in welcher unver— 
fennbare Anfpielungen auf Cöln und den Rhein find. Ein 
ardhiteftonifcher Fries von Diftel- Blättern und Blumen, 
mit zwei Wappen, befrönt das Ganze. Suchen wir ung 
über das Bild und feinen Meifter Rechenſchaft zu geben, 
fo finden wir, daß der Naturalismus der Form nicht dur) 
Wärme, fondern vielmehr durch Unnatürlichkeit der Em— 
pfindung und des Geſchmackes unwirkſam gemacht ift. Diefe 
Heiligen find flache, Tächelnde Charaktere, mit gezierten Be— 
wegungen, verſchämten Blicken, in abfonderlicher Tracht und 
fehr gefuchter Anordnung der-Gewänder. Da gibt e8 gezackte 
Aermel, Kleine Umſchlagkrägen, aufgefchiste Handſchuhe, dem 
Thaddäus füllt die Kapuze vom Kopf, der Agnes Mantel 
bedeckt zur Hälfte ihr Lämmchen und der der Margareth 
kommt wie eine Zunge aus dem Rachen des Dracens zu 
ihren Füßen. Faſt lächerlich ift es, wie die h. Chriftina 
ihre Pfeile oder die h. Agnes ihre Palme zierlich zwifchen 
Daum und Zeigefinger mit ausgeftreeften andern Fingern 
der rechtwinklig zurücgebogenen Sand hält, oder gar wie 
©. Margareth das Kreuz in Die Außerften Fingerfpigen 
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*Beitr. der zum Beten gefalteten Hände geflemmt hat. Dabei find 
die Formen von Händen und Füßen fehr unſchön, mager 
und fnollig und mit geringem Verſtändniß (namentlich der 
Gelenfe) gezeichnet. Die Falten find ftreng, fteif und hart— 
brüchig, und ohne feine Beachtung der Körper-Geftalt und 
Bewegung. Die Modellierung iſt ſehr weit getrieben, jo 
day die Geftalten ſtark hervortreten. Die Farben find ernft 
und kräftig, ihre Zufammenftellung harmonifh, auch find 
manche neue dabei, wie ein Gelbbraun, ein Grünblau, ein 
warmes Grau. Meijterhaft vornehmlich ift die technijche 
Behandlung, der Guß der Farben in der VBermalung, Die 
genaue Ausführung der Stoffe und ihrer Mufter, und be= 
wundernswirdig die Feſtigkeit und Sicherheit der Hand, 
wo es gilt, freie Linien zu zeichnen. 

In der Sammlung des Dr. Kerb in Cöln findet man 
noch ein Eleines Bild defjelben Meifterd, eine Madonna, 
die dem Kinde die Bruft reicht. Aber eines feiner Haupt— 
bilder haben wir in Paris, im Lousre unter 556 zu fuchen, 
eine Kreuzabnahme auf einer in der Mitte überhöhten 
Tafel, mit beinahe lebensgroßen Figuren auf Goldgrund- 
Auch Hier der Naturalismus durch geichmaclofe Anordnung 
unwirkfam gemacht; — man denfe fih die Magdalena mit 
ihrem Schmerz um den Leichnam Chrifti in hellblauen 
Handſchuhen! — Aber die technifche Behandlung vollendet 
und meifterhaft! 

er Unabhängig son den bisher aufgeführten Richtungen 

Meifter der Kunft in Cöln erfcheinen noch verfchiedene Leiftungen 
theils befannter, theils unbekannter Meifter, Zu letteren 
gehören die fünf großen, prachtvollen Fenſter des nördlichen 
Seitenihiffs im Cölner Dom, vom 3. 1508 und 1509, 
mit den Bildniffen der Stifter: des Biſchofs Hermann des 
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Friedfertigen von Heſſen, Erzbiſchofs Philipp, geb. Grafen! Str. 
zu Daun (nebft- jehzehn Ahnen). Von anderer Hand und 
reiner im Styl, eigenthümlicher in der Zeichnung, find mehre 
Ölasgemälde aus ungefähr derjelben Zeit in der Peters— 
firche zu Cöln von 1528; in ©. Maria im Capitol von 
1514 (Heilige mit Donatoren, Chriftus am Kreuz mit 
Maria und Johannes) u. a. m. 

Groß ift die Zahl der um diefe Zeit in Cöln ent- 
fandenen Altargemälde, und viele davon find in Kirchen 
erhalten, oder im jtädtifchen Mufeum aufgeftellt. Für die 
Geſchichte find fie großentheils ohne Bedeutung. Dagegen 
treffen wir zugleich auf einen Künftler, der offenbar über 
ausgezeichnete Kräfte gebot. Das ift Johann Melem, Sam 
dejjen eigenhändiges Bildnig vom 3. 1530 in der Pinafo- 
the£ zu München hängt. Man hat ihn — wie mir jcheint, 
mit Unrecht — in Verbindung gebracht mit dem Meifter 
vom Tode der Maria. Das Bildnig ift eher in Holbein’s 
Weiſe gemalt, einfarbig, jelbft ohne die falten Mitteltöne, 
und etwas trodfen; bräunlid in der Carnation, fejt in der 
Zeichnung und breit in den Formen, einfach) majjtg im Fal— 
tenwurf und nicht zu jcharf und eig in den Brüchen; in 
der Ausführung jehr gegoifen. Es ftimmen dazu vier Ta— 
feln eines Altar an derjelben Stelle, ©. Heinrich und 
Helena grau in grau mit farbiger Garnation, ©. Johannes 
Ev. und ©. Agnes, gut gezeichnete und fein motivierte 
Geftalten. — Als ein Schüler Melem’s gibt fih ein nicht 
unbedeutender Maler zu erfennen, son dem ein Triptschon 
mit der Kreuzigung Chriftt und einzelnen Heiligen und Do— 
natoren in der Münchener Pinakothek (unter Melem’s Namen, 
Cab. V. 77, 78, 81) aufgeftellt ift. 
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Dritte Abtheilung: Wirkungen der altmiederländifchen Maler: 
fhule auf die Maler in Schwaben und am Oberrhein. 

Wie eine fortrinnende Fluth breitete fih die Neuerung 
aus, die die Kunft durch die Brüder van Eyk und ihre 
Schule erhalten Hatte, und der bereits die alteölnifchen und 
weitfäliichen Mal- und Darjtellungsweifen unterlegen waren. 
NRheinaufwärts finden fich weiterhin Spuren diefer Wirf- 

Stan jamkeit in Frankfurt a, M. Im Städel'ſchen Inftitut 

a.m. ift ein großes Triptychon mit der Familie der 5. Anna, 

der Geburt und dem Tode Mariä (ehemald in der dor= 

tigen Dominicanerfirche); ein Eleinere3 mit der Kreuzigung 

und den Stiftern; auch nod) einige grau in grau gemalte 

Tafeln, ſämmtlich aus der Zeit von 1470 — 1480 und 

unter fihtlihem Einfluß der niederdeutfhen Schule entjtan= 

den. Man hat fie ohne hinreichende Begründung einem 

Maler Konrad Fyoll zugefihrieben, der in gleichzeitigen 

ftadtifchen Acten als ein unzuverläfftger Arbeiter vorkommt. 

Für die Geſchichte Haben die genannten Tafeln nur den 
Werth von Wegfpuren der weiterfchreitenden Kunft. 

Höchſt bedeutend dagegen waren ihre Wirkungen in 

Sn Oberdeutſchland, zunähft in Schwaben. Noch Tiegt die 

ben. Gefchichte der dortigen Kunftthätigfeit großentheils im 

Dunkel; aber über ihren Werth und Umfang fehlt es nicht 

an svollgültigen Belegen. Nicht auf Einen Punft, wie die 

niederrheinifche Schule, beſchränkt, zeigen fih fogleih Ver— 

fhiedenheiten, und namentlich find es die Schulen von Ulm 

und Augsburg, die in ihrer Richtung auseinander gehen; 

eine eigene Erſcheinung tritt in Nördlingen auf; eine 

ganz befondere und Hohe Bedeutung gewinnen Colmar 

und Baſel. 
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Mir haben früher (Band I. p. 193) gefehen, daß! Seitt 
bis in’s 15. Jahrhundert die Kunft in Schwaben zwar nicht 
in fehr reicher Blüthe ftand, daß fie aber in Auffaffung 
und Formengebung dem Geſetz des Idealismus und der 
freien Schöpfung folgte. Die Nachwirkung dieſer Kunft- 
weife ift auch noch an verfihiedenen Werfen des 15. Jahr— 
hunderts fichtbar, obgleich deren Meifter ſchon deutlich eine 
Befanntichaft mit der niederländifchen Kunft verrathen. Da— 
hin gehören zunächft einige Tafeln, die aus dem Auguftis 3%, 
nerflofter zu Wengen nad Ulm gefommen, wo id fie Basen. 
bei Hrn. Brof. Hasler ſah. Sie enthalten das Fragment 
eines Gebets am Delberg in überlebensgroßen Geftalten 
und find in Tempera gemalt. Eine großartige Ruhe in 
der Darftellung, namentlich des Ichlafenden Petrus, ein tief- 
ernfter Ausdruck, breite, flylvolle Formen in freier Zeich- 
nung würden auf volle Selbtftändigfeit ſchließen laſſen, 
wenn nicht die eigen Faltenbrüche und die tiefe Farben— 
gebung eine Abweichung von der altfchwäbiichen Kunft und 
die Befanntfchaft mit der niederländifchen offenbarten. 

Noch energifcher tritt dieſe Richtung hervor an ein 
Paar Tafeln mit dem Tod und der Krönung Mariä,ci) 1m 


rönung 


die aus (der Stiftzfirche zu) Rottenburg in die Sammlung, 17 Burg 


des Hrn, Grafen Wilhelm von Württemberg auf Bing” 
Lichtenſtein übergegangen find. Auf der erfteren fehen 
wir eine neue Auffafjung des oft wiederholten Gegenftandes: 
Maria finft fterbend um und in die Arme des hinter ihr 
ftehenden Johannes; das Kopftuch fällt ihr vom Haupt. 
Alle Apoftel ftehen um fie her, nur ein Alter fist vor ihr 
und betet ihr aus einem Buche vor. Oben über der Gruppe 
ericheint Chriftus (als Halbfigur) mit der Kindesfeele der 
Maria im Arm, die Rechte jegnend erhoben, umflattert von 
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4. Zätt. Engeln, die die verflärte Seele mit Gebet und Theilnahme 
bewillfommnen. Von der Tafel mit der Krönung tft nur 
ein Bruchſtück da. Maria wird von Gott Vater und Ehriftus 
im Beifein weißglänzender Engel gekrönt und gejegnet. 
Vater und Sohn fehen ſich ganz gleich, nur daß der Eine 
das Scepter führt und krönt, der Andere die Weltkugel 
halt und ſegnet. Diefe Bilder find in Del gemalt auf 
Goldgrund, und große SHeiligenjcheine umgeben die Köpfe. 
Die Anordnung ift klar und einfach: wenige Figuren bil- 
den die vordere Sauptmaffe, hinter welcher die anderen nur 
mit ihren Köpfen im flahen Bogen jihtbar find. Die 
Charafteriftit ijt durchaus ideal, ohne die mindefte Hin— 
neigung zu Bildnißzügen; die Formen find groß, doch nicht 
von bejonderer Schönheit der Verhältniffe, namentlich bei 
Naſe und Lippen; die Falten find fiharffantig gebrochen, 
aber ohne Knitterei, die Gewandmaffen find breit und die 
Züge groß und begeichnend. Ganz befonderen Werth er= 
halten dieſe Tafeln durd die Feinheit der Empfindung in 
den Motiven, fo daß man in der Bewegung der Engel, in 
den über der Bruft gefreugten Händen der Sterbenden u. 
ſ. mw. ein felbftftändiges, lebendiges Gefühl des Künftlers 
wahrnimmt. Die Zeichnung tft frei und feft, bejonders auf 
der zweiten Tafel; die Farbe ſehr kräftig mit herrſchenden 
Localtönen, auch in der Carnation, in welcher zugleich große 
Mannicyfaltigkeit angewendet ift. Auf den Gewändern von 
Pater und Sohn ift ein reicher Schmuck von Perlen und 
Evdelfteinen angebracht. Der Tarbenauftrag verräth duch 
feinen Guß ohne fihtbare Pinfelftriche große Meiſterſchaft 
der Technik; nur find auffallender Weife hie und da ge— 
zeichnete Umriſſe fichtbar und die Lichter auf den Saaren 
find troden aufgefegt. 
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Einer der erften, und namentlich bekannten Meiſter,“ Beitt. 
die den Styl der niederländifchen Malerjchule in die ſchwä— 
bifche eingeführt, ift der bereit ©. 18 genannte Sriedrihinn® 
Herlen aus Nördlingen. Sein Geburtsjahr ift unbekannt, 
1455 hat er fih nach alten Berichten in Ulm aufgehalten, 
1467 ift er als ein Meifter, „der mit niederländifcher 
Arbeit umgehen kann“, nach Nördlingen berufen worden, 
und am 12. Oct. 1491 als „Stadtmaler daſelbſt“ geitor- 
ben. Daß er ein Schüler des älteren Roger von der Wenden 
gewejen, gebt unverkennbar aus jeinen Gemälden hervor, 
worin ganze Figuren und Gruppen nad denen des Mei- 
fterd vorfommen, obwohl er nicht von Weitem an feine 
Tiefe reicht. Im der S. Georgsfirhe zu Nördlingen 
ift fein älteftes, und befanntes, durch feine Namensunter= 
ſchrift beglaubigtes und zugleich fein umfangreichfies Werk, 
der Sauptaltarjchrein, mit Solgfeulpturen und vier großen 
und zwölf Eleinen gemalten Tafeln, som 3. 1462—1466, 
welche Tafeln gegenwärtig an einer Wand des hohen Chors 
aufgeftellt find. Die vier größeren Bilder enthalten die 
Verkündigung, die Darbringung im Tempel, die Fußwaſchung 
der Magdalena und eine Scene aus der LXegende des h. 
Georg, auf deſſen Gebet die Bildjäule eines Mars um- 
ftürzt. Auf den kleineren Tafeln fieht man: Die Heim— 
fuhung, Geburt, Anbetung der Könige, Befchneidung, Flucht 
nad Aegypten, dann Chriftus als Knabe im Tempel und 
die Erjiheinung nach der Auferftehung vor Magdalena; fer= 
ner ©. Georg mit dem Drachen und feine Enthauptung, 
die 59. Barbara und Dorothea und endlich zwei Tafeln 
mit den männlichen und weiblichen Stiftern des Werkes. 
Mehre Diejer Tafeln enthalten die auffallenditen Reminis— 
cenzen aus Denen Roger's; jo entipricht die Verkündigung 
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4. Zeit. hollkommen der Roger'ſchen in der Münchener Pinafothek, 
und aus deſſen Darbringung im Tempel (ebendafelbit) find 
die Madonna, die Dienerin im grünen Kleid u. a. m. faft 
genau hier von Herlen wiederholt. — In derfelben Kirche 
ift ein Triptychon, gleichfall® mit feinem Namen (,‚Sriez 
Herlen, Maller“) und der Jahrzahl 1488 bezeichnet: Im 
Mittelbilde Maria auf dem Thron mit dem ganz unbeflei= 
deten Kind, das in einem Buche blättert, welches ihm der 
heil. Lucas darreicht. Engel in weißen Gewändern hal— 
ten den braunen, goldverzierten Vorhang des Baldachins. 
Neben Lucas, aber vor ihm, niet der Donator mit vier 
Söhnen, Hinter ihm fißt eine Eule; dem Lucas gegenüber 
fteht die h. Margareth, und hat neben fich die Frau des 
Stifterd mit fünf Töchtern. Der rechte Flügel enthält Die 
Geburt Ehrifti; im Grafe vor einer Halle Eniet die Mutter, 
in den Anblick des Kindes verfunfen, das auf dem Zipfel 
ihres Mantel sor ihr liegt. Ochs und Eſel ftehen in 
der Halle und S. Joſeph mit dem son der niederländifchen 
Schule für fein Unvermögen aus Altersſchwäche ald typi- 
ſches Symbol eingeführten, faft heruntergebrannten Licht in 
der Sand, Das er vor dem DBerlöfchen ſchützt; zwei jehr 
Eleine Engel fnieen neben dem Kind und beten aus einem 
großen Buch. Im Hintergrunde eine Stadt und landſchaft— 
liche Umgebung, darin zwei rauen (eine mit einer Laterne), 
die fich mit fcheuer Ehrfurht nahen. Auf dem Tinfen 
Flügel ift Chriftus als Knabe im Tempel dargeftellt, auf 
einem Throne oder Lehrftuhle figend vor den Schriftgelehr- 
ten und den eltern, die fümmtlich andächtig zuhören. Ver— 
gleicht man diefe beiden Werke der Kirche von Nördlingen, 
fo findet man wenig Unterfchied im Styl und in der Behand- 
lung, jo daß ſich danach der fünftlerifche Charakter des 
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Meifters im Allgemeinen wird feftftellen laſſen. In dert Seitr. 
Anordnung der Compofttion ift Größe und Feierlichkeit, 
wie fie die ältere Eykiſche Schule lehrte; in der Charafteriftif 
ift kein Unterjchied wahrzunehmen zwiichen Ideal- und Bild- 
nißgeftalten; aber Ießtere find nicht mit einem Eleinlichen 
Naturaliemus, wenngleich jehr natürlich, gezeichnet. Im 
den Gewändern find die großen Maſſen fehr durch Brüche 
zerſtückelt; doch ift die Sauptanlage gut, und som Zeit- 
eoftume ift nur mäßig Gebrauch gemacht. Die Darftellung 
ift nicht fehr reich an Motiven, und überhaupt gebricht es 
dem Meifter an Phantafte und feinem Gefühl. So hält 
©. Margareth ihre Schugbefohlene am Mantel, Marin das 
Kind am Knöchel des rechten Fußes, während fih fein 
linfes Bein quer über ihren VBorderarm legt. Alle Be- 
wegungen find eig, wenigftens nicht fließend und Teicht. 
Die Farben, in fich wenig gebrochen, ftehen ziemlich fremd 
neben einander; die Garnation ift ſehr licht und etwas 
trocken; die Behandlung aber zeigt den geſchickten Zögling 
der niederdeutjchen Schule. 

Nahe bei Nördlingen, in der Stadtkirche zu Bo— 
pfingen, befindet fih ein Altarfchrein von Br. Herlen 
son 1472 mit Schnitzwerk. Die Gemälde ftellen die Ge- 
burt Chriſti und die Anbetung der Könige dar, und auf 
ter Außenfeite das Martyrium des Biſchofs Blaftus. 
Man ſieht nur daran das Feithalten am niederländifchen 
Styl, aber feinen Fortihritt, weder in Erfindung noch in 
Zeichnung und Charafterbildung. 

Das bei weitem ausgezeichnetfte Werk des Meifters 
ift der Haupt-Altarſchrein in der ©. Jacobsficche zu Ro— 
thenburg an der Tauber, vom Sahre 1466. Auch 
hier bildet ein reiches und reichvergoldetes buntes Schnitz— 
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4. Zeit werk, und zwar der Paffton, die mittlere Abtheilung. Die 
inneren Geiten der gemalten Flügel enthalten je vier Bil- 
der auf Goldgrund: die Verkündigung, die Seimfuchung, 
Geburt Chrifti, Bejchneidung, Anbetung der Könige, Dar- 
bringung im Tempel, und den Tod der Maria in zwei 
Feldern. Die Verkündigung ift ganz wie die in Nörd— 
lingen der Roger'ſchen nachgebildet. Beim Tode Mariä 
ſteht Chriſtus im Parpurmantel, mit der Weltfugel in der 
Hand am Bette; daneben fingen und beten mehre Eleine 
Engel. An der Altarftaffel ift der Heiland mit den Apo— 
fteln in Bruftbildern. So vorzüglich die Arbeit ift, jo 
treten Doch auch hier die Mängel der Zeichnung, Die 
Schwäche der Motivierung und die Buntheit der Färbung, 
wodurd der Meifter fih von der Schule, aus der er her— 
vorgegangen, unterfcheidet, Ddeutlih hervor. — Ob er 
Schüler gebildet, und welche, ift nicht befannt ; Feinesfalls 
fennt die Gejchichte Leiftungen in feiner Richtung, die die 
feinigen erreichen oder gar übertreffen. 

Don einer ungleich größeren Bedeutung und Wirk— 
famfeit ift ein zweiter jchwäbifcher Meiſter, der Die nieder- 
ländifche Weife nach Oberdeutjihland gebracht hat, Martin 

ati Schongauer. Die Lebensverhältnifje dieſes höchſt aus— 

gauer. gezeichneten Künſtlers, den wir in Steuerbüchern aus ſei— 
ner Zeit mit dem Beiwort „Pictorum gloria“ (der Maler 
Ruhm) bezeichnet finden, Liegen noch ſehr im Dunfel, und 
jelbft über feine fünftleriihe Ihätigfeit Haben wir nur 
theilweife Gewißheit. Drei, wo nicht vier Städte, erheben 
Ansprüche auf die Ehre, feine Vaterftadt zu fein: Augs— 
burg, Um, Nürnberg und Colmar; denn alle haben in 
Urkunden aus dem 15. Jahrhundert Künftlerfamilien mit 
dem Namen „Schongauer“, oder, was man für gleichbe— 
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deutend Hält, „Schön“ gefunden, fo daß in Folge davon * 3er. 
es zweifelhaft geworden, ob man überhaupt nur Einen und 
nicht vielmehr zwei Martin Schön habe. Das Wahrfchein- 
lichſte iſt, daß die Familie Martin Schongauers aus Augs— 
burg ſtammt und nach Colmar gezogen, wo Martin um 
1420 geboren worden und 1499 geſtorben iſt. Dieſe 
Annahmen beruhen auf einem Bildniß Schongauers vom 
Jahre 1453 (mit ſeinem Namen und der Jahrzahl), das 
ſich einmal in der Pinakothek zu München und noch ein— 
mal in der öffentlichen Galerie zu Siena befindet, und in 
welchem er das Ausſehen eines Mannes von dreiunddreißig 
Jahren hat, womit 1420 als das Jahr ſeiner Geburt feſt— 
geſtellt ſein würde. Das Todesjahr iſt auf einem auf der 
Rückſeite angeklebten Zettel angegeben, der von der Hand 
des Hans Burgkmair, der 1488 ſein Schüler war, her— 
rührt. Man hat zwar die beſchädigten Namen auf dem 
Zettel „Hans Largkmair“ geleſen, aber ohne geſchichtlichen 
Anhaltpunkt, wogegen ich die Herſtellung des Namens 
„Burgkmair“ aus ſeinen Handſchriften *), wie ich hoffen 
darf, unwiderſprechlich gerechtfertigt habe. Nach dieſer An— 
gabe Burgkmairs war „Meiſter Martin Schongauer, Hipſch 
Martin von wegen ſeiner Kunſt genannt, zu Colmar ge— 
doren, aber von feinen Xeltern ein Augsburger Bürger, 
am 2. Februar 1499 in Colmar geftorben.” Damit muß 
die Nachricht des Dr. Scheurl**), die er von jeinem 
Freunde U. Dürer jelbit erhalten haben will, dag Schon= 
gauer bereits 1484 geftorben fei, fowie eine neuerdings 





D4 
*) Kunſtblatt 1852. 232 

**) Lobrede auf J. Kreß, beſonders und in Wilibald Pirk— 
heimers Werken wieder abgedruckt. 
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4. Zeitr. in Colmar aus dem Kirchentag-Regifter von St. Martin 


Kupferz 
ſtiche. 


entnommene, daß der 2. Februar 1488 ſein Todestag ſei, 
als irrthümlich erkannt werden, da man Hans Burgkmair 
wohl glauben muß, wenn er ſagt, daß er im Jahre 1488 
des Martin Jünger geweſen. Was die Bildungsgeſchichte 
Schongauers betrifft, ſo haben ſeine Werke den unverkenn— 
barſten Zuſammenhang mit der Eykiſchen Schule; doch haben 
wir über ſein beſonderes Verhältniß zu ihr erſt vor nicht 
langer Zeit (durch Gaye, Carteggio III, p. 177) beſtimmte 
Kunde erhalten aus einem Briefe ded Lambert Lombardus 
an Vaſari, som 27. April 1565, worin e8 Heißt: „In 
Deutfchland erhob fich damals (in der Mitte des 15. Jahr» 
bunderts) ein Kupferftecher Bel Martino, der die Manier 
des Nogier, feines Meifters, nicht verlieh, jedoch die Güte 
in dem Colorit nicht erreichte, ‘welche Rogier eigen war“ ꝛc. 
Er war alfo Schüler des älteren Roger und übte neben 
der Malerei die (nah der Meinung Giniger son ihm er= 
fundene) Kunft des Kupferftehend, und zwar mit großer 
Borliebe, da man 119 Blätter von feiner Sand zählt, Die 
für die Kenntnig des Meifterd und feiner Eigenthümlich— 
feit einen um fo größeren Werth haben, als fie mit ſei— 
nem Monogramm bezeichnet find, während dafjelbe auf feinen 
Gemälden fehlt. 

Sn den Kupferftihen Martins begegnen wir nun ſo— 
gleich bedeutenden Neuerungen, zuerft in der Wahl des 
Stoffs. Bisher bewegte fih die Kunft faft ausſchließlich 
auf dem Gebiet veligiöfer Anfchauungen, und wenn fie ja, 
wie bei der Ausſchmückung son Nathhäufern oder Gerichts— 
hallen, zuweilen in's Weltliche übergriff, jo verlor fie Doch 
nie die gefchichtliche Bedeutung des Gegenftandes aus den 
Augen. Das tägliche Leben mit feinen unbenannten Er— 
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jheinungen war zwar nicht unbeachtet geblieben; aber est Beitr. 
hatte nur eine- Nebenrolle in den hiſtoriſchen Stüden. 
Bei Martin Schongauer tritt es zuerſt felbitftändig auf. 
Da ift auf dem einen Blatt ein Bauer, der Eier zu Marfte 
trägt und Weib und Kinder auf einem Klepper nach fich 
zieht; da treibt ein Müller einen beladenen Eſel vor ſich 
ber; da balgen fih ein Baar Goldſchmidts--Lehrjungen 
u. ſ. w. Wenn aus folhen Darftellungen eine Freude am 
Rechtnatürlichen, ja eine Vorliebe für das Niedrigkomifche 
fpricht, jo erklärt es fih, wenn der Künftler gelegentlich 
felbft bei ernften Bildern in diefen Ton fällt und bie 
Kriegsfnechte bei der Geißelung oder Kreuzigung und jelbft 
jolche Charaktere ziemlich tief greift, die — wie die Apo— 
ftel — im Leben den unteren Claſſen der Gefellfchaft an= 
gehört haben. Selbft da, wo er eine gewifje Spealität 
anftrebt, bei den Madonnen und Engeln, find ihm kleine 
jpige Züge eigen, womit auch jene Magerfeit zuſammen— 
hängt, die fih vornehmlich in Enorrigen Händen und Füßen 
zeigt. Das Kleinlihe, was auf diefe Weije in den Styl 
kommt, die Unruhe in den Linien und Umrifjen tritt ganz 
befonders auffallend an den Gewändern hervor, bei Denen 
häufig Flächen und Maſſen durch Ausbiegungen und Brüche 
ohne alle Noth zertheilt werden, wozu noch eine oft wellen- 
förmige Ausrundung der Faltenbrüche als willführliche, zur 
Manier führende Formänderung gezählt werden muß. In 
Zufammenhang damit fteht die Wahl der Motive in der 
Darftellung, die zuweilen jchwah im Ausdrud, zuweilen 
fogar ohne Gefühl find, wie auf dem Fleinen Blatt der 
Kreuztragung, wo Chriftus das Schweißtuch in der Fauſt 
hält, wie einen Sack. 


Neben ſolchen Blättern gibt e8 freilich Ban wie 
Förfter, Gefch. d. deutſch. Kunft U. 


4. Beitr. 


Delge- 
mälde. 


Madon- 
na im 
Roſen⸗ 

bag. 
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St. Johannes Baptifta, die Verkündigung, die Eugen 
Jungfrauen ꝛc., wo der Geift der Mäßigung noch großen 
Einfluß zeigt, und endlich noch andere, in denen er geradezu 
regiert, und in denen der Zuſammenhang mit der Eyfijchen 
Schule ganz unverſehrt erjcheint, wie in der ftehend beten- 
den Madonna, oder in der im Hof fißenden, oder bei der 
Geburt Ehrifti, die durdh das Motiv der in innige Theil— 
nahme verwandelten Anbetung in deutlicher Beziehung zu 
der oben befchriebenen Compofition son Roger in Berlin 
fteht, oder bei Chriftus und Maria auf einem Doppel- 
thron, einem Bilde von wahrhaft großartiger Anordnung, 
und ergreifend jchön in Compoſition, Sormenwahl und 
Ausdruf. 

Diefe Widerfprüche laſſen ſich jchwerlich anders Iöfen, 
als durch die Annahme einer allmählichen Umwandlung 
des von Roger erlernten Styled in einen eigenen, zu dem 
al3 weiteres Merfmal noch die häufige Anwendung ober— 
deutjcher Trachten kommt. 

Was nun die Delgemälde Meijter Martind be— 
trifft, fo bat feines von Alters her einen jo ausgebreiteten 
Ruf gehabt, als die Madonna im Rofenhag in der 
Martinskirche zu Colmar, urjprünglih auf dem Altar einer 
Seitencapelle, jetzt ſehr hoch an der Wand des rechten 
Querſchiffs. Maria, faft ledensgroß, in rothem Mantel 
und lichtrothem Kleide, fit auf einer Raſenbank im Grünen, 
von einem blühenden Rojenzaun mit ſcherzenden Vögeln 
umgeben, auf ihrem linken Arm das entfleidete Kind, das 
feinen rechten Arm um ihren Naden jchlingt. Darüber 
jchweben zwei £leine Engel in blauen Gewändern, und 
tragen eine ſchwere, reiche Krone. Der Grund ift Gold. 
Obſchon das Bild ftellenweis ftarf übermalt ift, fo treten 
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daran doch die Eigenfchaften des Meifters jo klar hervor, 4 Seitt. 
daß man es ald das Richtmaß für feine Beurtheilung be= 
trachten kann. Mir fcheint es übrigend in jene mittlere 
Zeit zu gehören, wo die Gindrüde der Nogerfchen Schule 
zwar noch deutlich fichtbar find, aber bereits durch einen 
eigenen Geſchmack modificiert. Feierlich heiter ift die Ge— 
fammtwirfung, die Geftchtszüge find individuell, jelbft etwas 
ſcharf zugefchnitten, von Tieblichem, aber nicht entjchiedenem 
Ausdruf, die Körperformen mager, mit fat ängjtlichem 
Naturftudium. In den Gewändern ift ein guter Wurf, 
und in den Maſſen ein großes Verhältniß; aber in den 
Falten zeigen ſich ſchon die rechtwinklichten und wellen- 
förmigen Brüche, durch die die oberdeutjchen Schulen fich 
am fichtbarften von den niederdeutfchen unterfcheiden, Die 
Modellierung it ſchwach, die Garnation jehr Licht, in 
den Schatten grau, wenn nicht die Lajuren weggewas 
ichen jind. 

In der Bibliothek oder dem College zu Colmar find Shen 
zwei auf beiden Seiten bemalte Flügel eines Altarwerks tar. 
aus dem Antoniterflofter zu Iſenheim, wohin es 
der Comthur des Klofters, Johannes de Orliac, geftiftet 
hatte. Die Außenfeiten enthalten die Verkündigung; den 
Grund bildet gepreßtes Leder mit goldenen und ladrothen 
Verzierungen. Auf den Innenfeiten fieht man das Chrift- 
find, angebetet von der Mutter, die mit auf der Bruft 
gefreuzten Armen zu ihm niederfieht, wie es unbefleidet 
vor ihr auf dem Mantelzipfel liegt, und — auf dem ans 
deren Flügel — vom Einftedler Antonius und dem Stifter, 
welcher Ießtere in ganz fleiner Geftalt neben ihm niet. 
Stimmung und Verhältnifjfe find auch Hier groß; aber die 


Formen find in einem Eleineren Styl gezeichnet, als bei 
13* 
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. Zeit. dem Bilde der Martinskirche; der Ausdruck ift ſchwächer, 
die Ausführung nicht ohne Härte und Trockenheit. 

— In näherer Beziehung zu der flandriſchen Schule ſteht 

under sin kleines, leider etwas beſchädigtes Bild der Verkün— 
dDigung im Beſitz des Grafen Franz v. Pocei in München, 
das ich für eine Arbeit Schongauers halte, und von dem 
ich hier eine treue Abbildung gebe. Zu der Feinheir der 
Empfindung in den Motiven und der Neinheit der For— 
men gefellt fih Hier ein gleichfam gegoffener Farbenauf- 
trag, mit fetten Lichtern, flüſſigen Schatten, ohne fichtbare 
Pinjelführung, wie er den niederländifchen Vorbildern eigen 
ift, und nur von wenigen und hoch ausgezeichneten Meiftern 
erreicht wird. 

Dieß beftimmt mid vornehmlich, noc zwei Gemälde 
zu den Arbeiten Schongauerd zu zählen, bei denen aller= 
dings der Umftand Zweifel erregt, daß fie unter den Kupfer= 
ftichen des Meifterd vorkommen, aber offenbar fpäter find, 

zer Nrats diefe. Das eine ift das Bild der fterbenden Maria 
EN in der Galerie des Palaftes Seiarra Colonna in Rom, 
eine Fleine Tafel von der höchſten Vollendung, wegen der 
unrubigen, bis zur Manier fortgehenden Bewegungen in 
Geftalten und Formenumriffen in die Spätzeit des Mei— 
an fters zu fegen. Das andere ift eine Kreuztragung, 
1° 7?Ja‘ breit, 1° 11/2 hoch (mithin etwas größer ald der 
Kupferftih), im Jahre 1845 im Kunftverein zu Münden 
ausgeftellt. Linien und Motive, ſelbſt häßliche des Kupfer- 
jtichs, find beibehalten; dagegen find alle Formen beträcht— 
lid) gemildert, und zwar nicht nur in den ſcharfen Eden, 
Brühen, Ein- und Ausfchnitten an Falten und Knöcheln, 
fondern jelbft in der Charafterbildung, jo daß alle Ge— 


ſichtszüge weicher und auch edler und ausdrudävoller er— 
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ſcheinen, als im Stich, wie denn namentlich das Antligt- ger. 
des unter der Gewalt des Körperſchmerzes zufammenbrechen- 
den und doch in der Seele ungebrochenen Erlöſers von der 
rührendften Wirkung iſt. Die Ausführung ift im hohen 
Grade vollendet und meifterhaft; auch findet fich im Bilde 
ein (urjprüngliches) M, wie es auf den Kupferftichen Schon— 
gauerd vorfommt, Doch ohne S und ohne C mit dem 
Kreuz. Jedenfalls aber würde dieſes Bild in die legte 
Zeit Martins fallen. — Ein fehr feines kleines Madon— 
nenbild son ihm befigt der Bildhauer Entred in Mün— 
chen. — In der Auguftinerfirche zu den Wengen in Ulm 
war eine große Tafel mit der Klage um den Leih- u 
nam Chriſti, in alten Nachrichten als Schongauers Wakiin 
bezeichnet. Bon den beiden Bildern, die Anſpruch machen, 
dieſe Tafel zu fein, dem im Münſter son Ulm und dem 
in der Pinakothek zu München, ift das erjte gänzlich übers 
malt und das Iegtere ohne alle Beziehung auf den Styl 


Schongauers. 
Um Martin Schongauer gruppieren ſich eine Anzahl Shüter 


—* und Nach— 
Werke, die theils ſeiner früheren, theils ſeiner ſpäteren ame 


Weiſe nahe ftehen, und großentheild, freilich ohne hin= gauers. 
reichende Begründung, unter feinem Namen gehen. 

Zu denen. der erften Art gehört ein jehr ſchönes 
Doppelbild im Belvedere zu Wien (No, 80), Das auf dem 
Saum eines Kinderfleides mit „Johannes Aquila“ ges — 
zeichnet iſt. Es find zwei Scenen aus dem Leben der heil. 
Familie: rechts ſitzt Maria, das Kind auf dem Schooße, 
von Engeln umgeben; ©. Joſeph iſt mit Holzſchnitzarbeit 
beſchäftigt; links lernt der ſchon etwas erwachſene Jeſus— 
knabe an einem Pulte ſchreiben von der Mutter, Johannes 
ſitzt daneben (an deſſen Kleid iſt die erwähnte Inſchrift); 
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4. Zeit. S, Joſeph hat ein Buch zur Hand genommen. Dieß fehr 
ſchöne Bild zeigt eine ziemlich freie Auffaffung des Schon 
gauerfchen Styles. 

Posen, Der mittleren Kunftweife Schongauers entiprechen 
eine Anzahl Tafeln, die aber ſicher nicht von ihm find; 
erftlich Die — übrigens jehr ſchöne — Pietä in der Biblio- 
thek zu Golmar; ferner die 16 Bilder aus der Paſſion 
dafelbit; jodann 11 in den f> Sammlungen zu Münden, 
Schleißheim und Nürnberg verftreute Stücke eines Altars 
mit den heiligen Samilien, davon einige (wie das Bild 
mit ©. Anna und Servatius in der Pinafothef zu Mün— 
chen) der Madonna im Roſenhag jehr nahe fommen. 

Shufen- Bedeutender, aber an die Spätzeit Schongauers ſich 

zirder anfchließend, ift der Meifter der beiden Altarflügel, die aus 
der Hirſcherſchen Sammlung in Freiburg in das Berliner 
Mufeum gefommen find; fie ſtammen aus der Neichsabtei 
Schujjenried bei Ravensburg und ftellen die Geburt 
Mariä, den erjten Tempelgang, die Heimſuchung und den 
Tod Mariä vor. Eine fehr gefättigte Farbe und durch— 
fichtige Carnation, natürliche, aber nicht gerade bildnißartige 
längliche Gefichtszüge im zugelpigten Oval, rund und läng— 
lihrund aufgebaufchte Kopftücher bei den Frauen, fonft 
mäßige Anwendung oberdeutfcher Trachten, etwas Fnittrige, 
in den Brüchen audgerundete, aber beftimmt gezeichnete 
Falten, fehr große Durchbildung und Leichtigkeit in der 
technifchen Behandlung find die äußeren Merkmale dieſer 
auf gemuftertem Goldgrund audgeführten Gemälde. In 
der Darftellung unterliegt die Luft zu poetifcher Auffaſſung 
dem vorherrfehenden Trieb, den Forderungen der Wirklich— 
feit zu genügen. So flieht man beim Tode Mariä in 
einem Nebenftübchen ein Stüdchen himmliſcher Bekrönung; 
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hinter der Sterbenden fteht Chriftus mit ihrer zum Kindi Str. 
gewordenen Seele im Arm, aber die Sterbende zeigt im 
Mienen und Haltung feine Verklärung, nur den Tod. — 

Alle bier angegebenen Merkmale finden ſich auf einem 
fleinen Bilde der Münchner Pinakothek, das man ziemlich 
allgemein für eines von Schongauer hält: David wird 5. 
nad der Erlegung des Goliath von den Frauen zu Davidé. 
Serufalem mit Saitenfpiel und Geſang empfangen. Abge- 
ſehen davon, daß es eine ziemlich derbe Traveftie des 
Gegenftandes ift, und David namentlich ein oberfchwäbiicher 
Felvhüter der plumpften Art, jo ift die Zeichnung der Ge— 
jtalten fo mangelhaft in den Verhältniſſen und den Ge— 
wandformen, die Darftellung der Sandlung, vornehmlic des 
Geigenfpielerd, der alten Bürgerweiber, jo ungefchieft, daß, 
wie vortrefflih und des Meifterd würdig auch die technifche 
Ausführung erjcheint, das Bild doch nicht wohl auf feine 
Rechnung zu ſetzen ift. 

Der dritte namhafte Meiſter diefer Zeit, und Mit- 
arbeiter am Ruhm der ſchwäbiſchen Malerfihule ift Bar Yin 
tholomäus Zeitblom. Auch feine Lebensperhältnifje BER 
find unbekannt. Gin Bildniß von ihm in einem feiner 
Werke von 1497 läßt ihn als einen Mann von etwa 50 
Jahren fehen, jo daß wir feine Geburt um 1447 fegen 
fönnen. Die früheften, ihm aber wohl mit Unrecht zuge— 
ichriebenen Arbeiten reichen bi8 zum Jahr 1463 und 1468, 
finden fih in der Georgenfirche zu Nördlingen und weifen 
auf einen Zufammenhang mit Br. Herlen hin. Später 
febte Zeitblom in Ulm, wo fein Name in Steuerbüdern 
und Bürgerverzeichniffen von 1484 bis 1517 gefunden 
wird. 1483 aber hatte er bereits eine Ulmerin geheiras 
thet, die Tochter des Malers Hans Schülein dafelbft, 
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4. Zeit. zu dem er auch im Verhältniß eines Schülers geftanden 


Die 


Nördlin: 
ger Bil- 


der. 


haben fol, obſchon deſſen Gemälde in Tiefenbronn und 
bei Seren Abel in Stuttgart jehr unbedeutend und hand- 
werfsmäßig find und feinerlei Vorarbeit für Zeitblom zei- 
gen. Sein Todesjahr ift unbekannt. 

Die erwähnten Gemälde in Nördlingen find ein 
Chriſtus am Kreuz mit dem Monogramm 2 und der Jahr 
zahl 1463; das andere ein Ecce homo, ein großes Votiv- 
gemälde des in Nördlingen 1478 verftorbenen Kirchenbau= 
pflegerö Hans Gienger von Ulm, mit deſſen Bildniß und 


der Jahızahl 1468. Auf dem Bilde jieht man Chriſtum 


Der 


von Kriegsknechten an einem Ring um den Hals feſtge— 
halten durch Pilatus dem Volk der Juden vorgeſtellt, das 
unter dem Balcon ſteht und „Crucifige!“ ſchreit, während 
oben neben Chriſtus noch an die vorausgegangene Geiße— 
lung durch Auflefen von Ruthenſtücken erinnert wird. Die 
Flüchtigfeit, man fann jagen Oberflächlichkeit, in Gedanken 
und Machwerk diefer Tafel, deren Piguren mit flarfen 
Schwarzen Linien umriſſen find, die charafterlofe zufammen- 
gebrochene Haltung des Heilandes, die Nohheiten und Ue— 
bertreibungen in den Volks- und Kriegergruppen deuten 
in feiner Weife auf die Höhe, die Zeitblom jpäter ein= 
genommen. Sind die Nördlinger Bilder wirflih von ihm, 
was ich bezweifle, jo hat er jich ſehr bald einen anderen 
Meg geſucht, wobei ältere Werfe, wie die oben er- 
wähnten, vielleicht ſelbſt Originalgemälde der flandrifchen 
Meijter, nicht ohne Einfluß geblieben zu fein jcheinen, da 
in den einigen die edle Empfindungsweife eines Roger 
und auch deſſen Art der Compofttion deutlich Hervortritt. 

Im Jahr 1473 malte er für die Kirche zu Kilch— 


gersiar. berg bei Tübingen vier Altartafeln mit den HH. Florian, 
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Margarethe, Georg und Johannes dem Täufer, gegenwärtig! Seitr. 
im Beſitz des Herrn O.-St.-P. Abel in Stuttgart. Wohl 
ift in der Zeichnung noch einige Unffcherheit zu bemerken, 
auch ift der Schwerpunkt für den feſten Stand der Figuren 
nicht immer gefunden; aber im Ganzen jpürt man einen 
groß gearteten Kunftgeift; die Geftchtszüge find breitflächig, 
doch nicht ohne deutlichen Anklang an das Modell, und 
ſchön, wenigftens die weiblichen, wobei geſtreckte Nafen, 
etwas vorſtehende Unterlippen, ſpitzes Kinn charafteriftiiche 
Merkmale find, zu denen auch noch langgezogene Finger 
fonmen. Die Gewänder find maſſtg angelegt, aber in 
ihren Ausgängen voll ediger Falten und voll Brüche in 
den Brüchen. Klar, wahr und durdfichtig ift die Farbe, 
die Behandlung fehr glatt und ausführlich, doch nicht ohne 
fichtbare Schraffierungen. — 1496 malte Zeitblom zwei 
Altarflügel außen und innen, nebft Staffel, für die Kirche 
son Eſchach bei Gemünd in der Grafjchaft Limpurg. Diegppaner 
Außenfeiten zeigen die beiden Johannes, die Innenfeite Altar. 
die Verkündigung, Alles in überlebensgroßen Geftalten. 
An der Staffel find vier Eleinere Tafeln mit den Bild» 
niffen der Kirchenväter angebradht; an der Rückſeite zwei 
Engel mit dem Schweißtud der heil. Veronica. Mit Aus- 
nahme des DBeronicabildes, das im Mufeum zu Berlin ift, 
findet man das ganze Werk bei Seren O.-St.-P. Abel 
in Stuttgart. Hierin entfaltet Zeitblom die ganze Größe 
und Stärfe feines Talentes. Ohne eigentliche Idealität 
haben jeine Charaktere eine Höhe und Einfachheit, dag die 
individuellen Züge faft darunter verfchwinden; und nament- 
lich ift der Chriftusfopf auf dem Schweißtuh von einer 
überwältigenden Schönheit und Tiefe des Ausdruds. Die 
gleiche Einfahheit und Größe des Style herrſcht im ganzen 
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4. Seite. Werk, und Anlage und Form der Gewandung, wenn aud 
nicht frei von den fcharf gebrochenen Falten, folgen dem— 
felben Geſetz. Sehr beachtenswerth ift auch der lichte, 
feinnüancierte, in den Schatten in's Graue fpielende Far— 
benton, und die Neigung, die Geftalten mehr durch Licht, 
ald durch Farbe zu modellieren; wie denn das dunkel— 
violette Gewand des Johannes ganz in’d Weiße üher- 
gehende Lichtflächen hat. — Von gleicher Vortrefflichkeit, 
wenn aud von geringeren Dimenjtonen, iſt das Altarwerk 

Seen der Kirche auf dem Heerberg bei Gaildorf vom 

geraAltar.gahr 1497. An den Außenfeiten der Flügel die Verkün— 
digung, innen die Geburt Chrifti (j. die beigefügte Ab— 
bildung) und die Darbringung im Tempel, je 5a’ hoch 
und 242’ breit. Auf der Staffel Chriftus mit den Apofteln 
in Bruftbildern. Auf der Hinterwand dad Schweißtuch, 
von zwei Engeln gehalten, dazu des Malers Selbſtbildniß 
in Arabesfen, mit der Injchrift: „Das werk hat ge= 
macht bartholmezeitblom maller zu Vlm 1497.'*) 
Der großartig einfahe Schönheitfinn ift hier von einer 
fat weiblichen Milde geleitet, der feierliche Firchliche Ton 
durch) die Züge aus dem wirklichen Xeben gemäßigt. Durch 
irgend ein neues Motiv ift auch in die oft behandelten 
Gegenftände neues Leben gebradht, wie z. B. durch 
die Hirten, die (bei der Geburt) über die Mauer herein— 
ſehen. 

as Aus dem Garmelitenflofter in Augsburg find vier 

Nateun große Tafeln, von denen je zwei eine Spiblunette bilden, 





*) Abgebildet in der III. Beröffentlihung des Vereins für 
Kunft und Alterthum in Ulm und Oberjchwaben. Ulm 1845. 
Stettinsche Verlagshandlung. 
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in die dortige Galerie gekommen. Sie gehören zu Zeit! Zeitr 
blom's sollendetiten Werfen und zeigen uns gleichmäßig 
die Höhe wie die Grenze feines Talentes. Auf dem erften 
Bilde fehen wir einen jungen Menjchen von der fallenden 
Sudt an den Boden geworfen; die Mutter tritt aus der 
Hausthüre und ſtreckt ihre linke Hand ihm entgegen, Die 
er vergeblich zu erreichen jucht. Mit der Rechten macht fie 
eine Art demonjtrierender Handbewegung gegen den herzus 
getretenen Biſchof Valentin, der ein Buch, vielleiht ein 
Brevier, am jadartigen Einband über den Kranken hält. 
Das Bild ift ſehr ſchwach in der Darftellung und macht 
doch durch den Ernjt der Zeichnung und Behandlung einen 
großen Eindruf, der ſich mit den nächſten Biltern fleigert: 
wo der Bifchof gebunden vor den römijchen Kaifer und ein 
gehörntes Gögenbild gebracht wird, ferner wo er im Ge— 
fängniß fißt und endlih wo er den Märtgrertod erleidet, 
indem er von Senfersfnechten mit Kmütteln erjchlagen wird. 
Es führt freilich feiner einen wirklichen Streich, fein Auge 
bat eine fichere Richtung, die Verhältniſſe find oft verfehlt, 
und ein Hinterkopf ift nicht immer da; aber in den ein— 
fach großen Formen der Geſichter und des Gefältes, in der 
Beftimmtheit der Zeichnung, der Einheit und Klarheit und 
der feinen Stimmung in der Farbe, wie in der Vollendung 
des Farbenauftrags, erfennen wir den erjten Meifter der 
ſchwäbiſchen Schule. 

Zwei ausgezeichnete Bilder Zeitblom’3 ſteht man in 
der Moriscapelle zu Nürnberg, die Flügelthüren eines ver Sunee 
Iorenen Altars mit den HH. Margaretha und Urſula, 
ar, ja leuchtend in der Farbe, edel im Styl der Zeich- 
nung und son wahrhaft erquidender Schönheit der Cha— 
raftere. — Graf Wilhelm son Württemberg bewahrt auf 
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Ir Burg Lichtenftein einige Fragmente eines Weltgerichts 

on Zeitblom, Chriftus mit Maria und Johannes, ebenfo 
groß im Gedanken, als warm, weich, vollendet in der Aus— 
führung. — Zu des Meifterd vorzüglichiten Werfen rechne 

Deich eine Altartafel in der Stadtfirhe zu Thann im Elſaß: 
Chriſtus mit der Weltfugel und fegnend zwifchen mehren 
Apofteln; die Geſtalten in halber Lebensgröße. 

Es kann nicht überrafchen, daß der Einfluß Zeitblom's 
jehr weit reichte, daß in feiner Werfftätte viele Hände Be— 
jchäftigung fanden, und daß Ulm dur ihn der Mittelpunkt 
einer bedeutenden Malerjchule wurde. Oben an unter den 

zettagßerfen, die dahin gehören, fteht der prachtvolle Hochaltar 
beuern. im ehemaligen Benedietinerflofter zu Blaubeuern. Lei— 
der find wir ohne alle urfundliche Nachrichten über feine 
Entjtebungsgefchichte, Biffern und Monogramme darauf 
haben nur irre geführt *), nnd nichts jcheint unbezweifelt 
daran, als die Theilnahme Zeitblom's, nur daß dieſe auf- 
fallender Weife blos an Nebenftellen fichtbar, aber nicht 
etwa wie die eined Anfänger oder Gefellen untergeord= 
neter Art, jondern in hohem Grade meijterhaft und das 
Beſte am ganzen Werfe ift. Bei gejchlofjenem Altar fteht 
man die Paſſion Chrifti (Oefangennehmung, Dornenfrö- 
nung, Sreuztragung und Kreuzigung) von ſchwacher Sand, 
darunter auf der Staffel von der Zeitblom's das Symbol 
der Paſſton, das Opferlamm mit den Bruftbildern der 
Evangeliften, des Täufers und des h. Benedict. Auf der 


*) Sp das verichlungene H. A. auf der Hofe und der Mütze 
eined Sünglings im Gefolge des Herodes, das man auf Dans 
Acer gedeutet, während es das Livréezeichen des Herodes Anti- 
pater ift. 
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Rückwand des Altars, gleichfalls von Zeitblom und int Betr. 
feiner großartigften Weije, die Päpſte SS. Urban und 
Sylvefter, die Bifhöfe SS. Konrad und Ulrich, überlebens— 
große Geftalten, fodann noch eine Anzahl Heilige in Elei= 
nerem Verhältniß, und an der Rückſeite der Staffel Bruft- 
bilder weiblicher Heiligen. Der Altar endigt nach oben in 
ein reiches, vergoldetes Schnitwerf mit Nifchen und Thürm— 
hen, zwifchen denen der auferftandene Heiland von Engeln 
und Heiligen umgeben ift. Wenn der Altar geöffnet wird, 
ftellen ſich ſechzehn Bilder auf Goldgrund dar, Scenen aus 
dem Leben Johannis des Täufers, nicht ganz gleihmäßig 
in der Zeichnung, bie und da ohne Beachtung der Ver— 
hältnifje, naturaliftiih, doch ohne ängftlihe Naturnach— 
ahmung, aber mit vorherrfchend mageren Formen und vie 
len bunten Trachten; tief faftig in der Farbe, und glatt 
und vollendet in der Ausführung. Bei ganz geöffnetem 
Schranke zeigt ſich ein mit aller Pracht der Farbe und Ver— 
goldung audgeftattetes Schniswerf mit ©. Johannes dem 
Täufer und ©. Benediet (außer anderen Heiligen) neben 
der Madonna, zum Zeichen, dag es ſich bei dieſem Altar 
befonderd um ihre Verherrlichung handelte. 

Dem Altar in Blaubeuern in Styl und Ausführung 
nahe verwandt ift ein anderer aus dem Klofter Wengen, detIltar 
deſſen ich in anderer Beziehung, wegen feiner Rückſeiten, 
weiter oben gedacht. Er enthält auf acht Tafeln Scenen 
aus der Lebensgefchichte Chrifti und mehre Heilige, unter 
denen vornehmlich die weiblichen fi dur hohe Anmuth 
auszeichnen, nicht von der Hand, aber ganz in der Sinnes— 
richtung Zeitblom’3; dem vielmehr die erwähnten Rückſei— 
ten (mit dem Delberg) zugefchrieben werden. Sch habe 
Anftand genommen, diefer Annahme zu folgen, weil mir 


Wengen. 
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4. Zeit. der Styl derfelben und felbft die Ausführung in Tempera 
auf eine frühere Zeit zu deuten ſcheinen; und weil die Vor— 
derfeiten vollftändige Bilder, die Rückſeiten aber nur ab- 
gefägte Stücke von Bildern find, jo daß fie fich wie Ueber- 
refte eines älteren Werkes ausnehmen. 

In etwas entfernter Beziehung zu Zeitblom fteht Mar— 
enmtin Schaffner, der legte namhafte Meifter der alten 
ner. Malerfchule von Ulm. Auch feine Xebensumftände find 

wenig befannt. 1508 bis 1535 fommt fein Name in den 
öffentlichen Büchern vor. Mit Zeitblom war er verſchwä— 
gert, da er die jüngfte Tochter von H. Schülein zur Frau 
hatte; daß er aber bei dieſem in die Schule gegangen, ift 
wenigftend aus jeinen Werfen nicht zu jehen; felber mit 
BZeitblom jcheint er von dieſer Seite nicht nah verwandt. 
Wohl aber weifen feine Gemälde, wenigſtens die jpäteren, 
auf eine Befanntfchaft mit den großen Meijtern Italiens 
hin, son denen er indeß in diefem Fall nur Kehren, nicht, 
wie feine niederländifchen Zeitgenofjen, Gejege angenommen, 
Daß er von Haus aus zu einem gemüthlichen, dabei der— 
ben Naturalismus fich hinneigte, dem er durch Uebertrei- 
bung in Mienen und Bewegungen die Weihe der Dichtung 
zu geben bemüht gewejen, beweijen feine Tafeln von 1515 
mit den Scenen aus dem Leben Jeſu (in Schleißheim); 
noch mehr die Altarflügel zu dem Schnigwerf im Ulmer 
Münfter vom I. 1521 mit Darftellungen der Bamilien 
des Zebedäus und des Alphäus, vorn die Mütter mit den 
fpielenden Kindern, die mit Stedfenpferd und ABE-Bud 
fih in Schwaben ganz beimifch fühlen mögen, die Väter 
dahinter; auf den Außenfeiten die 99. Johannes Bap— 
tifta, Erhard, Diepold und Barbara; auf der Staffel das 
Abendmahl. Klar in der Färbung, wie ein Glasgemälde, 
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und glatt in der Behandlung, fpricht das Werk sornehm-+ eilt 
lich durch die charafteriftifche Zeichnung einiger Köpfe nad) 
der Natur an. — Biel bedeutender und einen füdlichen 
Einfluß verrathend find vier Tafeln, 9 F. 3 3. hoch, 4 
8. 11 3. breit, vom 3. 1524, mit der Verfündigung, 
Darftellung im Tempel, Ausgießung des Gei- 
ftes und dem Tode der Maria, ehedem Thüren an der 
Orgel im Reichsſtift Wettenhaufen, jest in der Pinakothek 
zu München. *) Hier ift Schaffner ein Künftler, der unter 
dem Geſetz der alten Kunft und ihrer ernften ſymboliſchen 
Auffaffung und architeftonifchen Anordnung zur freien Ent— 
wicfelung jeines Ialentes gefommen; wenn gleich gewiſſe 
Schwächen des Zeitgeichmads und des ſchwäbiſchen Formen 
finnes nicht überwunden find. Vor Allem aber tritt uns 
bier eine Wärme und Weichheit des Gemüthes und ein 
Seelenjchönheitjinn entgegen, wie jelber in Zeitblom’3 Wer- 
fen nit. Auf dem Bilde der Verfündigung fehen wir in 
ein reiches Veſtibule, das durch eine Säulenreihe nad der 
Tiefe in zwei Theile getheilt wird. Rechts im Hintergrund 
wird Hinter einem Vorhang, den ein Eleines Engelskind 
aufhebt, das Bett der Jungfrau fichtbar, das ein Engel 
zurecht macht. Vorn kniet vor ihrem Betpult die Sungfrau, 
mit über die Bruſt gefreuzten Armen, und ſieht ſich nad 
dem Engel um, der in ftarfer Bewegung zwiſchen die bei- 
den nächſten Säulen tritt, ein Scepter in der Linken hält, 
mit der Nechten aber eine halb jegnende, halb befehlende 
Bewegung macht. Maria hat ein Kleid von Golvftoff an 
und lang wallen die goldenen Locken über die Schultern 
nieder; der blaue Mantel ift, wohl in Folge der Bewegung 


*) Auch die Rückſeiten find bemalt. 
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4. Zeit. gegen den Engel, an den Boden gefallen. Der Engel. ift 
ein wenig gejucht gekleidet, Rock und Aermel unterbunden, 
ein Kränglein im lodigen Saar. Im Sintergrunde links 
fieht man in's Freie (welchen Blick jih der Künftler in 
allen vier Bildern gewahrt hat) und da den Beſuch bei 
Eliſabeth. — Bei der Darftellung im Tempel ift der Sin- 
tergrund zur Rechten vom Altar und einigen Altardienern 
mit Kerzen ꝛc. eingenommen. In der Mitte des Bildes 
ſteht Simeon (freilih als Hoherpriefter gedacht) und neigt 
fich zu dem Kind in feinen Armen, das mit freudiger Miene 
ihn anfteht und mit beiden Aermchen nadı ihm langt. Links 
im Vorgrund fniet in betender Stellung die jungfräuliche 
Mutter, hinter ihr Jojeph nebft einer Frau, und der Magd, 
die die Tauben darreicht; rechts, der Mutter gegenüber, 
niet Hanna, mit leidenfchaftlicher Inbrunft die Hände zur 
Anbetung erhebend. — Auf dem Bilde der Ausgießung 
des heiligen Geiftes figt Maria in der Mitte eines Säu— 
lenſaales mit offener Ausficht auf die Straße. Der Cha 
rafter ift bis jelbjt auf die Bekleidung beibehalten aus den 
früheren Bildern, nur im Alter verfchieden, Die Apoftel, 
faft alle zu zwei gruppiert, im Gebet oder Geſpräch und 
fichtbar erregt, find jehr eigenthümlih und, wie man fteht, 
nah fehr bejtimmten Vorſtellungen charakteriftert, alle — 
mit Ausnahme der ſich zum Verwechſeln ähnlichen Johannes 
und Jacobus — jehr verjchieden von einander und nur 
übereinftimmend in dem gleichmäßigen Ausdruf von Her— 
zensgüte und Geiftesbejchränftheit. — Das ſchönſte der 
Bilder ift der Tod der Jungfrau, daraus die Hauptgruppe 
hier beigefügt if. Das Bett aus dem erften Bilde fagt 
und, daß wir in ihrer Wohnung find, Da niet fie am 
Boden; die Hände, die fie zum Gebet erhoben, jind herab- 
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gefunfen und löſen fih, das verjüngte und verflärtserblei=t Zeit. 
chende Haupt neigt fich zur Seite; Petrus im Briefterornat 
Hält fnieend ihr das Gvangelium vor, Andere beten aus 
einem DBrevier, eine große Kerze fteht vor ihnen; Johannes 
befümpft mit dem Zweifel an der Nähe der Gefahr den 
Schmerz über ihr Ende und Jacobus ift bereit, die Sin— 
fende zu fügen; die Uebrigen beweijen im Gebet und auf 
andere Weiſe ihr Mitgefühl. Ueber der Gruppe ſieht man 
in Eleinen Figuren die Himmelfahrt, wie Maria von Engeln 
emporgetragen und von Chriſtus bewillfonmnet wird. Der 
edle Schönheitfinn Schaffner’s, dem ganz vorzüglich der 
Ausdruck der Reinheit und Unfchuld gelingt, tritt in die— 
jem Bilde befonderd hervor, jowie die Werthſchätzung einer 
feften Charafteriftif, indem er fich bei den Apoſteln auf's 
Strengfte an die Zeichnung der Geift-Ausgiegung gehalten 
hat. In den Formen ift nichts mehr von der alten Mager- 
feit, in den Bewegungen nichts Unbeholfenes, nod) Steifes; 
das Angeftcht hat ein volles, weiches Oval, die Hände find 
naturgetreu und fun; aus den Falten verfchwinden Die 
zickzackigen Linien und fließend folgen die Gewänder der 
Geftalt und Bewegung. Eigenheiten in den Verhältniſſen 
— furze Stirn, breiter Mund ꝛc. — find offenbar beab- 
fihtigt zur Charakteriftif. So jehen wir in Schaffner die 
alte Formgebung faft durchgängig überwunden, in Auffaf- 
fung und Darftellung dagegen den religiöfen Ernſt, die 
Wahrhaftigkeit und Wärme der Empfindung feiner Vor— 
gänger erhalten; vor Allem aber das glüdliche Beftreben, 
die Kunftideale reiner, felbftftändiger und jihöner zu ge— 
falten, 
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EINS EHN, Nächſt Um bildete Augsburg einen eigenthümlichen 


Die 
Augs⸗ 
burger 

Schule. 


Hans 
Holbein, 

Groß⸗ 

vater. 


und um jo bedeutenderen Summelpunft für die jchwäbijche 
Malerſchule, als die Zunftbücher der Stadt eine lange Reihe 
von Meiftern des Fachs aufführen, und infofern er die 
Pflanzitätte eines der größten Genien der deutſchen Kunft, 
des unvergleichlichen Holbein ift. Aus den erften zwei 
Drittheilen des 15. Jahrh. befist Augsburg freilich nur 
wenige, und nicht ſonderlich werthuolle, obendrein übermalte 
Bilder, an denen indeß ein Zufammenhang mit der Cöl— 
nijhen Schule des Meifter Stephan wahrzunehmen ift. Die— 
fer Umſtand tritt deutlich hervor an den Arbeiten des erjten 
namhaften Meifters dieſer Zeit, Sans Holbein des 
Großvaters.*) 

Erſt ſeit wenigen Jahren weiß man von dieſem Mei— 
ſter, und vorläufig nicht mehr, als daß er 1459 bereits 
und 1499 noch gemalt. Er hatte drei Töchter und zwei 
Söhne, Hans und Sigmund, welcher letztere kinderlos in 
Bern ſtarb. Der ältere hatte drei Söhne, Ambroſtus, 
Hans und Bruno, ſämmtlich Maler, von denen Hans der 
berühmte iſt; und ſo findet es ſich, daß die verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen der Kunſt jener Zeit dicht neben einan— 
der in dem engen Raum Einer Familie vorkommen. 

Im Beſitz des Hrn. C. Samm auf Mergenthau bei 
Augsburg iſt ein großes Madonnenbild, Mutter und Kind 
(über Lebensgröße) auf einer Raſenbank, in der Landſchaft, 
von reichblühenden Blumen und bunten Vögeln umgeben, 
Dies Bild ift mit Hans Holbein C. A. (civis augustanus) 
und dem Jahr 1459 bezeichnet und haben es die Fugger 
vom Großvater Holbein für die ©. Annenfirde in. Augs— 





*) Hans Michael Holbein heißt er in Augsburger Urkunden. 
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burg malen laffen, aus der es durch die Jefuiten in die Zeitr. 
Schloßcapelle zu Mergenthau fam, mit welder e3 der gegen⸗ 
wärtige Beſitzer käuflich an ſich gebracht. Es hat weder 
in Zeichnung, noch Farbe, noch Ausdruck, etwas beſonders 
Ausgezeichnetes, macht aber doch durch die Ruhe und Ein— 
fachheit der Darſtellung, durch die eben ſo ſanften und 
weichen als großen Formen und durch die unverkennbare 
ideale Anſchauungsweiſe in der Richtung des Meiſters 
Stephan von Cöln einen bedeutenden Eindruck. — Vier— 
zig Jahre ſpäter begegnen wir dem Meiſter noch einmal, 
und zwar in zwei ziemlich umfänglichen und reich ausgeſtat— 
teten Tafeln, gegenwärtig in der ſtädtiſchen Galerie zu 
Augsburg. Die eine gehört zu einer Folge von 6 Bil— 
dern, uriprünglich für das SKatharinenftift zu Augsburg 
gemalt, und ſchon ihres Gegenjtandes wegen beachtenswerth. 
Sromme Nonnen des gedachten Klofters hatten jih an den 
Papft um einen ewigen Ablaß gewendet und ihn erhalten 
unter der Bedingung, daß fie — im Geift wenigſtens — 
nach den jteben Sauptfirhen von Rom wallfahrteten und 
dort beteten. Um dieſer Bedingung zu genügen, hatten fie 
ſechs ſpitzbogige Räume in dem (1496) eben vollendeten 
Gapiteljaal ihres Kloſters zur Abbildung jener ſieben rö— 
mijchen Baftlifen beftimmt, und jih für die Ausführung 
an die bedeutendften Meiſter der Zunft, Die beiden Holbein 
und die beiden Burgfmair, gewendet. Es iſt nicht befannt, 
wer den Plan der Ausführung entworfen hat, jedenfalls 
ift er eigenthümlich und für die Richtung der Schule be= 
zeichnend. Nicht das Gebäude allein, jondern zugleich der 
Heilige, dem es geweiht ift, und jeine Gejchichte bildet den 
Stoff des Gemäldes. Dazu ift, um auf den einzelnen 


Wegen das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, in jedes 
14 * 
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4. Zeitt. der Bilder eine Scene aus der Lebens- oder Leidensgeſchichte 
Chriſti eingeflochten. Großvater Holbein erhielt ©. Maria 
maggiore. Das Gebäude in der Mitte des Bildes mag 
wohl nach einer Befchreibung (nicht aber nad) einer Zeich- 
nung) der römischen Kirche entworfen fein. Darüber ſieht 

man die Krönung Mariä, von der Dreieinigfeit, nehmlich 
von drei ganz gleichen (nur verfchieden gefleideten), chriſtus— 
ähnlichen Perſonen vollbracht. Links unten ift die Geburt 
Chriſti, rechts (der Stifterin Dorothea Rölinger zu Ehren, 
die daneben fniet) die Enthauptung der heil. Dorothea, der 
das Chriſtkind im Augenblick ihres Martyrthumes ein Körb— 
hen mit Roſen bringt mit den Worten: ‚Dorothea, ich 
bring’ dir da”, worauf fie (wie zu leſen) erwiedert: „Ich 
bitt' dich, Herr, bring’3 Theophilo, dem Schreiber‘ (denn 
diefer hatte gelobt, Chriſt zu werden, wenn aus ihrem Blute 
Roſen würden). Goldene Sterne jhimmern auf dem dun— 
£elßlauen Grunde. Das Bild hat die Infchrift: HANS 
HOLBN, und auf dem Glockenthurm die Zahl 1499. — 
Das zweite der gedachten Bilder des Großvaters Holbein, 
gleichfalls mit der Jahrzahl 1499, war ehedem im Kreuz- 
gang dejfelben Klofters und eine Stiftung der drei Nonnen 
Veronica, Walburg und Ehriftina Fetterin. Es Hat gleich— 
falls die Form einer Spitlunette und ift in neun Felder 
aetheilt, deren oberftes wiederum die Aufnahme der Maria 
in den Schooß der himmlifchen Dreieinigfeit darftellt, wäh— 
vend in den anderen außer den Gtifterinnen das Leiden 
Ehrifti zu fehen ift, Alles in der Leicht verftändlichen Be— 
deutung, daß die Seele durch den Tod des Heilandes, und 
gleich der verflärten Jungfrau, des ewigen Lebens theil- 
haftig werden möge. — In diefen Bildern gibt ſich der 
alte Holbein als einen frommen und geſchickten Meifter zu 
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erfennen, der feine Heiligen nach alter Weife malt, und * Betr. 

die Vorbilder weder für fie noch für die Begebenheiten 

im täglichen Leben oder gar in den niederen SKtreifen des— 

felben fucht, wenn er fih auch nicht ganz dem Einfluß der 

neuen Kunftrichtung entziehen kann. ine bejonders feine 

oder nur überhaupt lebendige Motivierung der Geftalten 

war nicht feine Sache; die Formen, namentlich der Hände 

und Füße, find etwas plump, die DBerhältniffe kurz, die 

Falten dick und ſchwer; und die Zeichnung fo unbeftimmt 

und allgemein, daß man ungewiß bleibt, ob er die Natur 

nicht genug gefannt, oder geliebt hat. Aber deutlich er— 

fennt man das Beftreben nach Schönheit, wie nad) Ruhe 

bei heiterem Glanz, wohin auc die fichere Bertheilung von 

Licht und Schatten und die Pracht und Tiefe der Farben 

und ein ſehr verſchmolzener Farbenauftrag wejentlich wirken. 
Wenn in die Werfe des Großvaters Holbein der Geift 

der neuen Kunft nur unter bedeutenden Modificationen ein= 

gedrungen, fo hatte jein Sohn Hans Holbein, dergasen 

Aeltere genannt, ſich defto lebhafter damit in Verbindung?" Me 

geſetzt, und namentlich für Charafterzeihnung und Gewand 

formen feine Vorſchriften dort geholt. Seine Lebensver— 

hältnifje find wenig bekannt; nach feinem Selbſtbildniß 

som J. 1504 (in Augsburg) zu ſchließen, ift er um 1460 

geboren. Er hatte eine Tochter des Malers Thomas Burgf- 

mair zur Frau, und mit ihr die Drei oben genannten 

Söhne. 1504 wurde er bei Gelegenheit des neuen Rath— 

hausbaues nach Bafel gerufen, wohin er nad) 1507 völlig 

überftedelte. Seine ung bis jeßt befannte künſtleriſche Thä— 

tigfeit fällt zwifchen 1500 und 1507; doch ift durch das 

Handwerksbuch von Augsburg 1523 ald fein Todesjahr 


feftgeftellt. 
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a. ‚eilt. Im Sabre 1500 und 1501 malte er für die Domi— 
nicaner in Sranffurt a. M. die Paſſion auf acht Tafeln, 
einen Stammbaum der Maria und einen der Do— 
minicaner, und ein Abendmahl mit einigen Vorgän— 
gen aus der Leidensgejchichte; Bilder, Die jegt zum 
Theil in der ©. Leonhardäfirche, zum Theil in der Samm— 
lung des Städelichen Inftiruts find. — Vom Jahre 1502 
it das Bild der Verklärung Chriſti in der Augs— 
burger Galerie, und das große Altarwerf aud dem 
Klofter Kaifersheim in der Pinakothek zu München. 
Es find 16 Bilder, urjprünglich die Innen= und Außen— 
feiten der Flügel eines Altarjchreing mit der Kreuzigung 
in gefchnisten Figuren. Die acht Bilder der Außenfeite 
beziehen fih auf das Leben der Maria: ihr erſter Tempel- 
gang, Verkündigung, Beſuch bei Elifabeth, Geburt Chriſti, 
Anbetung der Könige, Darftellung im Tempel, Bejchneis 
dung, Tod Mariä.*) Die acht Innenbilder beziehen ſich 
auf das Leiden Ghrifti: Gebet am Delberg, Gefangenneh— 
mung, Chriftus vor dem HSohenpriefter, Geißelung, Dore 
nenfrönung, Ecce homo, Sreuztragung und Auferftchung. 
— In diefen Tafeln (foweit fie von ihm ausgeführt jind, 
was 3. B. som Tod der Maria nicht gilt) fteht er auf 
der Höhe feiner Kunft, d. h. der Reinheit feines Gefühls, 
das fpäter ungeachtet der größeren Freiheit und technifchen 
Vollendung ausartet. Offenbar hat er von der traditio— 
nellen Auffaffungsweife abgehen, feinen Darftellungen das 





*) Die auffallenden Lücken in der Gefchichte laſſen auf mehr 
Tafeln Schließen. Baffavant gibt 20 ftatt 16 an und vertheilt 
fie zwifchen Münden und Nürnberg. Aber in Nürnberg find feine 
Theile diefes Werkes. 
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Gepräge eines wirklichen Erlebnijjes geben wollen ; aber er: Beitr: 


ift nicht glücklich in der Wahl feiner Motive, und felbft 
die guten bildet er nicht mit Feingefühl durch. Es nimmt 
fih nicht Schön aus, wenn bei der Begrüßung beide hoch— 
jchwangere Frauen ſich gegenfeitig den Unterleib befühlen ; 
es ift geradezu findijch, wenn bei dem Gebet am Delberg 
ein Kriegsfnecht neben der offenen Pforte mit der größten 
Mühe unter dem Zaun durchfriecht, während ein anderer 
über ihn und den Zaun mit Keichtigfeit hinüberfteigt; daß 
bei der Gefungennehmung zu gleicher Zeit Judas den Herrn 
küßt, Petrus den Malhus haut, Ehriftus ihm das Ohr 
anjegt und gepacdt wird, ftimmt auch mit dem Beftreben 
nach Natürlichkeit nicht recht überein; bei der Geburt Chrifti 
macht Sofeph auf faft lächerliche Weife die Bewegung der 
Maria nad), hinter der er in die Knie finft; Maria aber 
bat ihrerfeit8 die Bewegung der niedergleitenden Hände 
von den Marien bei Roger und Schongauer ſich abgefehen, 
ohne aber die bewegende Empfindung mitzunehmen, jo daß 
diefelbe durch eine leichte Wendung der Sandwurzel von 
der Seite nad) oben um alle Bedeutung kommt. Der 
Schönheit der Bewegung fehlt jomit nicht jelten das Ge— 
fühl, in der Regel aber der Bewegung die Schönheit, wie 
denn namentlich fteif ausgeſtreckte oder eingefnickte Beine, 
geichlofjene Knie mit auseinanderftehenden Füßen häufig 
vorfommen, In den Formen macht er einen fichtbaren 
Unterfchted zwijchen Geftalten einer höheren Geltung, wie 
EHriftus, Maria, auch fonft vorkommende Frauen, die fi 
durch rundliche Angefichter und weiche, anmuthige Züge 
auszeichnen, und den nah Charakter oder Stand tiefer 
ftehenden Berfonen, denen er gern große Nafen, überhaupt 
ftarf voripringende Profile gibt. Ganz dem gemäß if der 
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4. Zeitt. Ausdruck der edleren Charaktere ſchwach und unbeftimmt, 
der tiefer ftehenden Leicht übertrieben und verzerrt. In der 
Anwendung moderner Coſtume iſt er jehr mäßig, hält fich 
für die Anordnung der Gewänder, ſelbſt für die Form der 
Falten und Brüche, an die niederländifchen (oder ſchongauer— 
ſchen) Vorbilder, ohne inzwijchen ihre Feinheit zu erreichen, 
noch immer die Bedeutung zu verfiehen, wie er denn bei 
der ruhigen Geftalt des an die Säule gebundenen Chriftus 
recht3 und links von den Hüften flatternde Gewändchen 
angebracht hat. Die sorfommenden Bauformen find noch 
durchgebends gothifch oder romanifch. Die Zeichnung ift, 
wo ein Modell benußt worden, ziemlich verftändig, nur 
nicht durchgebildet; aber einzelne Theile, z. B. der Körper 
Chriſti bei der Geißelung, vortrefflich modelliert; und das 
Bildniß des Abtes Georg von Kaifersheim, Des Stifter, 
auf der Beſchneidung in aller Beziehung ganz vorzüglich. 
Die Carnation ift wahr und warm durch bräunliche Schat= 
ten, die Färbung überhaupt kräftig und tief, obſchon einz 
zelme Farben, z. B. ein Hellblau, im Licht ftatt des Local- 
toned Weiß haben, und obſchon die Behandlung mit jehr 
fettem Auftrag ihr eine zu körperhafte Schwere gibt. 

In der ftädtifchen Galerie zu Augsburg ift, wie er= 
wähnt ; ein Bild Holbeind d. Ae. in Form einer Spiß- 
funette, die Berflärung Ehrifti auf Tabor, 1502 
für den Kreuzgang des Katharinenklofters gemalt. Chriftug, 
Moſes und Elias ftehen neben einander, ohne bejondere 
Seelenbewegung ; aufgeſchreckt liegen im Vorgrund die drei 
Jünger, zum Theil verdeckt durch die riefenhaften Orna— 
mente an den Wappen der Stifter vor ihnen. Im zwei 
Nebenfeldern ficht man Die wunderthätige Speifung und 
die Heilung eines Befeffenen. — In derjelben Galerie bes 
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findet fich ein zweites, größeres Werf des Meifters, zu dert Zeitr. 
obenerwähnten „Folge son Darftellungen der Hauptfirchen 
Roms gehörig, ehedem im Gapiteljaal vom Katharinen= 
Elofter, vollendet 1504. Der Gegenftand ift die Kirche 
©. Paul vor den Mauern, und in einer reichen Zus 
fammenftellung von Scenen ift das Leben de3 Apoſtels nach 
der Gejchichte und Legende vorgeführt; zuerjt die Taufe 
Pauli, durch Ananias vollzogen , feine Predigt vor vielen 
Zuhörern alles Alters und Gejchlechts ; fodann wie er im 
Gefängniß Briefe fchreibt, wie er mit Petrus im Hof des 
Gefängnifjes ſpazieren geht, bei welcher Gelegenheit Beide 
Kronen tragen; wie er gejtäupt wird; fein Abjchied son 
Petrus; im Vorgrund feine Hinrichtung. Nun fieht man 
Hirten, die feinen Kopf gefunden haben, den Traum der 
Wittwe, der er fein Blut in ihrem Garten zeigt, und fein 
feierliches Begräbniß im Beifein von Papſt, Cardinälen, 
Biſchöfen und vielen Kloftergeiftlihen. Außerdem ift noch 
eine heimliche Rettung des Apoſtels durch einen Korb und 
— freilih ohne einen andern, al3 den oben angedeuteten 
Bufammenhang — die Verſpottung Chrifti eingefügt. Die 
Darftellungen find nicht durch Abteilungen getrennt, fon= 
dern machen den Inhalt eines Gefammtbildes aus, nad 
der MWeife Memlings. Deutliher, als bei dem Kaijers- 
heimer Altar, treten hier die Schwächen des Meifters, aber 
auch feine Vorzüge hervor. Die Handlung ift überall un— 
sollfommen ausgefprochen, und oft mit Sonderbarfeiten ge— 
würzt, wie 3. B. das abgejchlagene Haupt Pauli über einer 
Deffnung im Boden jenfrecht fteht. Flüchtiger und un— 
gründlicher ift die Zeichnung, die Uebertreibung der Züge 
und Bewegungen fleigert fich hier und da bis zur Grimafle, 
fo daß es dem das Bild charakterifierenden Naturalismus 
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4. Zeitt. an der nöthigen Grundlage und Kraft fehlt. Dafür ift, 
was unmittelbar nach dem Leben gemalt ift, wie das Bild» 
niß der Stifterin, Veronica Welferin, Die man allerdings 
nur vom Rücken unter den Zuhörern des Paulus ſieht, 
fodann die Gruppe von dem Künftler felbit und feinen 
beiden Söhnen, Ambrofius und Sans, bei der Taufe des 
heil. Baulus, von großer Wahrheit und Schönheit, und 
Varbenwahl, Stimmung und technijche Behandlung von be= 
wundernswürdiger Vollkommenheit. Die gediegenfte der 
mir von ihm befannten Arbeiten bejtgt die öffentliche © a- 
lerie in Prag, mehre grau in grau gemalte Altarflügel 
mit den SH. Ambrofius, Margareth, Thomas, Auguftinus, 
Barbara, Apollonia und Rochus; ferner einer Legende, wie 
ein König auf Fürbitte einer Frau aus dem Fegefeuer er— 
löft wird, und dem Tode der Maria. In diefem Werk hat 
feine Zeichnung ftrengeren Styl und einfachere Linien, als 
in irgend einem anderen, und die Formen find Ichön, wenn 
aud etwas jehr in's Aundliche gehend. Der Vortrag ift 
ungemein einnehmend durch eine härtelofe Feſtigkeit des 
Strihs und eine große Vollendung der technijchen Aus— 
führung. Im Ornament fämpft die Gothif mit der Re— 
naifjance um den Vorrang; und auf dem Bilde der Er— 
löfung aus dem Fegefeuer hat man eine ganz italienifche 
Landihaft vor fih. Der Tod Mariü hat manchen eigen- 
thümlichen Zug. Die Jungfrau fniet am Fußende ihres 
Bettes, die Kerze nur noch ungewiß zwijchen den betenden 
Fingern haltend. Iohannes kniet weinend mit feiner Kerze 
ihr gegenüber, Petrus aber verficht fein Amt mit Weih- 
£efjel und Weihwedel, die Anderen reden oder beten zu= 
jammen. In dem ganzen Werfe ift fein baroder, ja fein 
unfchöner Zug. — Die Bilder der Paffion aus fpäterer 
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Beit, die man von ihm in der öffentlichen Sammlung zu Bett 
Bafel ficht, -find dagegen jehr wenig erfreulicher Urt, 
wichtig vornehmlih, um zu zeigen, wie unvermeidlih — 

troß aller Fertigkeit des Malers und Freiheit des Vor— 
trags — der Künftler dem Verfall entgegengeht, der feine 
Kunft nicht auf ein tiefes Studium der Seele und ihrer 
Aeußerung in der Natur gegründet und Durch jorgfältige 
Beobahtung des Lebens ausgebildet hat. 

Aus den Zunftbüchern der Augsburger Dealer von 
1460 und jpäter lernen wir ald bejonders geachtet den 
Meifter Thomas Burgfmair fennen, fo wie fein To⸗ urn 
desjahr 1523; aber feines der vorhandenen Werke träge "- 
feinen Namen, feine Urkunde nennt ihn als den Urheber 
eines jolhen. Nur jagt die Chronik des Katharinenflo= 
fterd, daß ihm die Gemälde des Gapiteljaaled mit über- 
tragen worden, Das einzige Bild aber, das von den ſechs 
für dieſe Stelle gemalten für ihn übrig bleibt, ift die Dar- 
ftellung son ©. Stefano und ©. Sebaftiano, mit der In— 
fchrift: „Eeclesia huius Sti Stephani 1502. L, F.“ Auf 
diejem Bilde ſieht man den heil. Sebaftian, befleidet und 
mit Pfeiten in der Hand, die Steinigung Stephans, die 
Gefangennehmung Ghrifti und eine Anzahl Scenen aus 
der Gefchichte der Kreuzfindung. Die Darftellung ift ohne 
Gefühl, oder von einem rohen und gemeinen; furze Ver— 
hältriffe und plumpe Bormen zeichnen die Figuren aus, 
die in gejchmacloje Trachten gehüllt find; der Falten— 
wurf ift ganz ordinair, und jeine Formen find dick und 
wulftig. 

Unbegreifliher Weife Hat man zwei Tafeln im Dom, E. 3272 
Werke von Hoher Schönheit, von denen fpäter die Rede 
fein wird, mit jenen rohen Producten im Styl überein- 
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a. Zeitt. ſtimmend gefunden, und fle darum unter die Arbeiten des 


Hana 
Burgb 
mair, 


Thomas Burgfmair geftellt. Gegen die Annahme aber, 
dag eben dieg Gapitelfaalbild mit St. Stephan und Se— 
baftian von Thomas Burgfmair fei, erhebt das L. F. der 
Inschrift einige Zweifel, die fich durch die Notiz des Klo— 
fterbuches fteigern, darin es heißt: „Item Selena Nephonin 
St. Lorenzen und St. Sebaftian machen laſſen, die ge= 
ftelt jechzig Gulden; ich jchreib’3 nach der alten jprach wie 
es fteht, von L. F.“ Wie dem übrigens fei, an fünft- 
feriichen Ehren leidet Meifter Ihomas feinen Abbruch, 
wenn man feine Betheiligung bei dieſer Arbeit in Zwei— 
fel zieht. 

Sehen wir in den Leiſtungen der Augsburger Schule 
weniger die Aeußerungen von Phantafte und Gemüth, als 
die Richtung auf Eunftgerechte Ausführung und handfertige 
GSejchieklichkeit, To nimmt darin Hand Burgfmair eine 
der erften Stellen ein. Er ift 1472 zu Augsburg ge— 
boren, wahrjcheinlih des Thomas Sohn, und war nicht 
allein Maler, fondern auch Formfchneider und Ueber. Daß 
er die Kunft bei Martin Schongauer erlernt, wiſſen wir 
durch ihn ſelbſt, da er fihreibt, daß er 1488 jein Schüler 
war (j. oben ©. 191). Sein Todesjahr ift unbekannt; 
angenommen wird 1559, doch reicht die Angabe Feines 
jeiner Werfe fo weit. Er fcheint eine Zeitlang in Nürn— 
berg gelebt zu haben; wenigjtens ift der Einfluß der dort 
herrichenden Richtung in feinen ſpäteren Werfen ftchtbar. 
Ausgerüftet mit einem großen Talent, einer feiten Hand 
und bewundernswürdiger Gefchieflichfeit im VBollenden, zeigt 
er in feinen früheſten Werfen Sinn für das Großartige, 
das er nur durch Prachtluſt ſchwächt; dem Styl der nie= 
derländifchen Schule nicht fremd, ſchafft er ſich doch bald 
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einen eigenen an, aus dem man fieht, daß er eine derbet Feittr. 
Charakteriſtik liebt und nicht gerade viel nad Schönheit 
fragt. Die Knochen und Knöchel läßt er gern ftarf her— 
portreten, jo daß Hände und Füße ziemlich knorrig aus- 
fehen, und die Gefichtszüge allerlei Ausjchweifung erleiden. 
In der Gewandung unterfcheidet er Weißzeug durch feines 
gezogenes Gefälte von den gröberen Stoffen, die fich maſſig 
und großbrüdhig in Falten legen. Eigenthümlich ift ihm, 
vornehmlich fpäter, eine Anwandlung — fo zu fagen — 
von Gemüthlichkeit, wodurch die nad und nad) zu Begriffen 
gewordenen Charaktere wieder Menjchen werden würden, 
wenn ihm die Weichheit Ichendiger Form und der Zauber 
einer leichten und natürlichen Färbung zu Gebote geftan- 
den hätte. Darin aber bleibt er im Bereich bemalter 
Holzfchnigwerfe, und nur die Tiefe des Tons und der 
Schatten, wie die vollfommene Modellierung decken den 
fonft jehr fühlbaren Mangel. 

Aber man würde ihm durchaus Unrecht thun, wenn 
man ihn nur nad feinen Delgemälden oder nad) feinen 
firchlichen Darftellungen beurtheilen wollte. Die Richtung 
auf die Wirklichkeit, in welcher fich feit dem Einfluß der 
Eyfiihen Schule die deutſche Kunft bewegte, mußte fie 
nothwendig von den Höhen der Religion allmählich ent- 
fernen, auch wenn nicht gewiſſe religiöfe Anfchauungen und 
Borftellungen ohne alles menfchlihe Zuthun der Zeit ver- 
fallen wären. Was aber an Einer Stelle dem Künftler 
entzogen war, das konnte ihm an einer andern Doppelt 
gewährt jein, und Hans Burgfmair fehen wir für den 
Mangel idealer Darftellungsgabe vollfommen entihädigt 
durch die Gabe einer wunderbar friſchen Auffaffung des 
Lebens. Wir befigen fein Bild und feine Beſchreibung 
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4. Zeit. der Zeit, in der er lebte, das nur entfernt ung fie ver— 
gegenwärtigte, wie jein „Triumpbzug Kaijer Mari- 
milians“, in weldem er alle Stände und Gefhlechter, 
Bauern und Bürger, Nitter und Knechte, Fürften und 
Große des Reichs, Kriegsleute und Spielleute aller Art, 
alle dem deutſchen Scepter unterworfene Nationalitäten, 
wie den Kaijer und feine Näthe in folder Lebendigkeit 
und Wahrheit und mit fo treuer Beachtung aller Einzel- 
heiten im Solzichnitt vorführt, daß das Vergnügen, diefe 
Blätter zu jehen, zur höchſten Erquickung wird. 

In der ftädtifchen Galerie zu Augsburg find ſechs 
anfehnliche Arbeiten dieſes Meifters, Delgemälde, davon 
drei in die Folge der bereits erwähnten römifchen 
Kirchen gehören. Das bedeutendfte dieſer Bilder ift das 
der Betersfirche gewidmete, vom Sahre 1501. Das 
Gebäude in feiner alten Geftalt nimmt den Hintergrund 
ein; vorn jißt Petrus in goldglängendem, päpftlichem Ornat, 
den Ablaß in der Rechten, die Schlüfjel des Himmels in 
der Linfen, eine würdevolle, ja mächtige Geftalt. Zu ſei— 
ner Rechten figt, von einer Anzahl Heiligen umgeben, 
Maria mit dem Kind, andere Heilige haben ſich zur Linfen 
geiihaart. ‚In der oberen Abtheilung der Tafel ift das 
Gebet am Delberg zu fehen. Im feinem der befannten 
Bilder von 9. Burgfmair ift der Zufammenhang mit der 
niederländifchen Schule jo fichtbar, wie bier, und in feinem 
ift joviel Schwung und Gefühl. — Die Galerie befitt ein 
zweites Bild von ihm aus demfelben Jahr, ein Triptychon 
von 1501, Chriftus und Maria in feierlidem Ornat 
auf einem reichen bifchöflichen Throne son Renaiſſance— 
Architektur figend, umgeben von mufleierenden Engeln; auf 
den Flügeln und dem Sockel Halbfiguren von Heiligen; 
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fleißig und gejchieft in der Ausführung, aber ftumpf int ei. 
der Empfindung fowohl für Die religiöfe Bedeutung des 
Inhalts, als für das Naturgemäße in der Form. 

Aus den nächftfolgenden Jahren find wiederum zwei 
Bilder aus dem Gapitelfaal son St. Katharinen, die Kirche 
Sta. Eroce mit der Kreuzigung, dabei die Legende von 
der heil. Urfula zu beiden Seiten; dann die Kirche ©. 
Giovanni in Laterano mit Darftellungen aus der 
Legende des Evangeliften Johannes und der Geißelung 
Chriſti. Weder in diefen Gemälden, noch in einem großen 
Triptychon, aus der Jefuitenfirche zu Augsburg gleichfalls 
in die Galerie verſetzt, zeigt Burgfmair einen anderen 
Fortſchritt, als in der Technif. Doch weiß er hier überall 
noch Maß zu halten in der Bewegung und in der An— 
ordnung, ein Lob, auf das er jpäter bei Ausführung der 
Höllenfahrt und der Himmelfahrt Chrifti umd 
Mariä an den Orgelthüren in St. Anna zu Augsburg 
verzichtet zu haben jiheint. Burgkmair war ein ausneh— 
mend fleißiger Mann, und jchwerlich möchten feine Ge— 
mälde alle ſchon irgendwo verzeichnet fein. Borzügliche 
Arbeiten feiner Hand findet man noch im den Galerien zu 
Münden und Schleipheim, zu Wien und in der Morik- 
capelle zu Nürnberg. Unter den Münchner Bildern zeich- 
net ſich ganz befonders ein Johannes auf Patmos 
aus, der zwilchen hohem Gras und allerlei Waldthieren 
unter Balmen jchreibend fißt, und in dem offenen Simmel 
die Simmelsfönigin erblickt. Unter den Nürnbergern eine 
Madonna unter einem Baum, dem Chriftfind eine Traube 
reichend. Außerdem kennt man gegen 700 Holzſchnitte, 
zu denen er die Zeichnungen gemacht, wohin namentlich 
der „Weißkunig“, eine Art poetifcher Lebensgefchichte Des 
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4. Zeitr. Kaiſers Marimilian, mit 237 Blättern, gehört, zu denen 
er manche der Stöcke felber gejchnitten haben mag. Fer— 
ner der oben gerühmte „Triumphzug Marimiliang‘ von 
135 Blättern; die öftreichifchen Heiligen, 150 Blätter, 
und vieles Andere. Auch Miniaturen von ihm fennt man, 
wie namentlich einen ,, Triumpbzug Marimilians‘ in der 
faiferl. Bibliothek zu Wien. 

Die Malerzunft zu Augsburg zählte viele Namen um 
diefe Zeit, u. U. einen Bruder des älteren Holbein, Sig- 

So mund Holbein, von dem ein Marienbildchen im Lan- 
dauer = Brüderhaus zu Nürnberg aufbewahrt wird; inzwifchen 
einen allgemein gejchichtlichen Werth Haben le nicht. 

Dagegen geht Daraus ein Künftler hervor, der als 
ein Stern erjter Größe nicht allein in Deutfchland, ſon— 
dern von allen Nationen geachtet und deſſen Glanz nie 

Seren erbleichen wird, Hans Holbein der Jüngere. Er ift 

d. geboren zu Augsburg 1498 oder 1497,*) und ift in Be- 
zug auf frühe Neife der Fünftlerifchen Kräfte gewiß Die 
jeltenfte Erſcheinung, die die Gefchichte Fennt. Schon im 
zarteften Knabenalter muß fein Talent in unzweifelhafter 
Stärfe hervorgetreten fein; denn in der obenerwähnten 
Gamiliengruppe auf dem Paulusbilde des Waters zeigt die— 
jer auf den kleinen dickköpfigen, etwa jechsjährigen, ſtäm— 
migen Sans, ald wollt’ er fagen: „Das ift Einer! Gebt 
Acht!” und fein Älterer Bruder Ambroftus hat ihn an 


*) Das von ihm felbjt gezeichnete Vildniß, jetzt im Berliner 
Kupferftichenbinet, hat die Sahızahl 1511 und 14 (Fahr alt). Auf 
einem anderen gemalten Bildniß in der Sammlung des Lord Arundel 
in England, davon aber nur noch der Kupferftich von W. Hollar 
1647 vorhanden ift, hat er neben der Jahrzahl 1543 fein Aiter 
auf 45 Jahre angegeben. 
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Hand und Schulter gefaßt, als wollte er ſich ſchon jetzt“ Seitt. 
an ihn halten. "Die Bildniffe aus feinem 14. Jahre find 
mit feiter Sand und fehlerfrei gezeichnet. Sa es haben 
fih Tafeln von 1510 vorgefunden mit Scenen aus der 
Lebensgeichichte Chrifti, die der Knabe im Auftrag der 
Briorin Kath. Petterin für die Kirche von Oberſchönefeld 
gemalt Haben joll. Sind dieje Tafeln, die Kerr Con— 
jervator Eigner in Augsburg befist, ächt, ſo hat ſich der 
Kleine näher an den Großvater, als an den Vater gehal- 
ten. Doc tritt hier die Gigenthümlichkeit noch nicht her— 
vor, wie wir fte in aller Stärfe in einem mit „Sans 
Holbein 1512° bezeichneten Delgemälde erkennen, das 
ald eine Stiftung der Veronica Welfer im Gapitelfaal des 
Katharinenflofters auf dem Altar ftand, und von dort in 
die ſtädtiſche Galerie zu Augsburg gefommen ift. Es ijt 
das Chriſtkind zwifhen Mutter und Örofmutter 
(ſ. Die beigefügte Abbildung). Schon die Auffafjung des 
taujendfach behandelten Gegenjtandes zeigt, Daß das junge 
Genie feine Kunft auf eigene Füße ftellen wollte: Es ijt 
nicht die Segnung, nod das Blättern im Gebetbuch, noch 
das Spiel mit einem Vogel oder einem Engel, was den 
Menſch gewordenen Chrijtus befchäftigt; jondern er lernt 
gehen! und er thut feinen erjten Schritt mit jolcher 
Sicherheit und Feftigfeit, daß der mütterlihe und groß- 
mütterliche Beiftand ganz überflüffig erfiheint und nur da 
ift, Damit wir Zeugen unferer Freude haben. Bedenkt 
man die Neuheit des Gedanfens, die Schwierigkeit der 
Darftellung und das Alter Holbeing (ev war erft 14 Jahr 
alt), jo muß man über die Löſung der Aufgabe erftaunen. 
Es ift auch nicht etwa die väterliche oder großsäterliche 


Hand im Bilde wahrzunehmen; Fein Strich erinnert daran, 
Förſter, Gefch. d. deutſch. Kunft I. 15 
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Seitr. und Hans, der Junge, tritt fo ſelbſtſtändig auf, wie fein 
Chriſtkind. Vor allen Dingen erkennt man die Richtung 
auf Elare und beſtimmte Ausprägung der Form, auf Fülle 
und Gefundheit derielben, und möglichjte Uebereinftimmung 
mit dem Leben. Zeichnung und Bewegung erinnern auf 
fallend an den Knaben im berühmten Meier'ſchen Bilde 
(in Dresden), nur daß die kecke Luft der Neuerung den 
noch ungezügelten jungen Maler faſt zur Uebertreibung ver— 
leitet. Zugleich macht fih im Ornament der veränderte 
Geſchmack im der Architektur geltend, und unbefleidete, 
rundliche Engelfinder ſchweben an der Stelle der falten- 
reichen Geſtalten aus früher Zeit. Und doch ift noch ganz 
der Ernft, die Innigfeit und Wahrhaftigkeit, Die Form— 
firenge der alten Kunft Herr im Bilde und in dem ju— 
gendlichen Meifter. 

Mit Niefenfchritten verfolgt er feine Entwicfelung. 
In die nächitfolgenden Jahre fallen drei Gemälde, gleich- 
falld in der Galerie zu Augsburg: das Martyrium der 
heil. Katharina, die Legende vom H. Ulrih und dem 
Bauer, in dejjen Händen der Oänfefchenfel vom Faſtentiſch 
des Heiligen fich in einen Fiſch verwandelt, und die Kreu— 
zigung” Petri, ausgezeichnet vornehmlich durch eine Anzahl 
vortrefflich nad) dem Leben gemalter Bildniffe, wie fich eine 
folche aus ungefähr derjelben Zeit in der Kupferftichfamme 
lung in Berlin befindet. 

Nun folgt im Jahr 1516 ein Triptychon, das aus 
dem Katharinenklofter, wohin e8 Die unermüdliche Freundin 
ter Kunſt und der Familie Holbein gejtiftet, zum Theil in 
die ftädtifihe Galerie von Augsburg, zum Theil in die 

oe Münchner Pinakothek gefommen: das Martyrium des 

np, Sebaftian, nebſt ven ‚59. Barbara und Eliſabeth 
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auf den Seitenflügeln (Tegtere in Münden). S. Sebaftian,t_3eitr. 
entfleidet an einen Feigenbaum gebunden, ift von Kriegs— 
fnechten umgeben, die mit Bogen und Armbrüften nad 
ihm fchießen, und neben denen rechts und links einige 
Männer als Zeugen des Blutgerichts ftehen. Mit diefem 
Bilde Hat der 18Sjährige Jüngling alle Kunjtgenoffen in 
feiner Nähe überflügelt und fteht bereits als ausgebildeter, 
tiefdenfender und fühlender Meiiter und Kenner ter Na— 
tur da. Durch allerhand kleine Züge ift die Darftellung 
belebt, wie z. B. einer der Scergen den Bolzen zwifihen 
den Lippen hält, während er fnicend die Armbruft fpannt; 
die Köpfe find von fprechender Naturwahrheit, die Geftalten 
der Heiligen gleich entjchieden edel und ſchön; die Bewe- 
gungen der Geftalten bis in die Fingerſpitzen auf's Feinfte 
eınpfunden ; alle Formen, namentlich auch die der Hände, 
sortrefflich gezeichnet und Flar und vollfommen abgerundet, 
die Falten aber bei aller Einfachheit und Strenge in einen 
neuen, mehr fließenden Styl gebradt. Am bewunderns= 
mwürdigften aber ifi die Stimmung und Vertheilung der 
Varben und der ganze leuchtende, warme Barbenton, und 
wie Alles vom lichten Körper des Heiligen in der Mitte 
bis zu den bunten und dunfeln Gewändern der Schergen 
und Zufihauer an beiten Seiten durch die zarteften Ueber- 
gänge in einen gemeinfamen bräunlichen, bis zur Außerften 
Tiefe verftärften Schatten in die wohlthuentite Sarmonie 
gebracht ift; und zwar mit einem fo leichten und flüffigen 
Varbenauftrag, daß an vielen Stellen die Aufzeichnung noch 
durchicheint. 

Es ift ſehr wahrfcheinlih, daß Holbein fhon 1513 
einmal, wohl mit feinem Vater, in Bafel war; denn aus 
der Zeit ſtammen einige gezeichnete Bildniffe von Perſonen 

192 
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4. Zitaus Baſel. Vom Jahr 1516 iſt das Aushängeſchild, das 
er für einen Schulmeifter dort gemalt, und das nun (zu 
zwei Tafeln zerfägt) in der öffentlichen Sammlung zu Bajel 
aufbewahrt wird. 1517 war er in Luzern. beichäftigt, 
1519 aber ließ er fich in Baſel nieder und legte im Jahr 
darauf den Bürgereid ab. 1526 ging er nad England, 
wo er durch den Kanzler Thomas Morus, an den er durch 
Erasmus von KRotterdam empfohlen war, dem König Hein— 
rich VIII. befannt gemacht wurde, und in große Gunſt fam, 
befuchte wohl zuweilen feine zweite Vaterftadt, die ihn zum 
Stadtbaumeifter mit 50 fl. Gehalt gemacht hatte, und 
jeine dort lebende Familie, blieb aber, großentheild mit 
Bildnipmalerei bejchäftigt, in England, wo er (in Xondon) 
1554 an der Belt ftarb. Daß und wann er in Italien 
geweien, wird nirgends mit Beſtimmtheit geſagt ; unzweis 
felhaft jedoch geht e3 aus vielen feiner Werfe hervor, Die 
bald an Mantegna, bald an Leonardo, vornehmlich aber 
an Rafael und Giulio Romano erinnern. Aber die Meifter 
Italiens übten auf ihn nicht den zerfegenden Einfluß, wie 
auf Mabuſe und die niederländiichen Zeit- und Kunſtge— 
nofjen, jondern ſie hoben feine Anſchauungsweiſe, läuter- 
ten feinen Geſchmack und jchärften feine Naturbeobacdhtung, 
ohne an die Duelle feines Genie’3 zu rühren, die freilich) 
in unvergleichlicher Kraft und Friſche Tprudelte. Ueberjieht 
man feine Arbeiten, jo erjtaunt man über den Umfang 
jeined Talents und über die Freiheit, mit der er über die 
Form gebot, ohne dem Gefühl Abbruch zu thun. Mit 
Kuft entwarf er Scenen aus dem Leben, mit Ernft und 
Tiefſinn behandelte er hiſtoriſche, religiöje und poetifche 
Gegenjtände, wobei nicht jelten Spott und Laune feiner 
Phantaſte Flügel anfegte; mit unnachahmlicher Naturtreue 
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malte er Bildniffe, und wußte Seele und Charakter in! Ieitr. 
wenigen Linien zu zeichnen. Sorgfältig wie ein Miniatur- 
maler, ftreng Fältchen für Fältchen modellierend, hatte er 
es in feiner Gewalt, frei und leicht und breit wie ein Zög— 
fing Fra Bartolommeo’8 oder Rafaels zu zeichnen und zu 
malen. Der Grundzug aber feines hellglänzenden Kunft- 
geiftes ift Die dem deutfchen Volkscharakter vorzugsweis 
eigene Wahrhaftigkeit, die nicht auf halbem Wege zur 
Wahrheit ſtehen bleiben mag und felbft som Ideal ſich 
abwendet, wenn ihm darin die lebendige Wärme, die über- 
zeugende Kraft zu fehlen jcheint. Begabt mit dem feinften 
Gefühl für die Merkmale des Lebens in der Natur wußte 
er nicht allein den Formen in ihren zarteften Schwingun— 
gen zu folgen, jondern ebenfo die Wirkung der Farbe in 
ihren taufendfältigen Abftufungen mit harmonifcher Auf— 
löfung aller Gegenfäge in ſcheinbar höchſter Ginfachheit 
wiederzugeben, wodurd vor Allem feine Bilöniffe ihren un- 
vergleichlichen und unſchätzbaren Werth erhalten. 

Eines feiner erften großen Bildnißwerke beſitzt Die 
Pinafothef in München, das 1517 gemalte —— BE lin. 
bild de3 Patriciers Rehling mit feinen Kindern aus milicn- 
Hainhofen im Schmutterthal bei Augsburg, befonders ine 
terejjant, weil es (unvollendet oder abgewafchen) die höchſt 
einfache und lichte Methode in der Anlage des Gemäldes 
zeigt. | 

In demfelben Jahre war Holbein in Luzern und malte 
das Haus des Schultheigen Sartenftein mit Fres- Sreäfen 
fen aus, mit Jagden und Kriegfeenen, mit Bildern aus Luzern. 
der römifchen Gefchichte und allerhand Allegorien, wovon 
übrigens nichts auf uns gekommen. 

Wie früherhin Augsburg, fo wurde nım Bafel ver 
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4. Zeitt: Mittelpunkt feiner Ihätigkeit, und glücklicher Weife haben 


Arbeiten 
in Bafel. 


Sn Frei⸗ 


burg. 


jih viele Denfmale derfelben erhalten, die gegenwärtig in 
der öffentlichen Bibliothek Dort vereinigt find.  Dahin ge— 
hört vornehmlich das trefflihe Bildniß des Ambro- 
jius Ammerbacd, eines Freundes Holbeind, vom Jahre 
1519; das des Buchdruckers Froben, ein dunkles, 
eckiges Geſicht voll Energie; ein „Leichnam Chrifti‘ 
vom Jahre 1521, offenbar ein mit äußerfter Orundlichkeit 
und Gewijjenhaftigkeit, aber ohne Hervorhebung jeiner 
höheren Bedeutung ausgeführtes Naturfudium, Unter den 
verjchiedenen Sandzeichnungen der Sammlung, von denen 
die Bildnifie aus der Meierjchen Familie bejonderen 
Werth haben, befinden fich auch Fragmente aus den Ge— 
mälden, die er um 1521 im Rathhaus zu Baſel gemalt, 
und die, wie die Blendung des Zaleucus, der Selbſt— 
mord des Charondas ꝛc., aus der Gefhichte der Ge— 
rechtigfeitspflege genommen find. 

Für die Orgel des Domes hatte er wohl um die 
gleiche Zeit Flügelthüren zu malen übernommen, und 
Zeichnungen und Gartons (oder grau in grau gemalte Bil 
der) dazu gemacht, die jest gleichfalls in der Bibliothek 
aufbewahrt werden. Man fteht darauf in großartig freier 
Compofition, Eühn und feſt gezeichnet die Madonna mit 
dem Kind von Engeln umgeben, und den Stifter des 
Domes, Kaifer Heinrich IL — In der Univerfitätscapelle 
des Freiburger Münfters ftehen zwei Altarflügel mit der 
Geburt EChrifti und der Anbetung der Könige, 
nebft den Bildniffen der Stifter; mit großer vom Kind 
ausgehenden Kichtwirfung im erften Bilde, ſehr energiſch 
in Zeichnung, Darftellung und Färbung. Am entichieden- 
ften indeß tritt Holbeins Eigenthümlichkeit als religiöſer 
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Hiftorienmaler in den (in Einen Rahmen aefaßten) acht! Zeit. 
Bildern der Baffion in der Breslauer Sammlung hervor. parton, 
Wenn in der Kunft, joweit wir bisher ihren Ent— 
wiefelungsgang verfolgt haben, ungeachtet aller realiftiichen 
und naturaliftifchen Beftrebungen, bei den Darftellungen 
aud der Religionsgeichichte die Firchliche Anschauung wer 
nigftens foweit maßgebend geblieben war, daß den Haupt— 
geftalten wie der Handlung die Bedeutung anzujehen ift, 
die fie in der Folge, d. h. in der Gejchichte befommen 
haben, jo verfeßt ſich Holbein Dagegen gleichjam als Zeitz 
genoffe in die Begebenheit, und jchildert fie ohne alle Re— 
flerion, einfach und fo wie jte fich wirklich zugetragen haben 
kann; wobei indeß überfinnlihen Erſcheinungen der Zutritt 
geftattet und das Recht der Poeſte außerdem durch Die klar 
bemefjene Anordnung und durch eine gewählte höhere For— 
men= und Farbengebung gewahrt ift; während zugleich ein 
veredelter Geſchmack eine freie, idealiſche, der antiken 
Kunft entlehnte Tracht und Bewaffnung an die Stelle der 
durch die Eyfifche Schule eingeführten Zeittracht ftellt. 
Das erjcheint mir als die wejentlichte Bedeutung jener 
merkwürdigen Tafeln in der öffentlichen Sammlung in Ba— 
fel*), vom Jahre 1520—1525, in denen ſich Altes und 
Neues auf die überrajchendfte Weife begegnet und einiget. 
Man fteht darin das Gebet am Delberg, die Gefangen- 
nehmung Chrifti, Chriftus vor dem Sohenpriefter, Die Gei— 
Belung, die Verfpottung, die Kreuztragung, die Kreuzigung 


*, Auswahl der Werfe Hans Holbeins d. 3. von Baſel, 
welche fich auf der öffentlichen Bibliethef dafeldft befinden. I. Theil 
Paſſionsgeſchichten, 8 Abtheilungen, nach den Driginalgemälden 
in gleicher Größe lithographiert von Merian. 
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4. Seite. umd die Grablegung. Das dramatische Intereffe überwiegt 
durchgehend das ſymboliſche; aber die Tiefe der Empfindung 
würde felbft ohne die Schönheit und Erhabenheit der Form 
über die gemeine Wirklichkeit erheben. Ergreifend ijt der 
Gegenfag zwifchen dem mit höchſter Seelenangft im Gebet 
ringenden Heiland am Delberg und den wie in Ohnmacht 
zufammengebrochenen, al3 das Bild menjchlicher Hinfällig- 
feit, neben ihm am Boden liegenden Jüngern; wie in der 
Ausführung zwifchen dem den Engel in der Höhe umftrah- 
lenden reinen Simmelslicht und dem trüben Fackeljchein, 
der den DVerräther und die Schergen des Synedriums im 
Hintergrund umgibt. — Noch energifcher in die Wirklich- 
feit verſenkt fich Holbein bei der Kreuzigung. Chriſtus 
hängt zwiichen beiden Schächern; weder in der Form des 
Kreuzes, noch in der Art der Kreuzigung iſt ein Unterjchied 
gemacht; die Gefreuzigten ftehen auf am Kreuz befeftigten 
Holzklögen, an die fie — jeder Fuß einzeln — angenagelt 
find. Ghriftus hat allein die Auszeichnung, daß er außer 
durh die Nägel noch mit Stricken um den Leib und 
beide Arme am Kreuz feſtgemacht ift, fo daß feine Arme 
wagrecht liegen und der Körper vor dem Zufammenftnfen 
geſchützt iſt. Aber der Kopf ift vornüber nad) der Bruft 
gefallen, fo dag fein Zug des ganz umfihatteten Gefichtes 
zu erfennen iſt. Zunächſt feinem Kreuze ftehen die Kriegs— 
bauptleute im Gefpräch und fichtbaren Zweifel an der Recht— 
mäßigfeit der Hinrichtung Chrifti; ein Soherpriefter ſieht 
nach ihm empor und bemüht fih, Gleichgültigkeit und Spott 
in jeine Mienen zu legen; vor ihm in wirfficher Gleich— 
gültigkeit Liegen die Kriegsfnechte und theilen die Kleider. 
Mitten in der fih verlaufenden Menge fteht ein junger 
Mann und blickt weinend und feufzend zu Chriſtus auf, 
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und neben ihm eine ältere faft ganz verhüllte Frau, ſtumm“ Seit 
einen tödtlicher Schmerz zwifchen ven Händen preffend: es 
ift Sohannes mit der Mutter Jeſu. Wohl ift dieß Bild 
etwas überladen, aber ohne Nachtheil für die Wirkung, 
die im Gegentheil durch das Gedräng verftärft wird. Da- 
gegen glaube ich, daß der Künftler im dramatifchen Effect 
zu weit geht, wenn er bei der Gefangennehmung Chriftum 
zugleich von Judas gefüßt, von einem Kriegsfneht an den 
Armen und von einem andern am Saar gepackt werden, 
und wenn er Petrus auf den zu Boden geworfenen Mal— 
chus Enieen läßt; ferner, wenn er bei der Grablegung (bei 
ſehr in Verkürzung gehaltener Anordnung) auf die körper— 
liche Schwere des Leichnams den größten Nachdruck Tegt. 
Wenn er aber bei der Kreuztragung den Heiland das Kreuz 
mit beiden Händen über Kopf und Naden halten, alfo an 
den Kreuzarmen fo tragen läßt, wie es offenbar am we— 
nigften drückt, fo liegt in diefer Erleichterung, die ſich der 
MWeltheiland auf feinem Gange zum jihmerzlichen Tode auf 
ganz natürliche Weife verfchafft, etwas unendlih Rühren— 
des. — Nimmt man nun hinzu, daß diefe Bilder eine 
große, meift durch dunfele Hintergründe gehobene Farben— 
pracht haben, Daß fe mit größter Energie, die jelber ganz 
ſchwarze Schatten nicht jcheut, modelliert, und mit der 
Freiheit und in der breiten, aber vollendeten Weife der 
römiſchen Schule ausgeführt find, fo findet man den Weg 
faum wieder zu den Werfen der nächtnorhergegangenen 
Jahre, die einem anderen Volk und einem anderen Jahr- 
hundert anzugehören jcheinen. 

Unmöglih find diefe Gemälde ohne unmittelbare Be— 
Fanntjchaft mit der römifchen Schule entjtanden; auch an 
Mantegna’s Werfe in Padua erinnert Manches, wie bei der 
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Derantwortung vor dem Hohenpriefter die aus der An— 
nahme eined niedrigen Augenpunftes folgende Verfürzung 
der Geftalten. Nun ift aber auch ein Abendmahl in der 
Bajeler Sammlung Holbeiniſcher Werfe, das vornehmlich 
in der Oejammt=- Anordnung und Gruppierung unwider= 
iprehlih auf Die Befanntjchaft mit dem Abendmahl Leo— 
nardo’8 weift, wenn er auch allerdingg — was zu befla= 
gen — in die großartige Charafteriftif des Mailänder 
teifterd nicht eingegangen ift. — Noch von einer anderen 
Seite werden wir in der Bafeler Sammlung auf die Be— 
fanntjchaft Holbeins mit Leonardo geführt, durch das Bild- 
nig nehmlich der Frl. v. Offenburg, einmal als „Lais 
Corinthiaca“, gezeichnet und gemalt im Jahre 1526 *), 
fodann ald Venus in Begleitung Amors vorgeftellt, einft 
im Bett des Bonifacius Amerbach, deſſen Sammlung 1661 
an die Bibliothek Fam. Zeichnung und Gemälde find in 
Anordnung und Ausführung gleichſam WBrobeftüde Hol— 
beind, durch die er — wie man glauben möchte — hat 
erweifen wollen, wie genau er den Vorſchriften Leonardo's 
im Nachbilden der Schönheit in der Natur nacdzufommen 
im Stande war. Man fann nicht zugleich treuer, beſtimm— 
ter und geſchmackvoller zeichnen, Pinſel und Farbe nicht 
zugleich feiner und freier handhaben. — Neben dieſen, 
wie unter dem Beiftand der Mufen und Grazien gemalten 
Bildniffen, nimmt ſich das Familienbild feines eigenen 
häuslichen Glücks som Jahre 1529 freilich, ungeachtet, oder 
vielleicht gerade wegen der unvergleichlichen Naturwahrheit, 
ſehr trübfelig aus. **) Dieß matte, verweinte Angeficht 


*) Geftohen von Wirz. 
**) Geftochen von Wirz; beſſer von B. Hübner. 
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feiner offenbar mehr mit £örperlicher als geiftiger Fülle gest Seitr. 
jegneten Frau, und das Fränfliche dreijährige Mädchen auf 
ihrem Schooß jchließen fein Paradies auf, wenn auch der 
hellaufblickende etwa zehnjährige Sohn an ein frühes Lie— 
besglück des Vaters erinnert, Wenn man in Diefem ge— 
wiß bewundernswürdig ausgeführten Bilde feine Annäherung 
an Rafael, noch an Da Vinci findet, jo läßt ſich dem nicht 
widerjprechen; Dagegen erjcheint es mir als ein Unrecht 
gegen den Genius der deutjchen Kunft, wenn man defien 
Grundzüge darin ausgeprägt finden will. Wohl hatte e8 
Holbein, den wir jo vertraut mit der Kunftweife feiner 
großen Zeitgenojjen jenjeit der Alpen gefehen, ganz in 
jeiner Gewalt, die Erinnerung aus feinem Gedächtniß 
gleichjam auszulöjchen, ganz felbititändig, ganz deutfch zu 
fein; jol ic) aber dafür einen augenfälligen Beweis an— 
führen, jo nenne ich nicht das Bild feiner eigenen Familie, 
jondern das des Burgemeijterd Jacob, Meier aus Bafel, 
aus demjelben Jahre 1529, das von feinen Nachkommen 
1633 durch einen Schweden Leblond und den Banquier 
Löſert in den Beſitz der K. Maria Medicis, nad) deren 
Tode durch einen Holländer an das Haus Delfini in Ve— 
nedig und son da dur den Grafen Algarotti in die Dres- 
dener Galerie Fam, zu deren Hauptſchätzen es gehört. *) 
In der Mitte des Bildes ſteht Maria, ein £ranfes 
Kind auf ihren Armen, das fih an ihren Hals fchmiegt, 
dabei aber wie zum ewigen Abfchied wehmüthig niederblickt, 
wo Vater, Mutter und Gefchwifter, theilweis im Gebete 


*) Eine Wiederholung diefes vortrefflichen Gemäldes war im 
Beſitz des Prinzen Wilhelm von Preußen. Geftochen ift es vor: 
trefflih von Steinla; fehr unvollfommen von C. F. Boöce; 
lithographiert in Sanfftängls Galeriewerf, 
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4. Zeitt. knieen oder fonft in Betrachtung verfunfen find. Die Dar- 
ftellung ift durchaus neu. Das ift nicht ein Votivbild, wie 
wir fte bisher jo häufig auf den Altären gefunden, in 
klarem Zufammenhang mit der Bedeutung und Beftimmung 
des Altars; es ift das Bild einer Familie, die ftch unter 
den Schuß der allerfeligiten Mutter Jeſu ftellt (wie auch 
ſymboliſch der Mantel derjelben fte Alle umschließt), das 
aber schwerlich jemals eine Firchliche Beftimmung gehabt 
hat. Forfchen wir nad) den Urſachen der Gewalt, die die— 
ſes Gemälde ununterbrochen und unwiderftehlih auf Se- 
dermann ausübt, jo liegt fie nicht in der Schönheit der 
dargeftellten Perſonen, die in der That nicht auffallend 
ift, nicht in der DVBortrefflichfeit der Farbe, der man eine 
gewiffe Trockenheit nicht abiprechen kann, fondern in der 
unendlichen Einfachheit und Wahrhaftigfeit, in welcher ein 
deutfches Bürgerfamilienleben, wie ein Sinnbild der gan— 
zen Nation, und vor Augen geftellt wird, deſſen reichites 
Gut unbefangene Frömmigkeit, und deſſen jchönfte Erſchei— 
nung holdjelige Mutterliebe ift, wie ſie in der himmliſchen 
Mutter Aller ihren treueften Ausdruck gefunden. 

Holbein verdankt den größten Theil feines Ruhmes 
feinem Talent als Bildnißmaler, das vornehmlich wäh- 
rend feines Aufenthaltes in England in Anſpruch genom— 
men worden ift; und es wird wenige Sammlungen von 
Bedeutung geben, in denen nicht derartige Arbeiten jeiner 
Hand zu finden wären, ausgezeichnet alle durch das gemein- 
ſame DVerdienft der anfpruchlofeften, unbefangenften Natur= 
auffaffung, der fprechenditen Charafteriftif, vollkommenſten, 
fehlerfreien Zeichnung und Modellierung, einer höchſt ein- 
fachen, aber grundwahren Färbung und. einer kaum über— 
trefflichen, sollendeten Ausführung. Zu dieſen Bildniffen 
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gehört unter anderen das des Erasmus von Notter- 43eitr 
dam, dag er mehrmals und in verſchiedener Stellung ge- ir 
malt ; des alten Morus, Vaters vom Kanzler, zu Wil- 
tonhoufe,, dem Landjig des Grafen Pembroke; des Kanze 
lers Morus, des Erzbiſchofs Warham von Ganter- 
bury, und des Aftronomen Nie. Krager von Münden; 
der Anna v. Cleve (1540)*) im Louvre zu Paris, des 
Goldſchmidts Morett in der Dresdener Galerie, dort 
irrthümlich dem Leonardo da Vinci zugefchrieben; des Lord 
Guilford im Schloß zu Samptoncourt; des Richard 
Sputhwell in den Uffizien zu Florenz; des Schaßmei- 
fters Sir Bryan Tufe in Corſamhouſe, dem Landſitz 
der Bamilie Methuen; des Königs Heinrich VII. (Knie— 
ſtück 1530) in Warwiccaftle; des deutfchen Kaufmanns 
Stallhof in Windfor 1532; des Kaufmanns Gyſin 
von Bafel im Berliner Muſeum; der Jane Grey (2) bei 
Lord Normanton in London ; einer Unzahl unbekannter köſt— 
licher Bildnifjfe nicht zu gedenken. Dazu kommen neunund= 
achtzig gezeichnete Bildnijfe von Perſonen aus dem Hofſtaat 
König Heinrichs VIIL, jegt in der Eöniglichen Sammlung in 
Windjor, **) und ein großes Gemälde der königlichen 
Familie, früher in Wpitehall, ſpäter in Kenſtngton-Pa— 
lace.***) Cine reiche Renaifjance = Architeftur bildet den 
Hintergrund eines Zimmers, in weldhem um eine Art Mo— 


*) Abgebildet in dem Werk: The heads of illustrious persons 
of Great-Brilain, engraved by Houbracken and Vertue. London 1743. 
**) Im Faclimile geftochen von Bartolozzi und von. S. 
Chamberlaine. Imitation of original drawings by H. Holbein. 
London 1792, und eine Art Fortießung: The Holbeinportraits in 
His Majesty’s collection. London 1813. 
***) Geftochen von ©. Vertue. 
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geordnet find, daß Heinrich VII. und Eliſabeth ihm zunächit 
und eine Stufe höher geftellt find, als Heinrich VIII. und 
Anna Seymour. Das Gemälde trägt Holbein's Namen 
und die Jahrzahl 1537. — Don dem berühmten Fami— 
lienbild des Thomas Morus ift nur eine Skizze vom 
3. 1529 in der Bafeler Sammlung bewahrt.*) Das Ge— 
mälde der Barbers-Hall in London mit Seinrich VIIL, 
der der Zunft der Bader ihre Privilegien ertheilt, ift nur 
noch eine Ruine. 

Wie svollfommen nun aber auch die Leiftungen 
Holbein’8 als Bildnigmaler find, fo daß derartige Werke 
den beften der Beſten Italiens gleichgefchägt werden; 
wie bewundernswürdig der Umfang feines Talents, von 
der größten Strenge der alten deutſchen Kunft big an 
die Grenzen der zur Manier übergehenden neuen italieni- 
jhen — feine Bedeutung in der Allgemeinen Gefchichte 
erhält der Künftler durch feine Theilnahme an der Be— 
wegung der Zeit durch den Ausdruck herrfchender Gedanfen, 
Anfhauungen und Empfindungen. Und obwohl das, was 
Holbein in diefer Richtung gethan, theils zu Grunde ge= 
gangen ift, theils in fleinen fliegenden Blättern befteht, fo 
nimmt e3 doch unjere Aufmerkfamfeit in ganz befonderer 
Weife in Anfpruch, wie es — wenigftens theilweis — in 
weitefter Verbreitung im Volke lebt. 

Bei jeder großen geichichtlichen Bewegung drängt fi 
der Unterjchied zwifchen Arm und Reid, Hoc und Niedrig, 
Glücklich und Unglüklid in den Vorgrund und erhißt die 
ohnehin aufgeregten Gedanfen. Wie in unferen Tagen, fo 


*) Geftochen von Medel. 
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war zu Anfang des 16. Jahrhunderts die Welt voll diefert Iitr- 
Borftellungen, die die rohen Mafjen nicht felten zu den 
blutigften Handlungen führten. Holbein faßte fie mit freiem, 
poetifchem Geifte und im Sinne der Gerechtigkeit und 
Mäßigung auf und gab ihnen Teichtfapliche Geftaltung ; und 
zwar bediente er fich zugleich der aus den clafiichen Stu— 
dien gefchöpften Weife der Allegorie, wobei ihm die italieni= 
ſchen Meifter Borbild waren, aber auch der eingreifenderen 
fombolifchen Darftellungen aus dem wirklichen Leben. Die 
erftere Weije ift uns erhalten in einigen Blättern nach den 
untergegangenen Gemälden, Die er im Haufe der Hanſa 
zu London ausgeführt und die den Triumphzug destriuummm 
Glücks und den der Armuth darftellen. Ausdruck- Süd: 
voll ift bejonders der Ießtere, aus weldem ich eine Gruppe Armuth. 
bier im Umriß mittheile: Halbnackt und halbverhungert 
ſitzt Naenia (die Armuth) auf einem 2eiterwagen, hinter ihr 
Infortunium (da8 Unglüf), vor ihr, aber gut ausfehend, 
Memoria und Usus (Erinnerung und SHerfommen), dabei 
Industria, die alleryand Handwerkzeuge austheilt an das 
den Wagen umgebende Proletariat, Fräftige, flimmige Ar— 
beiter, um auszufprechen, an welcher Stelle und mit wel- 
hen Mitteln Abhülfe zu finden jei.*) Ihnen zunächft und 
voran fchreitet ein ftattliches Weib, Labor (die Arbeit), mit 
dem Grabſcheit, und treibt einen der vor den Wagen ge- 
jpannten Ochfen (mit der Inſchrift Pigritia [Faulheit]) an, 
während der andere, Negligentia (Nachläffigkeit), son der 
Diligentia (dem Fleiß) vorwärts gebracht wird. Außer den 
Ochſen ziehen auch Ejel am Karren, Ignavia und Cupiditas 
(Dummheit und Begier), denen Sollieitudo und Moderatio 


*) Siehe die beigefügte Abbildung. 
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4. Zeit. Yufmunterung und Zurüdhaltung) lenfend und mäßigend 


zur Seite gehen. Die Zügel aber des wenig. verjprechen- 
den Viergeſpanns führt heiter emporblickend das Bild des 
Vertrauens in die Zukunft, die Hoffnung. J. Zucchero, 
der im I. 1574 eine Zeichnung danach) gemacdht*), hat dies 
ſes Bild für Rafael's würdig erklärt, und in der That — 
wäre auch durch jeine Hand etwas von römifcher Form in 
die Copie gekommen, es könnte, zumal da Zucchero ſchwer— 
lich ein Interejje Dabei hatte, den Deutjchen Meifter über 
Gebühr Hoch zu heben, doch nicht jo viel fein, um diefer 
Gompofition jene Freibeit und Anmuth der Bewegung, jene 
Größe und Breite der Formen, jenen Geſchmack in der 
Anordnung im Ganzen wie im Ginzelnen bis auf Saare 
und Gefälte zu geben, die wir daran wahrnehmen und 
allerdings fat nur im Datican zu finden gewohnt find. 

Wenn Holbein bei diejen Darjtellungen jeiner Muſe 
die fremde hohe Weiſe als Vorbild gejtellt, jo jehen wir 
ihn bei den anderen, mit denen er in's Volk eindrang, in 


Todten- fernigfter deutfcher Art, Das ift fein Todtentanz,, wahr- 


tanz. 


jcheinlich in den erjten Jahren feines Bafeler Aufenthaltes 
entftanden, eine Bilderfolge tieffinnigen Ernftes, und hohn— 
lachenden Humors, im der er die Yerbrechlichkeit unjeres 
Lebens und die Gleichheit Aller vor dem Geſetz und vor 
der Willkühe der Vernichtung vor Augen ftellt, Dem 
Kaifer drückt der Tod feine Krone in den Kopf, während 
er Nath holen und Recht jprechen will; dem König fredenzt 
er beim Mahle die goldene Schale; den Kurfürften hindert 
ex, wohlzuthun, den Richter, fich beftechen zu laſſen; die 
Kaiferin, Die in Gepränge mit glänzendem Gefolge einher— 


*) Seftochen von Borftermann. 
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geht, führt er unerkannt in die offene Grube; die Königin, + Seit. 
die ihn durchſchaut und fliehen will, reift er mit Gewalt 
von ihrem Palaſt und gibt dem Arzt, der ihm wehren will, 
einen Tritt vor den Xeib, Leiſe fchiebt er den Papſt, dem 
der Kaifer den PBantoffel fügt, vom Ihron, und fümmert 
fich nicht darum, ob ihm ein Teufel die Fauſt oder ein 
anderer die Bulla Sanctorum vorhält. Den Biſchof, der 
jeine Heerde weidet, führt er tanzend hinweg; vor dem 
feiften Abt ericheint er felber als Biſchof und holt ihn in 
feinen Schafjtall mit Gewalt; dem Briefter, der das Sa— 
erament zum Gterbenden trägt, dient er mit Glocke und 
Laterne als Saeriftan, und den Bettelmönd padt er, wie 
er mit gefülltem Sack in jein Klofter zurückkehrte, Mit 
dem Strohfranz um den fahlen Schädel führt er die fromme 
Priorin zur Hochzeit, und der lüjternen Nonne, die vom 
Gebet nad) dem Verführer ſich umiteht, löſcht er Altar- 
und Lebenslicht aus. Keine Waffen beftehen wider ihn, 
er zertrümmert Helm und Schild und durchbohrt den Krie= 
ger trog Stahl- und Eifenfleiv. Den rechnenden Wucherer 
überfällt er, die lachende Braut jchmückt er mit der Todten— 
beinfette, das Kind reißt er vom eben fertig gefochten Brei, 
den Krämer überfüllt er, wie er feine Waare zu Markte 
trägt, den Blinden führt er betrügerifch auf fteinigten Pfad, 
dem emfigen Landmann erichlägt er die Pferde vor dem 
Prluge und nur um den Elenden, Ausſätzigen, an dem alle 
Welt ſcheu vorübergeht, kümmert er fich nicht. Aber nicht 
nur die Unfchuldigen jtört er in Luſt und Arbeit: den 
Böſen tritt er mit gleicher Habgier und Schadenfreude auf 
die Ferſe: der Näuber, der ein Marktweib überfüllt, wird 
von ihm im Nacken gepadt; der ausgefogene Wollüftling 


muß mit ihm über Stof und Stein und nad) feiner Pfeife 
Förſter, Gefch. d. deutſch. Kunft I, 16 
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4. Beitt. tanzen; den Schlemmern gießt er den Abjchiedtrunf in den 


Nach⸗ 
folger 


Hals und ſelbſt aus den Krallen des Teufels holt er ſich 
den Spieler. Auf die Quellen dieſer unbegrenzten Macht 
des Todes, wie die kirchliche Lehre ſte angibt, weiſt Hol— 
bein in einer Folge von einleitenden Blättern hin, in denen 
die Geſchichte des erſten Aelternpaares und ſeine Bekannt— 
ſchaft mit dem Tode geſchildert iſt; im Anhang aber wei— 
ſen Liebesgötter und ein Bild der Auferſtehung auf den 
Troſt, der dem Menſchen in ſeiner Sterblichkeit geblieben iſt. 

Daß ein ſo außerordentlich begabter Künſtler nicht ohne 


Solbeins Einfluß auf die Jünger feines Berufs geblieben, verſteht 


fih von ſelbſt, obihon von einer Schule SHolbein’s im 
engeren Sinn nichts befannt if. Wohl aber gibt e8 eine 
Anzahl Werke, Die man nur aus dem wenigftens mittel- 
baren Zufammenhang ihrer Urheber mit Holbein erklären 
fann, und von Denen mehre jogar unter feinem Namen 
gehen. Dahin gehören wohl zunächſt die ſechs Tafeln mit 
dem Abſchied Chriſti von der Mutter und der Gei- 
Belung, dann acht paarweis geftellten Heiligen Geftalten, 
urfprünglid in einer Kirche zu Ravensburg, nun aus Der 
Hiricher’ichen Sammlung in dag Berliner Muſeum gekom— 
men. „Darauf find einzelne Figuren, wie ©. Veit oder 
Heinrich, Die in ihrer tiefkräftigen, ſaftigen Farbe und dem 
leichten, flüffigen Auftrag von Solbein gemalt jein könn— 
ten; jelbjt die energiſche Darftellung der Leidensſcenen er= 
innert an ihn, wenn auch die Anwefenheit der Mutter bei 
der Geißelung und die Art, wie fie die Blöße des Sohnes 
deckt, eine Nohheit des Gefühl zeigen, die man Holbein 
nicht zutvauen darf; außerdem ift die Zeichnung der Kör— 
ger und vornehmlich der Hände und Füße jo ſchwach, Die 
Charakteriftit jo unbeftimmt, daß es fihwer wird, den Ta— 
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feln eine Stelle in der Reihenfolge Holbein'ſcher Werket Feitr. 
anzuweifen. 

Aus der Schule von Augsburg hervorgegangen Bol? 
fcheint ein Meifter, von dem wir nur Ein Werf fennen und 
das Zeichen C. W. (was nad) Confersator Eigner in Augs— 
burg Claus Wolff, mit feinem Familiennamen Stri— 
gell, bedeutet). Das Werk, das Diefes Zeichen mit der 
Sahrzahl 1516 trägt, ift unter dem Namen des „Nür— 
tinger Altars“ in der Gemäldefammlung der Kunſt— 
fchule zu Stuttgart aufgeftellt. Es ift ein Triptychon, deſſen 
Außenfeiten (jegt von den Innenfeiten gelöft) gleichfalls 
bemalt find. Die eine derjelben enthält die Verfündigung: 
Maria kniet zur Rechten am Fenſter, ein zugefchlagenes Ge— 
betbuch vor fich auf dem Stuhl; anmuthig erfchroden fchlägt 
fie die Augen nieder und den Mantel zufammen, inden 
Gabriel son links hHereinjchwebend mit fegnend erhobener 
Rechten Die Botjchaft ausjpricht. Ueber Maria fieht man 
das Sinnbild des h. Geiftes, durch's offene Fenſter im 
Hintergrund dringt aus goldenem Lichtquell ein Strahl 
von Gott dem Vater. Ueber dem Fenſter ift als Verzie- 
rung der Sündenfall der erften eltern in leicht faßlicher 
Deziehung angebracht. — Auf dem anderen Flügel ift die 
Heimfuhung dargeftellt: die Scene gebt vor Dem Haufe 
im Freien vor; Eliſabeth, den fteinalten Zacharias Hinter 
ſich, kommt von linf3 der Freundin entgegen, die eine Magd 
bei fich Hat. Pelfen und Bäume bilden den Hintergrund, 
Beide Bilder Haben feinen anderen Goldgrund, als den 
der fcheibenartigen Heiligenſcheine. — Auf den Innenfeiten 
ift links Die Geburt Ehrifti: das Kind wird von drei 
fnieenden Engeln in einem weißen Tuch gehalten; Maria 
iſt anbetend davor niedergefunfen, aber die beienden Hände 

16* 
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4. Zeit löſen fich vor dem Gefühle der Mutterluft. St. Joſeph 
hinter ihr, neben Ochs und Ejel, jchüßt die niederbrennende 
Kerze, die er hält, mit der Sand; Hirten treten ein. Im 
der Ferne fteht man die Verkündigung der Hirten auf dem 
Felde. Diefes Bild ift, wie Die inneren ſämmtlich, auf Gold— 
grund gemalt; die Heiligenjcheine find als feine, vom Kopf 
ausgehende Strahlen behandelt. — Auf dem zweiten Flü— 
gel fieht man die Krönung Mariä. Die Verklärte Eniet, 
ganz von vorn gejehen, zwifchen Gott Vater, der Krone 
und Neichsapfel führt, und Chriftus, der, jünger von Ge— 
ftalt, da8 Scepter hält; muſicierende Engel mit Guitarre 
und Violine hinter beiden; beide aber fißen auf Einem 
Thron, in deſſen Mitte zwei nackte Engelfinder einen Teppich 
halten, vor dem die h. Taube ſchwebt. — Das Mittel- 
und Sauptbild endlich ift die heilige Bamilie im Freien: 
auf einer Raſenbank fiten Maria und Anna, das unbeklei— 
dete Chriſtuskind zwifchen fich auf einem Mantelende ftehend; 
links Joſeph, den Hut in der Sand, aber das Altersfäpp= 
hen auf dem Kopf, ein Zimmermannsbeil über dem Arm; 
rechts Joachim mit Stock und Roſenkranz; zwifchen Mann und 
Frau flieht man auf jeder Seite drei Engel, die einen fingend, 
die anderen betend. Ganz klein erjcheint mit der Taube 
Gott Vater in Wolfen, aus denen Engelföpfihen vorjehen. 

Die Anordnung in Ddiefen Bildern ift nad) alter Weife 
fommetrifch, die Darftellung feierlich, aber doch vom Ge— 
müth durchdrungen und darum jo natürlich, als ob fie 
wirkliche Vorgänge fchilderte. Die Motive find Tebendig, 
obſchon nicht von überrafchender Feinheit; fo etwa die kind— 
liche Ungefchieklichfeit, mit der Ehriftus von der Großmutter 
den Apfel annimmt; die verlegene Befcheidenheit Joſeph's, 
die Chorjchülerernfthaftigfeit der fingenden Engel x. Im 
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den Formen herrſcht Seldftftändigkeit, nur find fie mitt; Zeit. 
Hülfe der Natur individualiftert, befonders bei den älteren 
Männerköpfen; für Maria hat der Meifter mäddenhafte 
Anmut und unjchuldrolie Schönheit als geftaltende Kraft 
im Sinn und trifft glücflich fein Ziel; in der Zeichnung 
der Hände ift er ſchwach. Die Anordnung der Gewänder 
ift mit geringen Abweichungen die der niederdeutfchen Schule, 
und Die Faltenzüge entiprechen den Gejtalten und ihrer 
Bewegung, wenn au die Brüche ein wenig bunt und eig 
find. In der Tracht Herrfcht ein ziemlich freier Geſchmack, 
nur hie und da blicft die ſchwäbiſche Mode durch, doch aufs 
fallender Weife zugleich florentinifche, wie 3. B. Joachim 
mit feiner Kopfbedefung, die in einem langen Sack über 
die Schulter herabhängt, in einem Bilde Ghirlandajo’s 
ftehen fönnte. ine befondere Gigenheit find bei den 
Engeln die erhobenen, gejchwungenen Flügel mit Pfauen= 
federn, wie auch Martin Schongauer fie liebte. Die Fär— 
bung ift ganz gefättigt und son tiefem, ernftem Ion mit 
wahrer, warmer Garnation; vorherrichende Farben find roth— 
braun und bräunlichroth, auch blaugrün mit Goldftoff, alle 
ſehr soll, aber klar, mit überwiegenden Localtönen ohne 
falte Mitteltöne. Der Farbenauftrag ift wie gegofjen; bei 
den in jhönen Maſſen geordneten und leicht gezeichneten 
Haaren find die Lichter jehr fein aufgefegt. Das ganze 
Werk ift mit großer Confequenz durchgebildet, nur find die 
Außenfeiten etwas leichter behandelt. 

Ob die Annahme Eigner’s, dag C. W. „Claus Wolff” 
heiße, und daß diefer ein Schüler Holbein's, ded Groß— 
vaters, geweſen, richtig fei, muß fünftigen Forſchungen zur 
Entjcheidung bleiben. Jedenfalls ſteht das Werk, das das 
obige Zeichen trägt, ungeachtet der deutlichen Merkmale des 
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4. Zeitu.njederfändifchen Einfluffes, keiner Schule fo nahe, als der 
Augsburger. 

Zu den Meiftern der Augsburger Malerfchule muß 
auch Chriſtoph Amberger gezählt werden, obſchon er 
berger. erſt in ſpäterer Zeit dort eingetreten. Gr ift 1490 in 

Nürnberg geboren, und lebte in Augsburg noch 1568. 
Er ſcheint ſich zunächſt an Hans Burgfmair angefihlojjen 
zu haben, unterjcheidet jih aber von ihm durch ein viel 
feineres Gefühl, durch das er fih eine eigene Stellung 
zwijchen Schongauer und Holbein d. 3. verichaffte, denen 
er nur in der freien Bewegung der Phantaſie nicht folgen 
fonnte, wenn er auch in Born und Behandlung ihnen 
fehr nahe fam. Im der Pinakothek zu Münden find 2 
kleine Altarflügel von 2° 9 zu 1° 6, mit Darftellungen, 
deren Grundinhalt wohl nah altem Serfommen Geburt 
und Tod Ghrifti ift, aus denen man aber fieht, wie das 
Bewußtfein von der Bedeutung der Gegenftände zu erblaj= 
jen beginnt. An das Menjch = gewordene Wort werden 
wir durch die Darftellung der unbefleckten Empfäng- 
niß Mariä erinnert, wobei fte befanntlich auf der Mond— 
fichel erfcheint. Ihre Stellung und Haltung ift anmuthig 
ruhig, ihre Geſtalt ift fait gang von einem rothen Mantel 
umbüllt, den fie über den linken Arm aufgenommen; mäd— 
chenhaft verſchämt blickt fe zu den Kinde nieder, das uns 
befleidet, ein weißes Tuch unter fih, im lebhafter Be— 
wegung auf ihren Armen figt, fich mit dem Aermchen am 
Bruftrande des Kleides hält, und hellen Auges auf uns 
niederfieht. Der Tod Chriſti ift in der zweiten Tafel ent— 
halten, deſſen Sauptgegenftand ein Gefreuzigter ift. 
Der Künftler ift aber dabei nicht ftehen geblieben, jondern 
geht, indem er das Grucifir von Gott Vater, der auf der 
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Erdfugel fteht, mit beiden Händen vor fih halten, und: -Zeitr 
noch die Heilige- Taube neben feinem Kopfe ſchweben Täßt, 
zur Vorſtellung der Dreieinigfeit über. Aus diefen Tafeln 
fieht man, daß es dem Meifter Amberger um jchöne und 
charakteriftifche, vornehmlich aber um jehr natürliche Formen 
zu thun war, und daß er fie — auch bei den Händen — 
mit feinem Gefühl und auc correct zu zeichnen verftand, 
Der Kopf von Gott Vater ift offenbar ein genaues Natur= 
ftudium und würde unbedenflih als das Bildniß eines 
fchönen alten Juden gelten können. Im der Anordnung 
der Gewänter ift mehr das niederlindiihe Vorbild, als 
die Augsburgifche Modiftcation zu erfennen, und nur die 
Ausgänge der langgezogenen Falten haben die Fleinen aus— 
gerundeten Brüche. In der Färbung folgt Amberger dem 
9. Holbein und gewinnt durch das Vorherrichen des Lo— 
ealtones große Einfachheit und Ruhe. Bewundernswürdig 
fliegend, gleihmäßig und vollendet ift die Behandlung. 
Das Gemälde ift wie gegoffen und leicht und locker liegen 
die Saare auf, als wären e3 wirkliche. — Den Zufam= 
menhang Ambergers mit der niederdeutfchen Schule fieht 
man noc deutlicher in einer dritten Tafel der Pinakothek 
son faft ganz gleicher Größe, darauf der h. Rochus durch 
einen Engel Linderung feiner Beftwunde erhält. Die Lande 
jihaft, in der die Scene vorgeht, die Dunfelbraunen Felfen, 
die blaue Ferne, der ind Weiße ſich verlierende Luftton 
erinnern, wie die Zeichnung und Charakteriſtik der Ges 
ftalten, ganz an die Rogerihe Schule. Wo dagegen Am— 
berger als Bildnigmaler auftritt, wie in dem vortrefflichen 
Bildnif des Cosmographen Seh. Münfter und dem 
Garls V. in dem Mufeum zu Berlin, hat er fich ent» 
jhieden dem Holbein nachgebildet. Im fpäteren Jahren 
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4. Zeitr. geht die Weichheit, zu der er immer ein wenig hingeneigt, 
in Berblafenheit über, wodurch er feinem Naturalismus 
einen Beigeſchmack von Idealismus geben zu wollen jcheint. 
Dieſe Veränderung der Richtung tritt noch entjchiedener 
hervor, nachdem er in Italien gewefen und die italienische 
MWeife angenommen. Wie die gleichzeitigen Niederländer 
hat er bei diefer Umwandlung das gute Eigene aufgeges 
ben, ohne das fremde Befjere wirklich dafür einzutaufchen. 
Und wenn er auch, wie man deutlih an feinem großen 
Altarwerf im Dom von Augsburg vom Jahre 1554 fieht, 
einer Madonna mit Engeln, SS. Afra und Ulrich, 
und fieben Heiligen (Salbfiguren) am Sockel, die Werfe 
Luini's, vornehmlich jeine Zeichnung und feinen Geſchmack 
in der Anordnung, mit Eifer ftudiert hat, jo gewinnt Doch 
das Bild erſt an jenen Stellen Icbendiges Interefje, wo er, 
dem angeborenen Triebe folgend, fich einfach an die Natur 
gehalten, wie bei den SHalbfiguren der Heiligen, die für 
eine Reihe meifterhafter Bildniffe gelten fünnten. — We— 
niger al3 bei diefem feinen vorzüglichiten Werke aus ſpä— 
terer Zeit, tritt fein Talent zu Tage an dem Gemälde der 
©. Annenfirche von 1560, einem Chrijtus, der von Engeln 
umgeben und umfchwebt unter einem Baldadin fteht, zwis 
ſchen den flugen und den thörihten Jungfrauen. 
Hier füllt vornehmlih die Gefühllofigfeit auf, mit der 
er die einen fich ihres Licht mit aufgehobener Lampe rüh- 
men, die anderen die ausgebrannte Chrifto zur Anftcht 
vorhalten läßt. 

Andere Maler der Augsburger Schule find nicht zu 


er ie Anfehen gekommen. Bon Holbeins Bruder Am— 
ius Hol- 


bein, broſius weiß man nichts Beſtimmtes; ein mittelmäßiges 
Bild im Belvedere zu Wien wird ihm ohne Grund zuges 
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jehrieben. Zu Bruno’s Namen hat nicht einmal eint Seitt. 
Galerie» Katalog ein Bild. Auh von Bajel aus {heint goipemn. 
ſich der Geift der Schule nicht weiter verbreitet zu haben. 

Nur einer Eünftlerifchen Erjcheinung in der Schweiz begeg— 

nen wir, die offenbar unter dem Einfluß des jüngeren 
Holbein gejtanden, das ift Niclas Manuel von Bern, ictas 
1484—1530. Wiewohl er für die Kunftgefchichte ſchwer— 

lich die Bedeutung hat, die man ihm neuer Zeit*) beiges 
mefjen, da e8 ihm an eigentlich ſchöpferiſchen Kunftfräften 

und felbft an feiner Beobachtungsgabe für die Natur fehlt, 

jo ift er doch jhon darum wichtig, weil er mitten in den 
bilderftürmerifchen Neformationsbewegungen und als heftis 

ger Gegner des Katholicismus mit treuem Eifer an der 
Kunft, als an einem unentbehrlichen Xebenselemente, feſt— 
hielt. Bilder von ihm findet man in den Bibliothefen zu 
Colmar, Bafel und Bern, fowie bei Hrn. v. Grüneifen 

in Stuttgart. Sein bedeutendftes Werk, der Todtentanz 

an der Kirchhofmauer des Dominicanerflofters zu Bern in 

46 großen Srescobildern, von 1514—1522 ausgeführt, 

ift zu Grunde gegangen**); ebenfo ‚„Salomonis Götzen— 
dienſt“, ein Frescobild, das er in Bern gemalt. Am lieb- 

ften erging er fich in fatiriichen Darftellungen gegen den 
Papismus, wie er denn Pfaffen und Dirnen als Hüter 

des Grabes Chrifti malte, oder in lüflernen, wie Bath- 

ſeba im Bade, das Urtheil des Paris u. a. m. 





*) Dr. C. Grüneifen, Niclaus Manuel, Leben und Werfe 
eines Malers und Dichters, Kriegers, Stantsmanns und Refor— 
mators im 16. Jahrh. Stuttg. 1837. 

**) Nielaus Manuels Todtentanz, lith. nah W. Stettlers 
Copien. Bern bei Haag u. Co. 
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4, Zeitr, 
Dierte Abtheilung: Wirkungen der altniederländifchen Malerſchule 
auf die Maler in Bayern. 


Von der Verbreitung des herrfchenden Kunftgeiftes 
va n. nad) Bayern ift wenig bekannt, wiewohl bayriſche Für— 
fen, und namentlich Herzog Sigmund, der Erbauer der 
Frauenkirche in München, fih als Freunde und Förderer 
der Kunft erwiefen haben. In der alten Hofburg zu Mün— 
chen find einige in Fresco gemalte fürftliche Bildniffiguren 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts zum Vorſchein ges 
fommen, aus denen man ſieht, daß wenigftens die äuße— 
ten Formen des niederländifchen Styles bis dahin gedruns 

gen, wenn auch ohne den befeelenden Geift. 
Außerdem tauchen in neuerer Zeit einige Namen und 
Werke aus der DVergefienheit auf, die, wenn auch nicht 
auf bedeutende Leiftungen, doch auf ſehr beachtenswerthe 
Kräfte und eigenthümliche Richtungen hinweifen. Vornehm— 
„ganz Lid it hier Sand von Olmendorf zu nennen, der dem 
menvor. Herzog Sigmund als Hofmaler diente, Aus der Kirche 
zu Blutenburg bei München ift ein großes Triptychon vom 
Jahre 1491 in die Schleigheimer Galerie gefommen, das 
dem Künftler einen Plag in der Geſchichte deutjcher Kunft 
um fo gewijjer verbürgt, al3 darin die niederdeutiche Kunft 
in etwas abweichender Weife aufgefaßt ift. Das Mittel- 
bild dieſes großen Altarwerkes ift eine heil. Dreifals 
tigfeit. Gott Vater im Kaiferornat, Die Taube des h. 
Geiftes auf feiner rechten Schulter, hält den dornenge— 
frönten, aus allen Wundmalen blutenden, todten und gang 
zuſammengebrochenen Sohn in den Armen und im Schooß; 
Engel halten einen goldenen Teppich hinter ihm, zwei an— 
dere in goldenen Gewändern unterftügen den Leichnam, und 
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find bereit, das rinnende Blut mit einem Schleier abzust Fett. 
wiſchen. Was vor Allem auffällt, ift nicht nur eine große 
Energie, ja Keidenichaftlichfeit der Darftellung, jondern vor— 
nehmlich ein von der herrſchenden naturaliftifhen Richtung 
entjchieden abweichendes Bejtreben zu idealifteren, aus eis 
gener innerer Anfchauung die Form zu finden, was im 
Kopf des Gott Vater zur wirklichen Großartigfeit ſich ſtei— 
gert. Der rechte Flügel mit der Taufe Ehrifti if 
etwa3 jchwächer, Dagegen der linfe mit der Krönung 
Mariä wieder eigenthümlich genug. Drei gleich gefrönte 
und gleich in Roth und Grau gefleidete Männer von ganz 
gleicher Größe, Geftalt, ganz gleichen Geftchtszügen und 
Haaren, und ganz gleichem Ausdruck, der eine mit einem 
Scepter, der andere mit einer Weltkugel, figen — ber 
mittlere etwas erhöht — zujammen auf Einem Thron, 
den weige Engel umjchweben. Vor ihnen, doch mit dem 
Rücken gegen fie, kniet die Heil, Jungfrau, um son allen 
dreien zugleich gefrönt zu werden. Das unleugbare Schön= 
heitägefühl des Meifters Eommt Leider unter der unvolls 
fommenen, trofenen und hölzernen Zeichnung nicht zur 
Entwickelung. Die jtreng architektoniſche Anordnung zeigt 
ein unbeirrtes Feſthalten an der alten ſymboliſchen Auf- 
fafjungsweife; son großer Schönheit jind die Motive in 
den Gewändern; aber fie leiden unter der Schärfe der wie 
aus Dolz gejchnigten Fantigen Brüche der alten. Die 
Darftellung ſelbſt it nicht ohne Empfindung, aber die Be— 
wegung der Öeftalten ift mehr conventionell als natürlich); 
der Zeichnung fehlt es an hinlänglicher Kenntniß der For— 
men, der Färbung an Saft und Tiefe; aber die Behand» 
lung zeigt eine jehr geübte, meitterlihe Sand. Aud die 
Nückjeiten diefer Tafeln find gemalt, und namentlich ficht 
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man auf der einen den Stifter des Altars, Herzog Sig— 
mund, ein allerdings ſehr ſchwaches Bildniß. — Es ſind 
in Schleißheim noch mehre Tafeln deſſelben Meiſters, unter 
denen ſich, der Neuheit des Gegenſtandes wegen, die Dar— 
ſtellung eines von Engeln umſchwebten, durch den Himmel 
und die Reihen der Heiligen ſchreitenden Chriſtus 
auszeichnet. 

In ganz abweichender, ja entgegengeſetzter Weiſe arbei— 
tete ungefähr gleichzeitig in München Gabriel Mächſel— 
kircher, von welchem u. A. das Kloſter Tegernſee Ge— 
mälde beſaß, die er im Auftrag Herzog Albrechts IV. 1467 
ausgeführt, und die nun in Schleißheim find, eine Kreuz— 
tragung und eine Kreuzigung, zwei lange figurenreiche, un— 
gefahr 4 F. hohe Bilder. Neben einer phantaftifchen Häß— 
lich£eit der Juden, Schergen und Kriegsfnechte, und einer 
£arifierenden Uebertreibung aller ihrer Bewegungen ſieht 
man ein deutliches Beitreben, die edlen Charaktere durch 
Schönheit der Form herauszuheben. Die Darftellung ift 
ſchwach, aber nicht ohne Gefühl; in den vorherrichend rund 
lichen, durchaus naturaliftiihen Formen der Geftchter und 
des Nackten, vornehmlih in den langgezogenen, rundlich 
gebrochenen Balten, und jelbft in der Wahl der Zeit: 
Coſtume und Waffen liegt eine ziemlich deutliche Hinwei— 
fung auf Martin Schongauer; die Farbe ift wenig mehr 
ala der bunte Anflug einer Zeichnung. 

Mit ihm zugleich arbeitete angeblich noch ein anderer 
Maler in oder für Tegernfee und Herzog Albrecht IV., 
Ulrih Füterer. Die Sreuzigung aber, die von Dort 
nach Schleißheim gefommen, gibt ihm noch fein beſonde— 
re8 Anrecht auf irgend eine Auszeichnung. Auch was jonft 
etwa in der Schleißheimer Galerie von Werfen einer Mün— 
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chener Schule jener Zeit aufbewahrt wird, ift wenig be=i 3er 
deutend und zeigt eine ziemlich fühlbare Rohheit der Em— 
pfindung, und jehr wenig Sinn für Form und Verhält— 
niſſe. 

Dagegen iſt aber noch ein Werk anzuführen, deſſen 
Meiſter bis jetzt nicht bekannt iſt, der aber wohl in eini— 
ger Beziehung zu Olmendorf geſtanden, und auch wohl die 
Schule von Augsburg gekannt haben mag. Es ſind dieß 
zehn große Tafeln in der Peterskirche zu Mün— rim 
hen mit Darftellungen aus dem Leben der bh. Petrustistie 
und Paulus, wie die horgenannten auf Goldgrund, mi 
reliefartig aufgepreßten Verzierungen in verdorbener Gothif. 
Es ift die Berufung des Petrus, der aus dem Schiff ins 
Waſſer gefprungen, um zu Chriftus am Ufer zu kommen; 
dann feine Sinfälligfeit bei Chriſti Gebet am Delberg ; 
die Heilung eines Lahmen durch Petrus und Johannes; 
die Austreibung eines Teufels; Petrus im Gefängnif, 
feine Kreuzigung und jeine Verklärung, wobei er, von einer 
zahlreichen Gemeinde jeden Standes und Geſchlechtes ums 
geben, im päpftlichen Ornat auf einem Throne figt, deſſen 
Teppich von Engeln gehalten wird. Aus der Gefchichte 
des Paulus ift dargejtellt, wie er vor andächtigem Volke 
predigt, wie er gejtäupt wird, und — eine mir unbe— 
fannte Gefchichte — wie vor und über ihm und Petrus 
und im Angeſichte einer großen Volksmenge, darunter auch 
ein König, ein Mann von Teufeln durch die Luft getra= 
gen wird, bei welcher Gelegenheit Baulus neben einem 
Grabſtein kniet. 

Sowohl aus der Zeichnung, als der Färbung und 
dem Farbenauftrag ſpricht ein energiſcher Charakter; aber 
es fehlt dem Künſtler an Gefühl für die Natur und vor— 
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4 Seitt. nehmlich an Studium der Formen, am meiften aber am 
Geſchmack. Uebertrieben find alle Bewegungen, verhäßlicht 
alle Züge, das Coſtume ift in hohem Grade barock, und 
Alles nimmt ſich aus wie plumpe Solzjchnigerei. Dabei 
aber fehlt es nicht an fihönen Anflängen, in den Gewand— 
formen fpürt man häufig gute niederländifche Vorbilder, 
und der knieende Paulus auf dem Tegtgenannten Bilde 
zeigt, daß es dem Künftler vornehmlich nur an Bildung 
gefehlt, um eine gefunde Kraft an die Stelle der Rohheit 
zu ſetzen. 

in einer viel näheren Beziehung zur niederdeutfchen 
Kunft fteht ein anderer, ungefähr gleichzeitiger Dealer in 
SertbodBayern, Berthold Surtmayr, son dem mir indeß nur 
may. Miniaturen befannt geworden. Die erjte Neihenfolge der- 
felben befindet fih in einer „Welthronif‘ mit Ges 
fchichten aus dem Alten und dem Neuen Teftamente und 
der Legende, auf Veranlafjung eines bayrifchen Fürften in 
den Sahren 1468 bis 1472 gefchrieben und gemalt, ges 
genwärtig in der fürftlih Wallerjteinfchen Bibliothek zu 
Mahingen bei Nördlingen. Das erfte Blatt enthält eine 
Madonna mit dem Kind nebft anbetenden Engeln und den 
Donatoren (neben dem bayriihen Fürften eine öſtreichiſche 
Prinzeffin). Die Auffafjung it fireng kirchlich, die For— 
men nähern ſich entjchieden den niederdeutfchen und ftimmen 
mit den Arbeiten von Fritz Serlen überein, haben auch) dies 
jelbe lichte Färbung des Fleijches und die Eräftig glänzende 
der Gewänder, fowie in den Gefichtszügen den mildfreund- 
lichen Ausdruck und das Halblinkiſche der Bewegungen. 
Ebenfo ift das Titelblatt des zweiten Theiles eine Mutter 
Gottes mit dem Kind auf einem dunfelblauen Wolkenſitz, 
den man mit feinen frenggeordneten Lagen für eine Fort— 
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feßung ihres Mantels halten könnte. Sie nimmt dent Fer 
Gipfel eines Baumes ein, der aus dem Leib eines ſchla— 
fenden Alten (der Wurzel Jeſſe) entiprießt, und ift son 
gleicher Anmuth, wie jene des erjten Blattes. 

Auffallend ift, daß auch nicht entfernt eine Annähes 
rung an die oberdeutfche Weife wahrzunehmen, und daß 
namentlich im Faltenwurf und den Brüchen und Flächen 
die Eykiſche Schule mit Gewiſſenhaftigkeit beibehalten ift, 
ja daß die oberdeutfche Luft an individuellen Zügen nicht 
die entferntefte Abficht zeigt, Die Freude der Jpealifterung 
verdrängen zu wollen. Das erite Blatt trägt Die Infihrift: 
„durch eren der keuſchen maid ift das werk berait anno 
Domini 1470 per manum perchtold furtmayr plummpit.‘‘*) 
Das Titelblatt des zweiten Theiles hat eine ähnliche In— 
fchrift mit der Jahrzahl 1472. Im erften Bande bat er 
nad) dem Titelblatt nur mit Fleinen Bildern den Text 
illuftriert, ebenfo im zweiten Bande den größten Theil. 
Anders wird e8, fo wie er an das Hohelied Salomonis 
kommt, und man darf darin wohl die Andeutung finden, 
daß das Buch ein Braut= oder KHochzeitgeichent war. Das 
erfte Bild (das ich auf beifolgender Tafel unter A in der 
Größe des Originals mittheile), ift noch im Fleinen Format 
der übrigen, allein ſchon ganz durchglüht von einem neuen 
Geift, und drückt die Liebefeligkeit des Gedichts mit folcher 
Innigfeit und Zartheit aus, dag man fich faum eine Stei- 
gerung denfen fann. Und nun folgen 7 Miniaturen im 
Folioformat de3 Goder, immer zwei auf jedem Blatt, zu 
denen der Künjtler den Stoff aus dem Hohenliede genom— 
men, wie er denn au) die betreffenden Stellen in deut— 








*) Oder „Illuminiſt?“ 
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4. Zeitr- ſcher Meberfegung beigefchrieben. Im diefen, im ihrer Art 
vielleicht einzigen Darftellungen muß ganz befonders die 
feine Verwebung des erotifchen Charakters vom Lied mit 
feiner theologischen Deutung auffallen; die Aeußerungen 
der Zärtlichkeit, Umarmung und Kuß, find nie umgangen; 
ja der Dialer jcheut fih nicht, Die jehnfüchtige Erwartung 
im Bett, die Vereinigung der Liebenden darin darzujtellen; 
allein nicht nur, daB Diefe ſtets den Seiligenfchein als 
Löſchhorn der Leidenſchaft aufhaben, fondern fie find auch 
beide weiblichen Geſchlechts, und die ganze Gluth des ſa— 
lomonijchen Eros zittert in einer Außerft zarten Schweſtern— 
liebe aus, in welche zuweilen der Gefreuzigte von Golgatha 
ſich mischt. 

Beide Jungfrauen und alle anderen, die fie bald be= 
wundernd, bald fragend, bald anbetend umgeben, haben 
als Gruntzug die Memlingiihe Anmuth der Verhält— 
nifje und Bewegung, in allen Zügen Feinheit und Zart= 
heit, in feinem aber irgend eine Stärfe de3 Ausdrucks. 
Die Farben find fehr glänzend und prächtig, und die Aus— 
führung ift son außerordentlicher Vollendung. Unendlich 
naiv zeigt jih der Künftler in der Auffafjung einzelner 
metaphoriicher Stellen, z. B. glei) auf dem erften Blatte 
„Komm in meinen Garten, Braut!“ nahen fich die Junge 
frauen einem eingehegten Feld, wo Mönche mit allerhand 
Ernte- und Sausarbeiten beichäftigt find. Spricht der Dich— 
ter von der Schönheit Sulamiths als von einer Blume 
des Feldes, jo fehlt die Blume gewiß nicht, fo wenig als 
die Traube, wo die Brüfte der Jungfrau damit verglichen 
werden; heißt ed „viel wafjer möcht nit erlöfchen die lieb”, 
fo ficht man eine Jungfrau mit einer brennenden Lampe, 
und eine andere, der das Waſſer aus ihrer Kanne auf die 
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Erde läuft — allerdings ohne die Flamme zu Löfchen, aus“ Seite 
fichtbaren Gründen. Dagegen überfest auch der Maler 
einige Metaphern geradezu in chrijtliche Vorftellungen; fo: 
„die myrrhen knüpft er mein lieber, zwijchen meinen Brü— 
ften wird er wohnen‘, bei welcher Stelle Sulamith ein 
großes Grucifir an ihre Bruft drückt; oder „gen will ich zu 
dem perg”, wo fie den Weg zu dem Galvarienderg ein- 
ſchlägt ꝛzc. Allein mehrmals folgt auch der Künftler den 
Liebesausdrücen ohne Umfchweif, und dann gibt er fi 
mit überrafchender Wärme einer, jedoch ftet3 gemäßigten, 
Empfindung Hin; jo wo Sulamith im Schooß des (der) 
Geliebten ruht (f. die beigefügte Tafel, das Bild B) und 
der Chor theilnehmender Sungfrauen vor ihr niet, als 
vor einen Heiligthum, dahinter aber Hirſche zur Duelle 
ziehen und die Brunſt der Tiebenden Herzen verrathen ; 
während die Beifchrift auf die Stelle des Gedichtes hin— 
weit: „Seine Linke unter meinem Haupt und feine Rechte 
wird mich umhalſen.“ Ein andermal, wo der Tert jagt: 
„Du haft verwundt mein Herz‘, liegt fie im Bett und der 
(die) Gelichte naht fih dem Haus, deſſen Eingang aber 
von bewaffneten Mädchen vertheidigt wird; während fe 
wieder an einer anderen Stelle „thu mir auf mein ſchwe— 
ſter!“ vom Bett auffteht und den Riegel der Thüre zu— 
rückjchiebt, vor welcher der (die) Geliebte harrt. 

Wir befigen ein zweites Zeichen von der Ihätigfeit 
Diejes Meifters und von dem Anſehen, in welchem er ge= 
ftanden, in einem Mifjale von fünf großen Foliobänden, 
das er im Jahre 1481 für den Erzbifchof Bernhard von 
Salzburg mit einer Reihenfolge großer und kleiner Minia= 
turen und mit prächtigen Initialen und Blumen geſchmückt. 


Die Bilder find den Sauptfefttagen gewidmet, und halten 
Förfter, Geſch. d. deutſch. Kunft IL. 17 


258 Vierter Zeitraum. — Malerei. 4. Abth. 


4. Zeite.füch theild im dem Bereich der befannten neuteftament- 
lihen Geſchichten: Verkündigung, Geburt, Bejihneidung, 
Anbetung der Könige, Darbringung im Tempel, Chri— 
ftus als Knabe im Tempel, Iaufe, Abendmahl, Gebet 
am Delberg, Auferftehung, und dann die Darftellung 
Des Kreuzestodes faſt immer nach jedem zweiten Bilde 
(aber ftetS in neuer Zeichnung, obwohl immer nur des 
Gefreuzigten mit Johannes und Maria) wiederholt; theils 
greifen fie auf Das Alte Teftament zurück, wie beim Sün- 
denfall und der Vertreibung aus dem Paradies, Mofes 
auf Sinai, theils endlich gelten fie einzelnen Apofteln und 
Kirchenheiligen, wie die Berufung Petri und Befehrung 
Pauli, die Taufe des h. Augustinus, die HS. Rudbertus, 
Virgilius, Nartinus, die Abftammung Mariä, ihr Tod 
und ihre Simmelfahrt; auch ein Bild, das die Begegnung 
EHrifti und Zachäi auf dem Maulbeerbaum darftellt und 
auf den Tag der Kirchweih gehört. 

Furtmayhr ift ſich in diefen Bildern, die Sauptrichtung 
betreffend, treu geblieben; nur dag fich der ihm eigene 
poetifche Sinn deutlicher um eigene, ideale Formen bemüht 
zeigt, und daß dieſe in den Gefichtstheilen etwas breiter, 
in dem Gefülte etwas runder und Dicker werden, während 
die Korper ein fleigiges und möglichft treues Naturftudium 
verrathen. Hie und da erinnern auch hier Zeidinung und 
Färbung, vorzüglich letztere mit ihrer leuchtenden, unge— 
brochenen Klarheit an SHerlen; dann wieder wird man 
auf einen Zufammenhang mit der fränkischen Schule 
hingewiejen, immer jedoch unter dem überwiegenden Eins 
fluß flandrifcher Vorbilder. Zugleich ſieht man, daß 
der Meijter felbft eine Schule hatte; denn mehre der 
Bilder find son anderer Sand, namentlich die ftet3 wie— 
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derfehrenden Kreuzbilder, die ihm offenbar zu viel gewor=* Zelt 
den find, 

Was dieje Arbeiten, die wir vor der Hand als die 
bedeutendften Denkmäler der Malerei jener Zeit in Bayern 
zu betrachten haben, bejonders auszeichnet, iſt die kirchlich— 
poetifche Auffafiungsweife, mit der fchon im „Hohenlied“ 
der „Weltchronik“ fundgegebenen Modification, und der 
daraus hervorgehende höhere Schwung in der Darftellung, 
der dem Styl zuweilen eine Großheit verleiht (wie in der 
Anbetung der Könige, in den Geſtalten der Biſchöfe Vir- 
gilius und Nudbertus), wie fie kaum Zeitblom erreicht, 
und auf die man durch feine lieblichen, fajt zu weichen 
Mäpdchengeftalten, feine in lauter Heiterfeit und Glanz ge— 
tauchten Landfihaften mit Blüthenbäumen und Blumen, 
mit Flüffen, Städten und Burgen gar nicht sorbereitet 
it. — Zu den Bildern, die die Auffafiungsweife des 
Meifters befonders fennzeichnen, gehören die Verfündigung, 
wo der Engel in feierlichen Tempelhallen, umgeben son 
allen Sibyllen, jeine Botſchaft ausrichtet; ferner das Blatt 
neben dem „Officium de corpore Christi“. In der Mitte des 
Blattes ftcht ein Baum, an weldem zugleich die Früchte 
des Todes (Uepfel) und des Lebens (Softien) wachien, 
noch weiterhin unterfchieden Durch einen Todtenfopf auf der 
linken, ein Grucifir auf der rechten Seite des Baumes. 
Unter diefem Baume liegt Adam am Boden und hält fih 
den forgenfchweren Kopf, während Eva, mit allen ihrem 
Gefchlecht angeborenen und der Hand des Künftlers mög— 
lichen Reizen ausgeftattet, Die Uepfel, die fie von der 
Schlange erhält, an eine hungrig vor ihr Fnieende Men— 
ſchen- oder eigentlich Männermenge, die der Tod ihr zus 
geführt, austheilt. An der rechten Seite des Baumes 

17 * 
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4. Zeitt.fteht eine Heilige in Kleid und Mantel, wohl Maria felbft, 
befchäftigt,, die Hoftien vom Baume zu pflüden, und fie 
an eine andere gleich begierige Menſchenmenge, unter der 
aber mehr Frauen und vornehmlih Nonnen wahrzunehmen 
find, und die ein Engel zu ihr geleitet, als Koft darzu— 
reichen. Aber noch ift der Faden nicht zu Ende gefpon= 
nen: In den oberen Eden links und rechts find Männer 
mit Krone und Wappen zu fehen, die die Folgen der ver= 
jchiedenen Koft fpüren, unten aber ift eine dreifcenige Dar— 
jtellung des guten Hirten, wie er jeine Schafe leitet, wie 
er je jchirmt, und wie er fie — ſchert. 

Das zur „Himmelfahrt Maria’ gehörige Sauptblatt 
ift im Styl des Hohenliedes gedacht: eine liebeglühende 
Jungfrau liegt im Bett, dad Haupt gefenft und von der 
Hand geftüßt, vor ihr ein Jüngling auf den Knieen, der 
ihr eine Palme reicht. Dem Bette nahen ſich von ver= 
jihtedenen Seiten weißgefleidete Jungfrauen, und ihnen 
gilt die Rede, die über ihrem Lager fteht: „ihr Töchter 
von Jeruſalem faget es meinem Öelichten, wie id) in Liebe 
verſchmachte“. 


Fünfte Abtheilung: Wirkungen der altniederländiſchen Maler— 
ſchule auf die Maler in Oeſtreich. 


— Eine eigene Gruppe in der Reihe der deutſchen Ma— 
lerſchulen dieſer Zeit bilden die Maler in Oeſtreich; nur 
daß ihre Geſchichte und Wirkſamkeit in noch größeres Dunkel 
gehüllt iſt, als die ihrer Nachbarn. Die wenigen Stellen 
aber, auf die bisher Licht gefallen, deuten auf eine höchſt 
beachtenswerthe Erſcheinung, auf eine Kunſtbildung, bei wel= 
her außer den herrfihenden Eindrüdfen von den Niederlan= 
den her noch andere Vorbilder von einer ganz anderen Seite 
maßgebend find, 
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Der Meifter d. pFENNIG, wie er fich auf einem Bildet- 3eitr. 
der Kreuzigung im Belvedere zu Wien vom 3. 1449 be— 
zeichnet, hat nur die allgemeinen Kennzeichen der nieder- 
Tändifchen Schule, ohne Entwidelung befonderer künſtleri— 
fcher Kräfte. 

Das Wiener Stadtarhiv hat uns fodann den Namen 
eines Malers Grid aufbewahrt, der 1466 ein Altarbild 
für die Stephangfirche gemalt, das inzwifchen nicht mehr 
an feiner Stelle ift. Die Abteien und Klöfter in Nieder: 
öftreich, vornehmlich an der Donau, haben noch viele Ge— 
mälde alter einheimifcher Meifter; auch im Schottenftift zu 
Wien war bis vor Kurzem eine Folge altöftreichifcher Al— 
tartafeln. Inzwiſchen fehlt es für alle diefe Dinge an ges 
nügenden Nachweifungen und Unterfuchungen; und in Oeſt— 
reich ſelbſt fcheint man fo wenig Glauben an eine einhei- 
mijche Kunft zu haben, daß man für Alles oder weniaftens 
für das DVorzüglichte, was fich findet, ausländifche Namen 
jucht, felbft wenn beftimmte Inschriften oder Monogramme 
dies verwehren follten. Hauptſächlich iſt Michael Wohl— 
gemuth ein Name, der durch Oeſtreich klingt, wie etwa 
Alberto Duro oder Luca d’Ollanda bei jeder Tafel von 
Deutscher Phyſiognomie in Italien. 

Eines der merfwürdigften, mit großem Unrecht ihm icaet 
zugejchriebenen Altarwerfe befindet ſich in einer Eleinen Kirche 
im Salzkammergut, in ©. Wolfgang am Wolfgang- 
fee. Es trägt deutlich die Inſchrift: Benedietus abbas in 
maüsee hoc opus fieri feeit ac complevit per magistrum 
michaelem pacher de Praunaeck anno dni MCoockk&tl, 
ift mithin die Arbeit son Meifter Michael Pacher von 
Braune som Jahr 1481. Das Schnigwerk in der Mitte, 
eine Krönung Mariä mit vielen Engeln, einem Abt und 
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4. Zeitedem h. Wolfgang zu beiden Seiten, darunter eine Geburt 
Chrifti, darüber Chriftus am Kreuz mit Maria, Johannes 
und anderen Heiligen und zuoberit Chrijtus als Himmels— 
könig, gehört zu den vorzüglichften Arbeiten diefer Art. Die 
Flügelthüren, die den ſehr hohen Schrein verjchliegen, zei— 
gen außen vier Darftellungen aus dem Leben des h. Wolf- 
gang, wie er die Kirche baut, wie er darin predigt, wie 
er Kranfe tröftet und heilt, und wie er an Arme Getreide 
und andere Lebensmittel vertheilt. Am Sockel find die 
sier Kirchensäter als DBruftbilder angebracht. 

Bei geöffneten Flügelthüren fieht man links die Ge— 
burt Chriſti in einer Scheune, auf deren Dachbalfen ſich 
Engel niedergelaffen haben und freudig herabblicen, wo 
das heilige Kind unbefleidet auf dem Mantelende der Mutter 
liegt, die mit aufgehobenen, aber janft gefchloffenen Hän— 
den wie betend zu ihm niederblickt. Darliber die Beſchnei— 
dung. Der Hohepriefter fist in der Mitte des Bildes und 
hat das Kind in feinem Schooß auf einem weißen Tuch, 
das von zwei Männern gehalten wird, während er bie 
Vorhaut nimmt. Ein junger Mann hält ihm- die Liturgie 
ser; Maria ſieht der Handlung mit Theilnahme, wenn 
auch nicht mit Spannung zu. Un der rechten Seite ftehen 
no zwei Männer im Geſpräch mit einander. Das dritte 
Bild iſt Mariä Reinigung oder Opferung im Tempel, bei 
welcher Gelegenheit Simeon das heilige Kind (hier um und 
um eingewindelt) aus der Mutter Armen in feine nimmt; 
während Sofeph mit feinen Tauben und einer nonnenhaft 
serfchleierten Begleiterin befcheiden zurüdtritt. Das vierte 
Bild endlich ift der Tod Mariä; die Heilige liegt mit ges 
brochenen Augen auf ihrem Bett; ihre Seele ift ſchon von 
ihr und wird som Seiland, der, von Engeln umgeben, 
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über dem Bett ericheint, in Empfang genommen. Petrus“ Zeitr 
ift bemüht, die brennende Kerze zwiſchen ihren erftorbenen 
Fingern feftzuhalten; die übrigen Apoftel find der eine mit 
dem Weihkeffel, der andere mit der NRauchpfanne, wieder 
andere mit Beten befchäftigt, alle fichtlich ergriffen von 
fchmerzlicher Theilnahme. Auf die Flügel des Sodels ift " 
die Begrüßung mit Eliſabeth und die Flucht nach) Aegyp= - * 
ten gemalt. An der Rückſeite des Schreind ift riefengroß, 
mit offenbarer Bezugnahme auf die Lage der Kirche am 
faft unzugänglichen Seeufer, der Heil, Chriftophorus anges 
bracht, der das Chriftfind durch's Waffer trägt, dazu eine 
Folge von acht Kirchenheiligen und den vier Evangeliſten. 
Der Geſammteindruck, den dieſes Werk macht, ift im 
hohen Grade ernit, feierlih, kirchlich; in der Anordnung 
im Allgemeinen, der Wahl der gothifchen Architefturformen, 
jel6ft bei dem Bette der heil. Jungfrau, in der Wahl der 
Coſtume (obſchon das eigentliche Zeitcoftume nur höchſt 
ſparſam angewendet ift), vorzüglich aber in einzelnen Mo— 
tiven für die Darftellung, namentlich in vielen nahebei ecki— 
gen Bewegungen, ift ein Zufammenhang mit der nieder= 
ländifchen Schule ſichtbar; jo 3. B. in der Art, wie einer 
der Üpoftel die Kohlen im Rauchfaß anbläft, Petrus die 
Finger der Sterbenden an die Kerze drüdt, ein anderer mit 
der Brille auf der Nafe in's Gebetbuch fteht u. a. m. Aber 
die beinah großartige Charakterbildung, bei welcher die Na= 
turnachahmung nur als SHülfleiftung erſcheint, die feite, 
eorrecte und ftrenge Zeichnung des Nackten, namentlich der 
Hände und Füße, die edle und mannicfaltige Anordnung 
der Gewänder, die ſcharf und rein ausgebildete Form der 
gradlinigen Falten und runden Brüche; ferner die breite 
Behandlung und ſelbſt die weniger glänzende und durch— 


4, Zeitr. 


Meifter 
Ruhe: 
land. 
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fichtige, vielmehr etwas trockene, ſehr einfache, mehr pla= 
jtifche als malerische Farbengebung uud Garnation insbeſon— 
dere, erinnern fo lebhaft an altvenetianifche oder padua— 
nijche Meifter, daß man wohl an eine Bekanntſchaft Pacher's 
mit ihnen denken kann, zumal feine Heimath (offenbar 
Brunecken in Tyrol) den genannten Kunſtquellen nicht jehr 
fern liegt. Merkwürdiger Weife find im ganzen Werfe 
feine Heiligenfcheine angebracht, mit einziger Ausnahme 
des Bildes vom Tod der Maria, wo die Sterbende einen 
wie ein Kopfkiſſen untergelegt erhalten hat. 

Ein zweiter öftreichiicher Maler von Bedeutung (wenn 
auch nicht von gleich großer) iſt Ruheland von Klofter 
Neuburg bei Wien. In der Sammlung de3 Belvedere 
find vier große Tafeln aus der Paſſionsgeſchichte, 
das Gebet am Delberg, die Geifelung und die Kreuztra= 
gung, gezeichnet R. F. 1491; andere find im Klofter Neu- 
burg, auf deren einer fich der Name auf einer Sellebarde 
ausgejchrieben gefunden hat. Im Allgemeinen deuten diefe 
Gemälde auf eine Bekanntfchaft mit der Schule von Ulm; 
ohne eigentlichen Sinn für den Aufbau eines Bildes, eig 
in Bewegungen und Linien, roh in Darftellung der Leiden— 
fchaft und Graufamfeit, zeigt der Meifter doch ein Eingehen 
auf jeinen Gegenftand und wirkliche Empfindung; dazu hat 
er eine fejte und firenge Zeichnung der Gontoure, wenn 
auch ohne fehr individuelle Naturnachahmung, eine beſchei— 
dene und Harmonifche Färbung und eine jehr vollendete 
Behandlung, wobei nur der hie und da ſchwarz auf Die 
Malerei gezeichnete Umrig auffällt. In den Gewändern 
fehlt es an finnreicher und geſchmackvoller Anordnung, die 
alten find ſcharf und eckig und vielfach gebrochen. 

Angeblich von demſelben Meifter (nad) Paffasant Kunjt- 


l 


Wirk. d. altniederl. Malerfchule. In Oeftreih. Nuheland. 265 


blatt 1841, Nr. 104, von einem anderen) ift eine Folge! Seitr 
von Bildern aus der Legende des h. Leopold in Klo- 

fter Neuburg vom 3. 1501: Die Erlegung eined Ebers; 

dann wie Marfgraf Leopold nochmals zur Jagd geht, wie 

er den Schleier in einem Hollunderſtrauch finder, der ihn 

an jein Gelübde der Kloftergründung erinnert, und wie er 

das Klofter Neuburg erbauen läßt. Noch ift von dieſem 
Meifter ein Bild des h. Leopold in Lebensgröße von 
1507, und manche andere Arbeiten daneben geben von einer 
ziemlich thätigen Schule defjelben Beweiſe. 

In der Sammlung des Belvedere zu Wien, im erften 
Saal der altdeutfchen Gemälde unter Nr. 47, ift ein dem 
b. Hieronymus gewidmetes Altarwerf mit Doppelflügeln 
aufgeftellt, das Monogramm A. D. T. und die Jahrzahl Peißer 
1511 bat und das unbegreiflicher, jedenfalls durchaus un— 
berechtigter Weife dem Michael Wohlgemuth zugejchrieben 
wird. Obwohl im Allgemeinen der Zeitrichtung angehörig, 
läßt ſich dieſes höchſt ausgezeichnete Wert — meines Er— 
achtens — keiner der bekannten Kunſtgruppen, weder von 
Ober- noch von Niederdeutſchland, anreihen, noch weniger 
einem befannten Meifter zujchreiben. Es bildet den Mit- 
telpunft einer ſelbſtſtändigen, eigenthümlichen KRunftrichtung, 
für die ich aus den eben angeführten Urfachen, und bis die 
Gejchichte ihr einen anderen Ausgangspunft anweift, Oeſt— 
reich als folden anzunehmen fein Bedenken trage. Die 
Dermuthung erhält einige Unterftügung durch den Umftand, 
daß das Bild erhalten ift, als wenn es eben son der Staf— 
felei des Malers käme, daß es ſich urjprünglich (ohne in 
einer Kirche gewefen zu fein) in der kaiſerlichen Schatzkam— 
mer befunden und feinen anderen Weg bis heute gemacht, 
als aus der Schagfammer in die Sammlung des Belvedere. 


4. Zeitr. 
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Bei ganz geichloffenen Flügelthüren fieht man auf 
beide Tafeln vertheilt die Mefie des H. Oregorius. Der 
Papſt Eniet vor dem Altar; das CHriftusbild ift vom Kreuz 
geftiegen und fpricht wie ein Lebender zu ihm. Gin Bifchof, 
ein Gardinal und andere Geiftliche Hinter ihm find mit 
den Firchlichen Geremonien befchäftigt; mitten unter ihnen, 
aber wie ein Zufchauer, fteht ein Mann in ſchwarzem Barett 
und Pelz, von magerem Geficht und langem Saar, etwa 
45 Jahr alt, aller Wahrfcheinlichfeit nach der Maler des 
Bildes. Hinter diefer Gruppe erhebt ſich eine Empor, auf 
welcher halb dramatisch, halb ſymboliſch an die Leidens- 
gejchichte erinnert wird dur Judas mit dem Säckel, Pi- 
latus, der fih die Hände wäjcht, Petrus, der den Herrn 
serleugnet 20. , ferner durch Marterwerkzeuge, jo wie durch 
Dinge, die beim Begräbniß angewendet worden. Hier ift 
auf dem Salbgefäß das oben erwähnte Monogramm ans 
gebracht und an der Bruftwehr der Empor zweimal (ein- 
mal mit deuticher Schrift und römiſcher Jahrzahl, ein ans 
deresmal mit römijcher Infchrift und deutjchzarabifcher Jahr— 
zahl) niedergefchrieben anno domini 1511. — Deffnet man 
den Schrein, jo hat man vier Tafeln mit einzelnen Hei— 
ligen vor fih. ©. Jofeph mit dem Lilienftengel und einem 
Käfig mit Tauben, mit denen ein Knabe im weiten grauen 
Gewand Geſus?) ſpielt; S. Kiltan mit einer Kirche (Die 
eine Kuppel auf dem Thurm Hat und ziemlich ſtyllos ift); 
Kaiſer Heinrich mit einer Kirche (die am Weſtende einen 
viereefigen Ihurm bat); ©. Eliſabeth mit einer Krone auf 
dem Kopf und zweien auf dem rechten Arm, einem Krüppel 
ein Goldſtück reichend; den h. Bifchof Martin und die h. 
Dorothea, welcher ein Knabe (Iefus?) das bezeichnende Ro— 
jenförbihen bringt; S. Katharina, einen König zu ihren 
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Füßen; S. Urfula mit einen Pfeil durch den Hals und! Bett 
zweien in der linfen Sand. Ueber diejen vier Tafeln vier 
Wappen, von zwei beffeideten und zwei unbefleideten Fi— 
guren gehalten. 

Um wieviel diefe Abteilung des Schreines die vorige 
an Schönheit übertrifft, jo viel ſchöner als jene ift die 
innerfte. Auf dem rechten Flügel fieht man den Papſt 
Gregorius, den 5. Ambrofius mit einer Ruthe in der Sand 
und den h. Auguftinus mit einem vom Pfeil durhbohrten 
Herzen; auf dem Linken die Apoftel Andreas, Bartholo= 
mäus und Ihomas. (Siehe die beigefügte Abbildung des 
Thomas.) Das Mittelbild aber wird eingenommen von der 
Geftalt des h. Hieronymus in Gardinalstracht, an dem ein 
Löwe emporfpringt, dent er einen Dorn aus der Tabe ges 
zogen, und dem zu beiden Geiten Stifter und Gtifterin 
des Werkes fnieen, der Mann etwa 30 Jahr alt, in ſchwar— 
zem Bel, das Barret vor fih am Boden, die Brau, älter 
als er, in einer Art Nonnentracht, ein weißes, gejtuftes 
Tuch um Kopf, Hals und Naden, zwei Kinder hinter ji. 
Hinter dem Heiligen erhebt fich eine Art Thron von Re— 
naifjance= Architeftur, mit runden Figuren (Affen, nackten 
MWeibern aus weißem Marmor) und einem arabesfenartig 
gewundenen Aufſatz von Dornen, Akanthusblättern und 
einem Medaillon mit dem Bildniß des Heiligen, dazu zei— 
henlofe Wappen und Vaſen. Den Hintergrund bildet eine 
reiche Landichaft mit Bergen und Burgen, Wald und Fluß 
und Ecenen aus des Hieronymus Leben, wie er ald Ein— 
ftedler fich vor dem Grucifire mit dem Steine die Bruft 
wund jehlägt, wie er zum Bilchof Epiphanius nad) Cypern 
kommt; wie er in feiner Bauernhütte Gefchenfe zurückweift, 
die ihm auf Laftthieren zugeführt werden, und wie fein 
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4. Zeitttgener Geführte bei all den dargeftellten Erlebniffen, der 
Löwe, fih von Knechten Holz aufladen läßt. 

Es ift nicht eine befonderd neue und geiftreiche Con— 
ception, wie man ſieht, was diejes Bild auszeichnet, es ift 
auch nicht die Lebendigfeit und die Fülle überrafchender 
Motive in der Darftellung, da im Gegentheil einzelne Be— 
wegungen leicht fprechender fein fönnten: vielmehr ift es 
die wohlthuende Friſche eines Fünftlerifchen Talents, das in 
eigenthümlicher Weife und mit einem jehr feinen Form— 
gefühl die Natur auffaßt, Züge und Charaktere bildet, und 
Alles mit jeltener Leichtigkeit, Freiheit und Sicherheit, gleich- 
fam hinſchreibt. Ohne eigentliche Bildnißzüge find die 
Köpfe fprechend wahr, und ungeachtet die Umriffe auf eine 
ungewöhnliche Weile (den einfachen Linien der niederdeut= 
jchen Schule gegenüber) durch vielfache Schwingungen und 
Modulationen bewegt, die Süße jogar mit einer offenbaren 
Unbeholfenheit gezeichnet find, herrſcht doch durch das Ganze 
eine überraichende, des größten Meiſters würdige Großheit 
des Styls. Nur in den weiblichen Köpfen vermißt man 
die gleiche Höhe indisidueller Bildung, die die männlichen 
auszeichnet, und bier it auch im Goftume, mehr als font 
im Werke, dem Zeitgeſchmack gehuldigt, in einer Weife, 
die an die Geſchmacksrichtung der gleichzeitigen Cölner 
Schule erinnert. Auch der flüſſtge Farbenauftrag, durch 
den die aufgezeichneten Gontoure und Schraffierungen durch— 
iheinen, und das leuchtende, blühende Golorit weifen auf 
einen Zufammenhang mit ihr, namentlich mit dem Meifter 
vom Tode der Maria. Diefe leuchtende und doch zur voll— 
fommenften Sarmonie gemäßigte Klarheit der Farben, bei 
welcher ſelbſt im tiefften Schatten fihwarzer Gewänder Die 
Formen noch ganz deutlich find, gehört zu den Hauptver— 
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dienften des feltenen Werkes, defjen hohe Bedeutung ich“ Zeit 
wenigftens durch den beigegebenen Umriß der Geftalt des 

oben genannten Apofteld Thomas in Etwas anjchaulicher 

habe machen wollen. Zu den Bejonderheiten des Werkes 
gehört die Abwefenheit aller Heiligenſcheine, und als eine 
tiefer gehende Neuerung das Auftreten eines Kirchenhei- 
ligen (Hieronymus) an der urjprünglich nur dem „Fleiſch 
gewordenen Wort’ gewidmeten Stelle. 

Im Klofter Neuburg bei Wien befinden ſich nod 
Gemälde eines Meifterd M, som Jahre 1521, Dar 
ftellungen in Eleinen Figuren som Lebensende des Täufers 
Johannes, die ich nicht Fenne, die aber Paſſavant in eine 
Schulbeziehung zu dem Meiſter Auheland ftellt, doch nicht 
beſonders hochſchätzt. 


Sechste Abtheilung: Wirkungen der altniederländiſchen Maler— 
ſchule auf die Malerei in Franfen, 


Einen jehr eigenthümlichen, wenn auch nicht gerade, } 
ſehr erfreulichen Anblick bietet die fränkiſche —* 
ſchule dieſer Zeit dar. Nirgend, ſcheint es, hat der Na— 
turalismus der flammändiſchen Schule ſolche Verheerung 
angerichtet, als hier. Die Cölniſche Schule wird durch 
Frömmigkeit, die ſchwäbiſche durch die Weichheit des Ge— 
fühls und den eingebornen Schönheitjinn in der Höhe ge— 
halten, Die fränfifche, aus welcher doch Werfe hervorge— 
gangen, wie der vom feiniten Idealismus befeelte Im— 
hoffihe Altar son 1420 (1. ©. 199), fiel unter dem 
Einfluß realiftifcher Bejtrebungen in eine Sphäre des Na- 
türlihen, in der faft nur noch die Gemeinheit wahr und 
die Rohheit lebendig erfcheint. Darüber aber überfah fie 
das eigentlich Natürliche, den Bau, die Bewegung und die 


N 
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4. Zeit. Befeelung des Körpers, und fuchte der Kunft durch Son- 


Michael 


derbarfeiten zu genügen, was zur Manier führen mußte. 
Nirgend wirkte die bemalte Bildfchnigerei mit ihren knolli— 
gen Körper = und Geftchtsformen und dem Knitterwerf der 
alten jo verderblich, als hier; nirgend wurde die Kunft 
fo handwerksmäßig betrieben — und doch gewann Feine 
Schule eine jo weitverbreitete Ihätigfeit wie fie, und ihr 
war obendrein dad Glück bejchieden, den größten Genius 
der deutſchen Kunft hervorgebracht zu haben. In diefem 
legten Umſtand liegt ein eigener räthjelhafter Widerſpruch, 
der aber bei näherer Betrachtung, wie wir weiter unten 
fehen, nicht als unlösbar erjcheint. 

Es it nicht befannt, wen das DVerdienft gebührt, 
den neuen Styl nach Nürnberg, dem Mittelpunkt der frän- 
fiichen Schule, gebracht zu Haben; ſelbſt an Werfen find 
wir arm, die die Brücke zu den namhaften Meiftern bilden. 
Der Löffelholziſche Altar in der ©. Sebalduskirche zu 
Nürnberg vom Jahr 1453, mit der Xegende der heil. Ku— 
nigunde und dem heil. Georg neben der Anbetung der 
Könige, trägt Die Spuren einer veränderten Kunftrichtung, 
ift aber nicht bedeutend genug, um bei diejer Veränderung 
mitgewirkt zu haben. 


Wohlge In der That werden wir fogleih an Michael Wohl— 


muth. 


gemuth gewiefen, in welchem der Geift der fränfifchen 
Schule, wie er fich unter dem Einfluß der flandrifchen ges 
bildet hat, am entfchiedenften ausgeprägt iſt. Wohlge- 
muth ift 1434 geboren und 1519 geftorben; fein Lehrer 
ift unbefannt, und ungewiß ift es, ob er in den Nieder- 
landen war und die Werfe der Eyfifchen Schule aus ei— 
gener Anfchanung gekannt hat. Wenn man Jac. Wald 
als feinen Lehrer nennt, fo ift das fihwerlich mehr, als 


Wirk. d. altniederl. Malerfchule. In Franken. M. Wohlgemuth. 271 


bloße Vermuthung, da deifen eigene Fünftlerifihe Ihätig- t Seitr. 
feit ohne fichere Belege ift. Im der Münchner Pinakothek 
wird ihm ein Bildnig Kaifer Marimilians von 1498 etwa 
zugefchrieben, ein ſehr ſchwaches Werk, und zugleich das 
fehr fein empfundene, in Holbeins Weife ausgeführte Bild- 
niß eines Herrn von Haller, vielleicht som Jahr 1520. 

MWohlgemuth aber betreffend, fo find wir ſelbſt Über 
die Entftehungsgefchichte feiner Bilder ziemlich im Dunkeln, 
da das erfte fichere Datum nicht höher hinaufreicht, als bis 
1479, mithin in fein 45. Jahr, wo er bereitd ein vielbe- 
fchäftigter Meifter war. Dieß iſt Das große Altarwerk 
in der Marienfirhe zu Zwidau,*) das er im Auf 
trag des Hauptmanns Nömer, des Burgemeifterd Paul 
Strödel und der HH. Sangner und Th. Wilber um 1400 fl. 
bergeftellt hat. In der Anordnung treffen wir auf eine 
Abweihung von der überlieferten Weiſe, meines Erinnerns 
der erſten derartigen. Wenn nehmlich bei Ban Eyk und 
fonft das Innere des Altard das eigentliche Myſterium 
(e8 jei nun der Tod oder die Geburt Ehrifti) enthält, und 
die Außenfeiten die fernen oder nahen Andeutungen deſſel— 
ben, Propheten, Verkündigung ꝛc., jo fehen wir bei Wohl- 
gemuth die Paſſton außen und die Verfündigung innen; 
höchſt wahrfcheinlich nur aus einem Grunde kirchlicher Ge— 
bräuche, die vorjchreiben, während der Charzeit die Altäre 
zu Schließen, wo es dann freilich pafjender war, die Paſſion 
ald die heiteren Bilder aus der Kindheitgefchichte Chrifti 
vor Augen zu ftellen. 


*) Die Gemälde des Michael MWohlgemuth in der Frauen 
firche zu Zwickau, herausgegeben von Quandt. Leipzig, bei T. 
D. Weigel. 
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— Iſt der Zwickauer Altar geöffnet, jo ficht man in 
der Mitte die Mutter Maria mit dem Kind und acht weib- 
liche Heilige, lebensgroße, in Holz geſchnitzte, reich ver— 
goldete und bemalte, ganz runde Figuren. Auf den Flü— 
gelbildern ift in großem Maßſtab gemalt: die Verkün— 
digung, die Geburt, die Anbetung der Könige und die 
heiligen Familien. Bei gejchlofjenen Thüren ſieht man 
vier Bilder aus der Paſſion. Im Fuß des Altarjchreing 
find gleichfall® bemalte und gemalte Figuren angebradt. 
Handwerfsmäßige Tüchtigfeit ift der Grundzug der ganzen 
Arbeit; die Kunft hat die Sand wohl im Spiel dabet, 
aber al3 Magd oder Gehülfin. Man fieht, der Meifter 
hatte jein Gejchäft eingerichtet, hier wurden Figuren ge— 
jihnigt, da bemalt; die kleinen Figuren oder die Außen 
jeiten machten die Gefellen, die noch Eleineren oder bie 
ganz untergeordneten Stellen die Lehrjungen; Die inneren 
Bilder führte der Meijter jelber aus oder ein bejonders 
geichiekter Gehülfe. War nun ſchon der Meifter nicht immer 
ganz glüflih, und brachte er mitunter — wie unter den 
Kindern der heiligen Yamilien des Zwickauer Altars — 
wahre Monjtra zur Welt, jo liegen die Gefellen fih noch 
mehr gehen, und wußten namentlich bei den Mearterjcenen 
der Paſſton gar feine Grenze zu finden in der Schilderung 
der Rohheit und Graufamfeit, und natürlich demgemäß in 
der Häßlichkeit und Abjcheulichfeit der Form. Wie weit 
dieß in der Werkſtatt Meifter Wohlgemuths gegangen fein 
mag, fann man nicht nur aus den Befchwerden entnehmen, 
die der junge Albrecht Dürer in der Gefellichaft der rohen 
und gemeinen Sandlanger feines Meijters erdulden mußte, 
jondern auch aus Vertragsbeftimmungen über zu liefernde 
Kunftwerke. Sp heißt es im Vertrag mit den Schwab 
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bachern, denen Meifter Wohlgemuth ein großes Alterwerkt: Zeitr. 
zu liefern Hatte: „wo aber die tavel am ein oder mer orten 
ungeftalt wurd, das foll er fo lang endern unnd puffen 

bis die nach der beftendigen bejtchtigung von beeden tailen 

dazu verordent wohlgeftalt erfannt wurd, wo aber die tavel 
dermaßen es großen ungeftalt gewinn der nit zu endern 

were, fo foll er joliche taveln felbft behalten unnd das ge— 
geben gelt on abgang unnd ſchaden widergeben.‘ 

Inzwifchen war Wohlgemuth nicht von Haus aus zu 
jolchen Lebertreibungen geneigt, wie denn eine Tafel von 
ihm in der Münchner Pinakothek (Geburt Ehrifti im 
II. Saal 82), die alle Zeichen einer Jugendarbeit hat, eine an 
Herlen erinnernde Milde und Mäßigung zeigt. Das Kind 
liegt auf einer Windel am Boden unter dem durchlöcherten 
Vordach eines Stalles, daran drei beffeidete Engel ſchweben 
und fingen, während zwei andere Eleinere ſich zu ihm nieder- 
gelaffen; Maria links, Joſeph rechts ſehen, mit leife ge= 
falteten und erhobenen Händen betend, zu dem Kinde 
nieder. Ueber der Landichaft Goldgrund. Die ganze Anord- 
nung fpricht mehr wie in irgend einem anderen Bilde Wohl: 
gemuths für feine genaue Bekanntſchaft mit der nieder- 
deutichen Schule. 

Bei weitem gleichgültiger in der Auffaffung, roher 
und unbeholfener in der Darftellung, namentlich in den 
Bewegungen, ift das Altarwerf, deſſen Tafeln aus der 
Dreifaltigfeitsfirhe in Hof in die Münchner Pinakothek 
gefommen find: das Gebet am Delberg, die Kreu- 
zigung, die Kreuzabnahme und die Auferftehung. 
Die Frauen bat er dabei mit fichtlicher Vorliebe behan— 
delt; aber bei feinem geringen DVerftändnig der Natur 


fonnte er weder die erftrehte Schönheit — durch⸗ 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt II. 
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4. zeitr. bilden, noch gar eine Munnichfaltigkeit Der Züge er— 
reichen; Sünde aber und Füge mußten ganz ungeſchickt 
ausfallen. 

Vom Jahr 1485 bis SS iſt ein großes Altarwerf 
für die Peringsdorfarifche Samilie in der Auguftinerfirche 
zu Nürnberg ausgeführt und nach deren Zerftörung 1816 
in jeine Theile zerlegt, nun aber an die drei öffentlichen 
Gemälde» Sammlungen Nürnbergs vertheilt. Es find vor— 
nebmlich einzelne Deiligengeftalten, unter denen wie— 
derum die weiblichen mit bejonderem Glück behandelt find. 
— Eines der umfangreichiten und. bedeutendſten Werke 
Wohlgemuths ijt der Altar zu Schwabach, ein Sıhrein 
nit einem prachtvollen und reichen Bildſchnitzwerk und durch 
drei außen und innen gemalte Slügelpaare zu ſchließen. 
Bei ganz gefihloffenem Altar jicht man die Orablegung; 
bei der erjten Deffnung bat man die SS. Anna und 
Eliſabeth, Johannes den Täufer und Martin, und in 
Sockel das Abendmahl vor Augen; bei der zweiten Oeff— 
nung fieht man die DVerrätherei des Judas, Die Gefangen 
nebmung, die Kreugtragung und die Kreuzigung; bei der 
dritten Oeffnung die Taufe Chriſti und die Meſſe des 
heil. Gregor, die Bredigt und die Enthauptung Johannes 
des Taufers, die Darbringung feines Hauptes zur Tafel 
des Herodes, die Macht eines biſchöflichen Gebetes gegen 
ein Gdgenbild und die Auferftiehung der Todten; endlich 
bei letzter Oeffnung, bei der in der Mitte das Schnitz— 
werk zu Tage kommt, auf den Flügeln: Geburt und Aufer- 
ſtehung Chriſti, Ausgießung des heil. Geiftes und Tod 
Mariä. 

Daß Meiſter Wohlgemuth auch mit kleinen und fei— 
nen Dingen Beſcheid wußte, hat er in einem Pſalter 
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und Brevier gezeigt, darin er mit großer Sorgfalt und + Seit. 
Genanigfeit Dirftellungen aus der Paſſion in Miniatur 
gemalt; ein Buch, das urjprünglich Dem Kaiſer Maximi— 

lan gehörig, nun in der früher genannten Bibliothek des 
Fürſten von Wallerftein in Mahingen aufbewahrt wird. 

Der Fortgang in der Entwidelungsgefhichte der frän— 
kiſchen Malerſchule iſt ſehr eigenthümlich. Beſchränkt auf 
einen einzigen namhaften Meiſter ſieht ſie aus deſſen Werk— 
ſtatt und der großen Zahl ſeiner Geſellen, mit denen 
er Werke ausgeführt, die ſich über ganz Deutfchland ver— 
breiten, doch nur einen einzigen wirkliden Schüler her— 
vorgehen, Albrecht Dürer, und dieſer eine zeigt werer Kun 
in feinen früheften, noch in jpäteren Werfen nur einen 
einzigen Zug des Meilters, mit Ausnahme der landesüb- 
lichen, oft zur Rohheit verzerrten Derbheit und Unſchön— 
heit, wiegt aber allein ein Heer von Schülern und. eine 
Reihe von Schulen auf. Noch mehr: wenn Meifter Wohl- 
gemuth die Kun im engen Kreiſe einer handwerksmäßigen 
Beihäftigung gehalten, jo führt jie fein großer Schüler in 
die Gebiete der Wilfenfchaften, der Poeſie und Bhilojophie, 
läßt ſie in allen Xebensfreifen und alle Lebenskreiſe auf 
fie wirfen, und wächjt som einfachen Künftler und fchlichten 
Keichsbürger zum Iräger des Geijtes feines Volks und 
feiner Zeit empor, fo dag Melanchthon von ihm in ſpä— 
teren Jahren jagen fonnte: an ihm fei tie alerfunft, fo 
hoch jie geftanden, nur das wenigft Bedeutende im Ver— 
gleih zu feinem Geifte, mit dem er alle Dinge erfaßt und 
in ſich verarbeitet habe. 

Albreht Dürer ift 1471 zu Nürnberg geboren, nn” 
ſtammt aber aus einer ungarifhen Familie. Sein Grof- 
Sater war ein Bauer, nachher ein Goldſchmied. Dies 

18 * 
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4. Zeitt. Handwerk war auch das des Vaters, und Albrecht Tollte 
gleichfalls dafür erzogen werden. Inzwiſchen ſcheint der 
Dater das Talent des Knaben zeitig genug erfannt zu 
haben ; denn er brachte ihn (1456) in feinem funfzehnten 
Jahre zu Meifter Wohlgemuth in die Xehre, daß er ein 
Maler würde. Nach drei jchweren Lehrjahren verließ Alb— 
recht die Werkſtatt Wohlgemuths und Nürnberg, und ging 
auf die Wanderfchaft. Wir willen, daß er während der— 
jelben in Colmar war, haben aber feine Nachrichten über 
irgend ein Verhältniß zu Martin Schongauer, und nur Die, 
daß er ihm nicht daſelbſt angetroffen. Dagegen ift es aus 
jeinen Werfen zu leſen, daß dieſer Meifter den entſchie— 
denften Ginfluß auf feine Kunftbildung ausgeübt, daß 
vielleicht er zuerjt feinen Blick über die engen Schranfen 
firchlicher Kunft, wie fie in der Werkſtatt Wohlgemuthe 
und auch weiterhin gezogen waren, hinaus in das Leben 
und Treiben der Welt gefenft, und daß er namentlich bei 
der Wahl von Körper= und Geftchtsformen, noch mehr bei 
der Lage und den Brüchen des Gefältes ihm für die 
Schöpfung des eigenen Styles als Vorbild gedient hat. 
Mit nicht minderer Gewißheit ift anzunehmen, daß Dürer 
in der Kunft des Kupferftechens bei den Arbeiten Martins 
als des feiner Zeit berühmteften und gediegenften Meifters 
in diefem Fach ſich Raths erholt hat. Auch mögen ihn 
damals ſchon Gimwirfungen von Italien aus, namentlich 
von den Werfen des ihm geiftverwandten Mantegna, ge= 
troffen und feiner Phantafte die Richtung auf mytholo— 
gifche Gegenftände gegeben haben. Auffallen jedenfalls 
muß e8, daß er bei feiner Rückkehr nah Nürnberg 1495 
als Probearbeit für die Erlangung des zunftmäßigen Mei— 
fterrechtS eine Federzeichnung eingab, in welcher ein Baccha— 
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nal und Orpheus, von Mänaden gefchlagen, dargejtellt war. 4 Beitr. 
Eine andere Federzeihnung aus der Zeit feiner Wander— 
fchaft, mit der Jahrzahl 1491, in der Kunftfammer zu 
Stuttgart, zeigt, Daß er ſich auch) einen anderen, damals 
weitverbreiteten Stoff, das Thema des Todtentanged, früh- 

zeitig angeeignet, indem er da vier geharmnifchte Ritter mit 
verſchiedenem Glück im engen Felfenthal gegen den Anfall 

von vier Todtengerippen kämpfen läßt. 

Bis zum Jahr 1505 blieb Dürer, wie e3 fiheint, 
ohne Unterbrehung in Nürnberg. Kurz nachdem er Mei— 
fter geworden, hatte ihn jein Vater mit Agnes, der ſchönen 
Tochter feines Freundes, des Mechaniferd Frey, verheiras 
thet, ohne damit wefentlih das Glück des Sohnes und 
feine geiftig Hochgehenden Bejtrebungen gefördert zu haben; 
was inzwifchen diefen nicht abgehalten, Die treuefte und 
rührendfte Sohnesliebe gegen Vater und Mutter bis in 
ihre Todesftunde zu bewähren. Viel Gemälde aus dieſer 
Frühzeit Dürers find nicht auf uns gefommen, und großen— 
theils find es Bildniffe. Ueberhaupt mag er, abweichend 
som bisherigen Gebrauch, feine Ffünftlerijhe Ausbildung 
nicht von Aufträgen und Beftellungen, jondern mehr von 
eigener freier Wahl und PBhantafie abhängig gemacht und 
namentlich ſich nicht bei Herftellung der üblichen Altar— 
fchreine viel betheiligt haben. Dagegen jehen wir ihn mehr 
mit Kupferftih und Holzſchnitt bejchäftigt, und gerade eines 
feiner bedeutendften Werke der Testen Art, die Offenba— 
rung Sohannis, ift aus diejer frühen Zeit, som 3. 1498, 
Im Umgang mit Genojjen feines Beruf3 war er jehr be— 
jchränft, wie ihn denn — wenn er ihre Werfe betrachtete 
— ein Zufammenleben mit ihnen, bei all feiner Bejchei- 
denheit, Doch nur wenig Förderung verſprechen konnte. 
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a. Zeit. Dagegen Hatte er fih mit inniger Liebe an einen Mann 
angefchlofien, der ausgezeichnet durch wiflenfchaftliche und 
gelehrte Bildung im Geifte der Zeit, durch Vermögen und 
Nang, vor Allem aber durch innige Zuneigung zu feinem 
fünftleriichen Freund und eine bis an und über das Grab 
hinaus treu bewährte Liebe den größten Ginfluß auf fein 
Leben und feine Arbeiten ausgeübt: die war Willibald 
Pirfheimer, der 1497 von einem längeren Aufenthalt 
im Auslande, namentlich von den Univerſitäten Bologna 
und Pavia, wo er Begeifterung für Die Kunft und Das 
neuerwachte Studium des Alterthums in jich eingefogen, 
nach Nürnberg zurückkam und bald eine bedeutende öffent— 
fihe Stellung einnahm. *) 

Am Ende des Jahres 1505 unternahm Dürer eine 
Neife nach dem bereitd3 als das Hochland der Kunft ges 
achteten Italien, und zwar nach Venedig, das mit Deutſch— 
land in vielfacher Berührung und Verbindung fland. Dort 
malte er für die deutfche Gemeinde zu St. Bartholomäus 
ein großes Altarbild, eine Maria in der Engelöglorie 
(jet im Strahof zu Prag), mit vielen Bildniffen, und 
erntete damit bei Landsleuten und Italienern fo großen 
Beifall, Daß er ſich nicht enthalten Fann, Darüber an Freund 
Pirfheimer zu fchreiben: „Wiſſet, Daß meine Tafel fagt, 
fie wolle einen Ducaten darum geben, daß Ihr jeht, fie 
fei gut und fchön son Farben.‘ Und ein andermal: „Wie 
ift ung beiden fo wohl, fo wir und gut gedünfen, ich mit 
meiner Tafel und Ihr eun woster Weisheit; jo man ung 
glorificiert, jo recfen wir die Hälfe über und und glau= 


*) Bekanntlich hat Pirkheimer fein Buch: „ Theophrasti 
Characteres ethiei* tem Freunde A. Dürer gewidmet. 
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ben's; doch da fteht Hinter ung ein böfer Lerfer und ſpottet“ Zetr. 
unſer.“ Uebrigens war e8 mit dem Ölorifteieren ernft ge= 
meint; denn die Herrſchaft von Venedig bot ihm 200 
Ducaten Jahrgehalt, wenn er Dort beißen wollte, weldes 
Anerbieten er aus Liebe zu feiner Vaterſtadt (obſchon fie 
nicht3 für ihn gethan, nicht früher, nicht ſpäter) ausjchlug. 
Don den Malern war es vornehmlich der Hochbetagte 
Giovanni Bellini, mit dem Dürer in nähere und freund= 
fchaftlihe Berührung fam; von den anderen hörte er, daß 
fie feine Arbeit als „nicht antififch Art” tadelten,; doc 
fcheint Tizian, damals ein Mann von etwa 32 Jahren, 
für die Weiſe Dürerd nicht unempfindlich gewefen zu 
fein. Wenigftend ift man in DVerfuhung, feinen „Cri- 
sto della  moneta“ als eine der deutſchen Kunft und 
deren fleißiger Ausführung dargehrachte Huldigung zu be— 
trachten. 

Dürer dehnte feine Reife bis Padua und Bologna 
aus, überfchritt aber die Apenninen nit, fo wertheoll 
für ihn der Beſuch von Florenz hätte fein müffen, wo der 
Wettkampf zwijchen Leonardo und Buonarroti Die. Künft- 
lerwelt in große Aufregung gebracht hatte. Gr kehrte 
gegen Ende des Jahres 1506 nad Nürnberg zurück, zu 
anhaltender und vielfeitiger Ihätigfeit ohne Gleichen. Außer 
einer bedeutenden Anzahl größerer Delgemäfte fertigte er 
in den nächftfolgenden Jahren eine Menge son Zeichnuns 
gen, Kupferftichen und Holsichnitten, dazu mandjes reiche, 
mit dem forgfältigften Fleiße ausgeführte Schnigwerf in 
Buchsbaum und Spedjtein. Ueberzählt man die Menge 
diefer Werfe, betrachtet die Fülle des in ihnen niederge= 
legten Geiftes, Die frifche, gejunde fp:udelnde Kraft ihres 
Urhebers, und Hält danchen die Thatſache, daß wir die 
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#, Zeit. Spuren derfelben in hundert Gemäldegalerien und Privat- 
jammlungen, oder in Mappen unter allerlei Kupferjtichen 
und Handzeichnungen aufjuchen müfjen, und daß nicht an 
einer einzigen Stelle wenigftens einmal dieſe mächtigen 
Strömungen zuſammengefaßt erfcheinen, jo tritt der Werth 
und die gejchichtliche Bedeutung eines höheren Kunſtſchutzes 
— wie er ihn nicht genoſſen — er gehe von einer Ge- 
meinjihaft oder von einem Fürſten aus, erjt in fein volles 
Licht. Was wäre die deutjche Kunft, hätte Albrecht Dürer 
einen Leo gefunden, oder wäre in die freie Neichsjtadt 
Nürnberg ein wenig von dem Geifte der italienifchen Re— 
publifen gefahren! Aber es Elingt „kläglich und jchimpf- 
lich“, wie Dürer jelber einmal jagt, daß er von feiner 
Vaterſtadt, für die er in dreißig Jahren nicht um 500 fl. 
Arbeit zu liefern gehabt hat, als einzige Belohnung ſich 
die Gnade erbittet, ihm ein Capital von 1000 fl. mit 5 %/ 
verzinjen zu wollen! 

Der erfte Große Des deutſchen Reichs, der fih Dürers 
nad) jeiner Nückfehr aus Italien erinnerte, war Kurs 
fürft Friedrich der Weile von Sachſen, der ein Bild 
von dem Martyrium der Zehntaufend bei ihm für die 
Schloßkirche in Wittenberg  beftellte und im Jahr 1508 
erhielt. 

Dürer war ein. Künſtler voll religiös = philofophifcher 
Gedanken im Geifte der gährenten Zeit, in der er Iebte, 
aber auch voll Eifer, mitzuwirken an der Geftaltung dieſer 
Zeit. Daß die Staffelei und das langfame und mühevolle 
Malen in Del einen nur ſehr Eleinen Wirkungsfreis vor— 
zeichnete, hatte er bald gejehen; das vffentliche Leben bot 
in Deutjchland — im Gegenſatz gegen Italien und jeine 
großen Kirchenwände, Begräßnißhnllen, Nathhäufer und 
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Paläfte — der Kunft nur einen ärmlichen Spielraum, + Zeit. 
und jo hätten jeine außerordentlichen Kräfte unentwickelt 
und faft ungenugt verrinnen müſſen, wenn er nicht Die 
vor nicht langer Zeit erſt erfundenen Mittel rafcher und 
weitreichender fünftlerifcher Ideenverbreitung frühzeitig und 
in großer VBollfommenheit fi angeeignet hätte: den Kupfer— 
fi) und den Holzſchnitt. Dieſe Künfte übte er nun ganz 
befonders in den nächitfolgenden Jahren, jo daß feine der= 
artigen Sauptwerfe, die große und die kleine Paſſion, und 
das Leben der Maria in Hokichnitt und die Paſſion in 
Kupfer, jo wie eine große Anzahl einzelner Blätter, des— 
gleichen eine weitläufige Verberrlihung des Kaijers Mari- 
milian zwijchen 1509 und 1515 fallen. 

Zum Kaifer ftand ‚Dürer in jehr naher Beziehung, 
und ward bei jeder Gelegenheit von ihm ausgezeichnet. 
Den Degenfnopf wie das Gebetbuch mußte er ihm ver— 
zieren, nad Augsburg zum Reichstag fommen und ihn 
„in feinem Eleinen Stübli hoch oben auf der Pfalz‘ ab— 
fonterfeien. Marimilian gab ihm auch den Titel und 
Gehalt eines kaiſerlichen Hofmalers; aber es fiel ihm nicht 
ein, dem Genius einen weiten entiprechenden Wirkungs- 
freid zu öffnen. 

Im Juli 1520 trat Dürer (und zwar dießmal von 
feiner Frau und einer Dienftmagd begleitet) eine. zweite 
größere Reiie an, nach dem Rhein und in die Nieder- 
lande, vornehmlich, um mit feinen Kupferftichen und Holz— 
ſchnitten Gejchäfte zu maden, und bei Dem eben aus 
Spanien angelangten jungen Kaiſer Carl die Beftätigung 
feiner ihm son Marimilian verliehenen Stellung und Be- 
foldung zu erlangen. 

Aus Dürers forgfültig geführten Tagebuch son, diefer 
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4. Seite. Pfeife, das uns glücklicher Weife erhalten ift, *) erjehen 
wir, wie ihn, wohin er fam, Freundſchaft, Liebe und Ehr— 
erbietung empfing und umgab, wie namentlich in Antwer— 
pen die Künftler ein großes Feſt ihm bereiteten, und der 
Magiftrat ihm einen beträchtlichen Ehrenſold bot, wenn er 
bei ihnen bleiben wollte, worauf indeß der treue Nürne 
berger jo wenig als früher auf das ähnliche Anerbieten 
Venedig einging. 

Dürer Fam natürlich mit den Männern feines Berufs, 
namentlich mit Quintin Mefiys, Lucas von Leyden u. U. 
in mehrfache Berührung; ebenfo wichtig aber erfcheint feine 
Befanntichaft mit vornehmen Kauf= und Sundelsherren, 
und zwar nicht aus Deutjchland allein, fondern auch aus 
Italien, Portugal ꝛc., durch welche er auf die mannich— 
fachfte Weife mit Sitten, Trachten und Erzeugniffen ferner 
Länder und Welttheile befannt gemacht wurde. Von großem 
Belang für ihn wurde die Verbindung mit Erasmus von 
Rotterdam, den er in Brüffel, wo Carl V. Hof hielt, auf- 
gefucht, und der, näher mit der Umgebung des Kaijers ver— 
traut, die Bittfchrift an Diefen um Fortdauer feines Ehren— 
Gehaltes für ibn abfaßte und nach Kräften unterftüßte, 
was inzwijchen nicht verhindern Fonnte, daß fldh die erfte 
Auszahlung dejjelben bis in den Herbſt 1527 (aljo bis 
furz vor feinem Tod) Hinfchleppte. Von Brüfjel folgte 
Dürer dem Eaiferlichen Soflager nah Antwerpen, nad) 
Aachen zur Krönung und nad) Cöln, bei welcher Gelegens 
beit er viel äußere Gunft= und Ehrenbezeigungen erfuhr, 


*) Herausgegeben in ten „Reliquien von NA. Dürer, von 
FTriedrih Campe in Nürnberg, 1823. Auch in Murrs Jours 
nal VII, 53. 
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aber Teider auch wahrnehmen mußte, daß er ein schlechter t Zeit, 
Geſchäftsmann ſei, und Daß die vornehmen Herren und 
Damen die Werfe der Kunft als eine Waare betrachten, 

die fie gern befigen, aber ungern bezahlen. 

So fam 08, daß er am Schluß feines einjährigen 
Aufenthaltes in den Niederlanden, wo er viel gearbeitet, 
und fast alle feine Kupferſtiche und Holzſchnitte abgeſetzt, 
am Beter- und Paulstag 1521 zu Antwerpen in fein 
Tagebuch schreiben Fonnte: „Ich hab in allem meinem 
Machen, Zeichnungen, DBerfaufen und andrer Handlung 
Nachtheil gehabt im Niederland, in all meinen Saden 
gegen großen und niedern Ständen, und fonderlich hat mir 
Frau Margareth *) für Dos ich ihr gefchenkt und gemacht hab 
nichts geben.‘ Doch erlebte er noch vor der Abreife aus 
Antwerpen die Ehre, dag der König von Dänemark, Chris 
ftian I, der Fam, dem Kaiſer aufzuwarten, ihn rufen 
lieg, mit nach Brüfjel nahm, um fih von ihm malen zu 
laſſen, und felbft zu dem großen Banquet 309, Das er dem 
Kaiſer gab. 

Inzwifchen war Deutjchland mehr und mehr in die 
Bewegung eingetreten, im welcher eine vollfonmene Um— 
wandlung der religiöfen Anſchauungsweiſe ſich fund gab, 
und durch welche der neueren Zeit in Staat und Kirche, 
in Kunft und Wiſſenſchaft Richtung und Gepräge gegeben 
worden ift. Wie aber Diefer Anfang einer neuen Zeit 
nur das Ergebnig der Kämpfe und Beitrebungen der vor— 
hergehenden Jahrhunderte war, jo fehen wir auch überall 
hersorragende Geifter mit einer tief in der Vergangenheit 
wurzelnden Bildung an der Spitze oder inmitten der Be— 


*) Die Statthalterin der Niederlande. 
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4 Seitt. wegung. Dürer Hatte fih ſchon im Jahre 1518 zugleich 
mit feinen Freunden Pirfheimer und Lazarus Spengler 
für Luther erklärt und ihm ein Gejchenf zugeſchickt, jo daß 
derjelbe ganz beicbämt ihm jchrieb und bat, die Nürnber- 
ger möchten nicht zusiel von ihm erwarten. Nürnberg 
und Birfheimers Haus injonderheit bildete einen beleben 
den Mittelpunft für die reformatorifchen Beftrebungen, und 
Luther nennt die alte Neichsitadt geradezu ,‚das Auge und 
Ohr Deutjchlands. Und was Auge und Ohr wahrnahe 
men, das ging Dürera in's Herz. Mit reger Theilnahme 
verfolgt er auch auf feiner niederländifchen Reiſe die 
Greignifje, jammelt Die reformatorifchen Druckichriften und 
bricht in großen Jammer aus, als ihm die Nachricht von 
Luthers Gefangennehmung auf der Rückkehr vom Wormſer 
Neichstag in Antwerpen trifft. Er erzählt in feinem Ta— 
gebuche (weil er die eigentlihe Bewandtnig nicht Fennt), 
wie ſie ,, verrätherifch Den verfauften, frommen, mit dem 
heiligen Geiſt erleuchteten Mann hinweggeführt, der da 
war ein Nachfolger des wahren chriftlichen Glaubens, und 
lebt er noch oder haben fie ihn gemördert, das ich nicht 
weiß, jo hat er Das gelitten um der chriftlichen Wahrheit 
willen, und um das er gejtraft hat das undhrijtliche Papſt— 
thbum .... Aber, o Gott! it Luther todt, wer wird ung 
hinfüro das heilige Evangelium fo klar fürtragen? Ad 
Gott! was hätte er und in zehn oder zwanzig Jahren 
Doch jehreiben können! D ihr alle frommen Chriſtenmen— 
ſchen helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeijtigen Men— 
ſchen und Gott bitten, daß er uns einen anderen erleuch- 
teten Mann jende! 

Bei jolcher Stimmung und Gedanfenrichtung war e3 
natürlih, daß Dürer den lebendigſten Untheil an der 
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Sache der Reformation nahm und treu aushpielt, unbeirrtt. Zeit. 
ſelbſt durch die Verzerrungen, die fie in den Bauernauf- 
ftänden und Bilderftürmen erleiden mußte, und Die ihn 
fogar von langbewährten Freunden, wie von dem gegen 
die Kunft fanatifch eifernden Prediger Dftander schieden. 
Mit Melandhthon, der im Sahre 1526 nach Nürnberg 
fam, das neugegründete Gymnaſium einzurichten, ward 
Dürer ſchnell und innig befreundet; auch wurden die Züge 
diejes edeln und liebenswürdigen Menschen Durch feinen 
Grabftichel der Welt erhalten. Zu Sans Sachs, der, 
um 1518 nad Nürnberg zurückgefehrt, ein eifriger Ver— 
breiter der reformatorifchen Lehre, vornehmlih im Kreife 
des VBürgerftandes, geworden war, fand Dürer auch in 
unmittelbarer Beziehung, jo daß fte zufanımen, Sachs im 
Lied, Dürer im Bild, die „Thorheit der Welt“ ver— 
fpotteten. 

Uber es drängte ihn auch, im ernfter Weife durch 
feine Kunſt ein Befenntnig feines proteftantiichen Glau— 
bens abzulegen: er malte 1526 als ein Sinnbild des 
reinen Chriſtenthums die vier überlebensgrogen Apoftel 
(jet in der Pinakothek zu Münden) und verehrte ſie dem 
Rathe feiner Vaterſtadt als Geſchenk. Die Einleitungs- 
worte Der beigefügten Schrift bezeichnen deutlicher noch 
als die Gemälde die Vorgänge in der Seele des Mei- 
ſters: „Alle weltliche regenten (fagt er darin) Im dieſen 
ferlichen zeitten: Nemen billig acht, daß ſie nit für das 
göttlich wort menjchliche verfürung annemen. Dann Gott 
will nit Zu feinem wort gethan noch dannen genom— 
men haben. Darauf hörent dieſe trefflih vier menner 
Petrum, Johannem, PBaulum und Mareum ihre wars 
nung.‘ 
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4. Zeitr, Augerdem fallen in dieſe Zeit, eine große Anzahl 


Bildnijje, namentlich das berühmte Holzſchuher'ſche, faft 


das einzige noch in Nürnberg übrige Denkmal feiner 
Kunft. Und wenn wir ihn gleichzeitig auch eine nicht 
unbeträchtliche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit entwickeln ſehen, 
ſo gehört das allerdings mit zu den Folgen der Refor— 
mation, die feine Bilder mehr verlangte für die Kirche 
und den Altar, aber e3 ift auch zugleich ein Zeugniß von 
Dürerd umfaſſendem Geijte und von der Energie feiner 
jchöpferiichen Kräfte. 
Gin Hohes Alter aber war ihm nicht befchieden: er 
ſtarb nad kurzem SKranfenlager am Charfreitag, den 6. 
April 1528, beflagt von feiner Vaterftadt, vom Vater— 
land, von aller Welt, amt innigften und tiefjten von ſei— 
nem Freunde Pirkheimer, der ihm viele rührende Grab— 
jchriften und mehre Elegien gewidmet hat. 
Um Dürers fünjtlerifchen Charafter richtig zu wür— 
Zur digen, wird es gut fein, feine Werfe nach ihrem Inhalt 
in verſchiedenen Gruppen gefondert zu betrachten, und die— 
jenigen, zu denen er den Stoff vorzugsweiſe aus der chrijt= 
lichen Neligion nahm, zu unterjcheiden von denen, die er 
ans der Natur und dem wirklichen Leben, und denen, Die 
er. aus jeiner Pantaſte und alten Dichtungen fchöpfte ; 
dabei aber zugleih auf das allen Gemeinſame Acht zu 
haben. 
A Was nun zunächit feine religiöjen Darftellungen be— 
ungen rifft, ſo iſt vornehmlich zweierlei daran zu bemerken: das 
Abjtreifen aller überlieferten idealen und kirchlichen Form, 
und das Sinüberführen der Greignijie und Perſonen in 
möglichſt natürliche, ja locale Verhältniſſe; zu gleicher Zeit 
aber auch Tas Aufjuchen neuer poetiſcher oder gemüthlicher 
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Seiten befannter Gegenftände. Es ift darum bezeichnend, : Fett 
daß er fih den Stoff zu feinem erflen großen Werke re 
ligiöſer Kunft aus der Offenbarung Johannis holten x. 
Diejes umfangreiche Solzfhnitt- Werk, dag zuerſt 1498 bannis. 
in 16 Blättern zu Nürnberg im Druck erſchien *), zeigt 

und den eigenthümlichen Kunftgeift Dürers im helliten 
Licht, wie er unbefimmert um Form und Formgeſetze nur 

den Gedanfen und feinen möglicht treffenden und energi— 

schen Ausdruck vor Augen hat, Er fcheut fih nicht Sterne 

und Feuer regnen, Flammen aus den Augen, Schwerter 

aus dem Munde, den Engel auf Säulenfüßen gehen zu 
laſſen, er verfolgt mit feiner Ginbildungsfraft, alle nod) 

fo ausfchweifenden Bilder des  begeifterten Sehers des 
Drientes; aber soll Gefühl, lebendig, fräftig und wahr 

ijt die Darftellung. Dan vergleiche die beigegebene Stelle 

aus dent Bilde, wo die losgelajfenen Engel ein Dritttheil 

der Menjchen tödten; Mann und Weib, Roß und Heiter, 
Bapft und Kaifer, Gerechte und Ungerechte — alle wer— 

den erbarmungslos erichlagen, wenn unter Poſaunenſchall 

son oben die Reiter des Derderbens (e3 find freilich 
Nitter, wie fie Dürer wohl durch Nürnberg reiten geſehen) 

auf ihren brüllenden Löwen über die Erde braufen, Wir 

find in einer neuen Welt. Alle Tradition ift verſchwun— 

den. Es gilt nicht mehr, alte Anjchauungen wieder zu 
geben, zu motifieieren, weiter auszubilden: es ijt ein 
neues, ein eigenes Gefühl, das ſich geltend macht in einer 


*) Die heimliche Offenbarung Johannis. Gedruckt zu Nürn— 
bergk durch Albreht Dürer maler nach Chriſti Geburt MCccc. 
und danach im xeviij. jar. gr. fol. Die zweite Ausgabe mit la- 
teinifhem Titel L5ll. 
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* Sat durchaus neuen, ſelbſtſtändigen Schöpfung. Und dennoch 
ift das nicht der Anfang einer neuen Zeit, jo wenig als 
die Blume der Anfang einer neuen Pflanze ift, wenn auch 
die Saamenförner einer fernen Zufunft darin wachfen und 
reifen. Bei allem überrafchend Neuen fteht das Werk in 
inniger Verbindung mit der alten Kunjt. Es ijt freilich 
nicht mehr die Kirche, die der künſtleriſchen Phantajte ihren 
Stoff und ihre Richtung gibt, aber es ift die Religion, 
die Grundlage son Kirche und kirchlicher Kunft, die Dürer 
nicht um eines Haares Breite verlaffen, das Chriftenthum, 
das er vielmehr mit inbrünftiger Begeifterung und Glau— 
bensfraft erfaßt und in ſich wirfen und geftalten läßt. Im 
gleicher Weije bleibt er auch der alten Runft, der Strenge 
und Beitimmtheit der Zeichnung, der treuen Naturnach— 
bildung, der erhabenen, wenigſtens einfachen Ausdrucks— 
weile feiner Vorgänger treu und fchließt fich zunächſt deut— 
lih an den Styl von Martin Schongauer an. 

Das nächſte bedeutende Werk religiöfer Kunft Albrecht 

Dürers ift das in Venedig im J. 1506 für die dortige 
deutiche Gemeinde zu St. Bartholomäus gemalte Altarbild, 
gegenwärtig in der Sammlung des Prämonſtratenſer Stif- 

te8 zum Strahof in Prag. Es ift ein Delgemälde von 
beiläufig 5 3. Höhe und 4 %. Breite und behandelt einen 

— meines Wiſſens — bis dahin durchaus neuen Stoff: 
atran DA 8 Roſenkranzfeſt. Leider ift die Entjtehungsges 
Mt ſchichte des Bildes, gleich feinen Schickſalen *), in Dunkel 
gehüllt, fo dag die vielen Beziehungen, die es offenbar 
zum Leben bat, vor der Sand noch unerklärt Sleiben. Die 





*) Es war in Kaifer Rudolphs Galerie in Brag; Heller 
führt e3 unter den Schägen des Belvedere in Wien auf. 
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Eigenthümlichkeit aber der Darftellung bürgt dafür, daß diet Seitt 
Wahl des Stoffes von Dürer jelbft herrührt. Maria, das 
heilige Kind auf dem Schooß, fißt auf einem im Freien 
errichteten Thron; halb in Wolfen gehüllte Engelsfinder ſchwe— 
ben mit einer fternenumglängten Krone über ihrem Saupte, 
andere halten den Teppich hinter ihr; zu ihrer Linken fniet 
Kaifer Marimilian und empfängt von ihr einen Roſen— 
franz, während der an ihrer rechten Seite fnieende Papſt 
(es ift aber nicht der damals regierende Julius) in gleicher 
Weiſe von Chriftfind befranzt wird. Hinter den beiden 
oberften Nepräfentanten geiftlicher und weltliher Macht, Die 
aber die Zeichen derfelben, ihre Kronen, abgelegt, naht fich 
dem Thron eine Schaar frommer Ehriften, deren jeder son 
dienfifertigen Engeln und von dem ihnen zugefellten heil. Do= 
minieus (2) mit einem blühenden Roſenkranz befchenft wird. 
Hier haben wir zuserläfftg eine Folge von Bildniffen und gewiß 
nicht unbedeutender Perſonen vor und. Mit Unrecht aber nennt 
man darunter die Kaiferin, Maria von Burgund, der Dürer ficher 
eine andere Stelle, ald die halbverdeckte zwifchen dem Gefolge, 
die fie dort einnimmt, angewiejen hätte. Dagegen erfennt 
man deutlih den Meifter felbit, und Wilibald Pirfheimer 
neben ihm, defien treuer Freundfchaft er in fremden Lan— 
den dieſe Kuldigung dargebracht. Im feiner Sand hält er 
einen Zettel mit der Inſchrift: Exegit E@ quinquemestri 
spatio Albertus Durer germanus MDVI und dem befannten 
Monogramm. Zu Füßen der Madonna, zwifchen Papſt 
und Kaifer, fist ein Tautenfpielender Engel. 

Nah der Ungebundenheit und ſtürmiſch wogenden Kraft 
der „Offenbarung ’’ überrafcht diefes Gemälde durch die 
große Ruhe und wirkfame Maffenvertheilung ; durch die 


dort herrſchenden, jehr naturaliftiihen Formen ift man nicht 
Förſter, Geſch. d. deutfch. Kunft H 19 


290 Bierter Zeitraum. — Malerei. 6. Abth. 


4. Zeit. quf Diefe an Idealität ftreifende Schönheit der Madonna, 


Marty⸗ 


des Kindes und der Engel vorbereitet; kurz wir ſehen: 
Italien hat ſeinen Zauber auf ihn wirken laſſen, ja der 
lautenſpielende Engel im Vorgrund iſt dem Bellini gerade— 
zu nachgebildet: und doch iſt das Ganze ſo deutſch, ſo 
Düreriſch! ſo friſch und urſprünglich in der Zeichnung, wie 
vom Quell der Natur geſchöpft, ſo lebendig und mannich— 
faltig in den Motiven, jo unendlich liebevoll in der Aus— 
führung, bis zu den Käufern und Hütten, Bergen und Wal- 
dungen in der Landichaft, den Blumen und Gräfern des 
VBorgrundes, und son einer meifterhaft Teichten und freien 
Behandlung mit ziemlich dünnem Farbenauftrag. Im den 
Farben jelbft herrſcht nicht ganz die dem Bilde nöthige 
Stimmung und Uebereinftimmung, indem das angewandte 
Ultramarin, als wenn es gewachfen wäre (was auch der 
Fall fein kann), grell vorleuchtet. 

Auf dieſes Bild der äußerſten Lieblichkeit folgt das 
Bild des äußerſten Schredens. Wenn alte Meifter kör— 
perliche Bein in Maſſe darftellten, jo wählten fie dazu ge= 
wöhnlicd als Schauplatz die Hölle und Böfewichter ald Lei- 
dende. Es mäßigt unfer Mitleid, daß wir VBerftorbene, von 
deren Mervenreizbarfeit wir feine klare Vorſtellung Haben, 
vor uns jehen, und daß fie Strafe verdienen. In der Rich— 
tung auf Wirklichkeit und Natürlichkeit, die die deutſche 
Kunft feit lange genommen, ganz befonders in der Gigen- 
thumlichkeit Dürer, bei dem Derbheit, ja Rohheit und 
Natürlichkeit ziemlich gleich bedeutende Begriffe waren, und 
bei der vor der Energie der Empfindung der Geſchmack gar 
nicht zum Worte Fam, liegt der Irrthum, in welchen jeßt 


vinm derder große Meifter verfiel, indem er im „Marthrium 


Zehn⸗ 


taujem. der Zehntauſend“ die größten und mannichfaltigſten 
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Graufamfeiten, an lebenden und zwar an guten und gerech- Seit 
ten Menfihen verübt, nicht als ein zukünftiges, geglaub- 
tes, fondern als ein wirflich gejchehenes und gejehenes Er— 
eignig unbarmherzig vor Augen ſtellte. Wir - Haben von 
dieier furchtbaren Compofition, wo alle Arten körperlicher 
Mishandlungen, Martern und Sinrichtungen gefchildert find, 
einen Holzſchnitt und, in etwas abweichender Weije, ein 
ausgeführtes Delgemälde mit der Jahrzahl 1508, urſprüng— 
fih Eigenthum von Kurfürft Sriedrih dem Weijen, jodann 
von Kaifer Carl V., dem es der von ihm in ungerechter 
Gefangenſchaft gehaltene großmüthige Johann Friedrich) 
zum Geſchenk gemacht; nun in der Sammlung des Bel- 
vedere zu Wien. Dies mit unglaublichem Fleiße ausges 
führte Bild ift ein zweites Denkmal der Freundſchaft zwi— 
fchen Dürer und Pirkheimer, Die beide inmitten der für die 
Verherrlichung Chrifti Teidenden und blutenden Schlacht 
opfer — Dürer von fichtlichem Schauer durchdrungen — 
als Zeugen ftehen.*) 

Nachdem Dürer in jo marfvurdfchütternder Weile die 
Dualen durchdacht und dargeftellt, die aus dem Ehriften- 
thum feinen muthigiten und ftandhafteften Befennern er— 
wachen waren, wendete er feine Augen nach den hohen 
und unvergänglichen Freuden deſſelben und entwarf ein 
Bild des Himmels und der himmliſchen Seligfeit, das nad 
Allem, was man Davon weiß, an heiterer Schönheit und 
Lieblichfeit von feinem ähnlichen übertroffen worden ift, 
und worauf er nad) feinen eigenen Zeugniß den größten 





*) Gine Copie des Bildes befindet fich in Schleißheim, eine 
andere in Wien, von Ruprecht 1653. Geſtochen ift es von Ban 
Steen, doch fehr ungenügend. 

19 * 
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4. Zeit. Fleiß und die treuefte Liebe verwendet hat: es tft dies die 
Simmlbgimmelfahrt und Krönung Mariä, 1509 für Hrn. 


fahrt und Bi 
JonnsdJacob Keller in Frankfurt gefertigt, nebſt vier Geitenflü- 


Dreifal- 


tigfeit, 


geln (von der Sand feiner Gehülfen) in der SHeller’ichen 
Gapelle in der dortigen Dominicanerfirhe aufgeftellt; im 
$. 1613 von Kurfürſt Marimilian von Bayern den Mön— 
hen gegen eine beträchtliche Geldfumme und eine Gopie 
des Bildes von Juvenel (die noch an der Stelle fteht) ab— 
gehandelt und nad) München gebracht, hier aber im Schloß— 
brand von 1772 zu Grunde gegangen. 

Dagegen ift das vierte feiner großen religiöfen Ge— 
mälde, die Dreifaltigfeit, ausgeführt 1511 im Auf— 
trag des Rothgießers Yandauer für die Gapelle eines neu— 
geftifteten Bruderhaufes zu Nürnberg, von defjen Nachkommen 
durch Kaifer Rudolph nach Prag gebracht, jetzt wohlerhalten 
in der Galerie des Belvedere zu Wien. Es ift 4 8. 332. 
hob, 3 8. 10% 3. breit. 

Wenn Dürer in dem erjten feiner größeren religiöſen 
Bilder einem kirchlichen Fefte eine neue Seite abgewonnen, 
im zweiten fih in die Schmerzen und Leiden der Menjch- 
heit verjenft, unter denen diefe Kirche aufgerichtet worden, 
im dritten die in ihr verheißene ewige Geligfeit unfträflichen 
Lebens im Lichte der Heiterften Dichtung gezeigt, fo wendet 
er fich nun zum Ernft des höchſten dogmatiſchen Lehrbegriffs 
unjerer Religion. Wir haben fehon öfter Gelegenheit ge= 
habt, zu fehen, in welcher Weiſe die Kunft fich diefes un= 
faßlichen Begriffs zu bemächtigen geſucht, wie fte jelbft bis 
zur Darftellung dreier ganz gleicher Perſonen als Löſung 
fi) verivrt hat. Von Dürer dürfen wir ein tiefes, von 
Glaubenstreue und fcharfem DVerftand geleitetes Eindringen 
in dad Dunfel des Myſteriums erwarten. Der Schauplag 
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feines Bildes ift der Simmel. Gott Vater hält den gest Fett. 
freuzigten Sohn im Schooß, über ihm jchwebt die Taube, 
Engel halten feinen ausgebreiteten Mantel und bilden eine 
Glorie um ihn; eine zweite Glorie von Engeln mit den 
Marterwerfzeugen jteht näher dem Sohne. Zur Rechten 
der Gottheit Maria und viele weibliche Heilige, zur Linken 
der Täufer, nebft Moſes und David, Batriarchen und Pro— 
pheten, und anderen Heiligen beiderlei Gefchlechts; weiter 
nach vorn, unterhalb Varia, der Papſt und viele geiftliche 
Würdenträger, links der Kaiſer mit Kriegern und weltlichen 
Würdenträgern, Volk auf beiden Seiten. 

Daß Gott als Vater, befleidet mit den Zeichen der 
höchſten Macht, umgeben von einer Glorie von Engeln, als 
den Boten feines Wortes, dargeftellt ift, hat nichts Neues, 
noch Auffallendes. Wenn aber Dürer Ehriftum an’s Kreuz 
genagelt in den Simmel verjegt, wo er in dieſer Lage 
von der gewöhnlichen chriftlichen Denkweiſe unmöglich auf- 
zujuchen ift, jo hat das eine tiefer gehende Bedeutung. 
Sch Habe früher erwähnt, daß die deutiche Kunft (im Ver— 
gleih mit der italienischen) vorzugweis den gefreuziaten 
ftatt des geborenen SHeilandes auf den Altar geftellt. Im 
Laufe der Zeit trat die Bedeutung des Todes Chrifti für 
die Erlöfung der Menſchen von Sünde und Tod ftärfer 
noch und heller in's Bewußtjein und wurde die Grund 
lage der Neformation. Schon darin liegt ein Beweggrund 
für die Wahl in der Darftellung Dürers. Allein diefer 
Umftand berührt nicht da Dogma, um das es jich bei 
diejem Gemälde handelt: die Dreieinigfeit. Chriftus, 
der Sohn, ift am Kreuze geftorben. Seine Gottheit ift 
zum Vater zurücgefehrt, in ihm befihloffen, eins mit ihm. 
So ift Chriſtus, ald der Gefreuzigte, in feiner Bejonder- 
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#. Zeit. heit zugleich dargeftellt und aufgehoben. Für den heiligen 
Geiſt haben Kirche und Kunft nur das neutrale Symbol 
einer Taube; aber e8 ſteht dem Künftler frei, den Gedanfen 
lebendig zu geftalten. Des Geiftes Weſen ift es, fi aus— 
zubreiten, und jeine Verwirklichung ift die Gemeinjchaft der 
Heiligen, Der Geift ift in Gott, nur was er gewirkt, 
fteht außer ihm, aber zu ihm. Und jo fonnte Dürer den 
Himmel füllen mit Heiligen und Seligen, Männern und 
Srauen, Geiftlichen und Weltlihen, Papſt und Kaifer, und 
der künſtleriſchen Phantaſie den freiejten Flug gejtatten, da 
fie durch den Grundgedanken in einen feiten Kreis gebannt 
war. DBemerfenswerth bleibt, daß Dürer auch auf diefem 
Bilde, wie auf den drei vorgenannten, feine eigene (nur 
jehr Eleine) Bildnißgeitalt in einer reichen, reizenden Land— 
ſchaft angebracht hat. 

Groß und wirkungsvoll in der Anordnung, ift dieſes 
Bild im Styl weniger frei und edel, als die vorgenannten 
Werke; ja die Individualiftierung der Charaktere iſt To weit 
getrieben, daß es ſelbſt den weiblichen Heiligen an Eleinen 
oder niedrigen Zügen nicht fehlt, und dag Jedermann jeine 
Sonderbarfeiten mit in den Simmel genommen zu haben 
fcheint. Doc werden dieſe und ähnlihe Mängel in der 
Formengebung (wie namentlih ziemlich Enorrige Körpers 
theile) überdeeft dur) den Ausdruck der Frömmigkeit in 
allen Gefichtern und Geftalten, durch die außerordentliche 
Friſche und Kernigkeit der Zeichnung, und die hohe Voll— 
endung in der malerifchen Behandlung, bei der nur Die 
ſchon am Prager Bilde bemerkte Farben-Unruhe, namentlich 
das fhreiende Hellblau, ftörend auffällt. 

Hatte Dürer mit den hier genannten vier großen Ge— 
mälden fo zu fagen vier Söhenpunfte der Kriftlichen Kunft 








Förster. D. Kunstgesch.II. 
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befeßt, jo mußte es ihm nun vorzüglich daran liegen, ſich“ Seit- 
über die das Gemüth bejonders berührenden Stellen der 
Religionsgejchichte, das Leben und Leiden des Heilandes, 
auszubreiten und er wählte dafür Das Mittel des Kupfer— 
ftiches und Solzichnittes. In den Jahren 1511 und 1512 
bi 1515 erjchienen von ihm die fogenannte große Paſſ-Diegroße 


und die 
fion in 12, die kleine in 36 Blättern, das Leben Dei nn 
Maria in 19 und eine Paſſion Ehrifti in Kupfer, 08. 
ſtich in 16 Blättern; Dazu eine ziemliche Anzahl Marien- Mia 
bilder und jonftige heilige und biblische Gegenftände. Den, 


diefen Darftellungen tritt nun allertings der Dürern aus- ſtich. 
zeichnende Mangel an Geſchmack und jeine Vorliebe für 
natürliche Züge aus dem gemeinen Leben oft jehr grell 
hervor, wie bei der Gefangennehmung Ghrifti, die etwas 
an Tyroler Paſſtonsſpiele erinnert, oder bei den Jüngern 
in Emaus, die wie plumpe fränkische Bauern neben dem 
Heiland fien, dem zur Bezeichnung feiner eigentlichen Un— 
förperlichfeit oder Geifterhaftigfeit Veuerflammen aus den 
Augen fahren. Dafür aber erreicht auch in einzelnen ent- 
jcheidenden Fällen die Darjtellung eine Kraft, vor der jede 
Reflexion jhwindet, wie bei dem Gebet am Delberg, das 
man jchwerlich ohne Thränen anjehen fann, oder den Ab— 
ihied Chrifti von feiner Mutter vor dem Dfterfeft (wovon 
die Hauptgruppe hier beiliegt), der um jo mehr rührt, als 
darin die Mutter als Die alleinige Trägerin des Schmerzes 
erjcheint. Ebenſo juht er dad Herz durch Scenen des 
Glückes und Schilderungen des häuslichen Kleinlebens zu 
treffen. Mit befonderer Vorliebe vermeidet er allen äußeren 
Schein irgend einer Heiligfeit, wenn er das Leben der hei- 
ligen Familie ſchildert; aber mitten in dem fränfifchen Dorf, 
neben der guten Sausmutter am Spinnroden wirthichaften 
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4. Zeite die Engel an der Wiege und der alte Joſeph an der Ho— 
belbanf gebt mit den geflügelten Bewohnern einer geträum— 
ten Welt um, als wären es Dorfjungen. Ja Dürer gebt 
darin jo weit, Daß er die Nebendinge den Hauptperſonen 
über den Kopf wachſen und jene faft zur Staffage zuſam— 
menfchrumpfen läßt — vor lauter Luft gemüthlicher Schil- 
derung. 

In dieſer Richtung find auch mehre nicht unbedeu— 
tende Delgemälde ausgeführt, son denen ic) nur das 
De Baumgärtner’fhe Altarbild, jebt in der Pinako— 


Baum 
gärwer thek zu Münden, nennen will. Van fann ftch dabei nicht 


— täuſchen. Das Bewußtſein von der ſymboliſchen Be— 
deutung dieſer Art Darſtellungen war in Dürer erloſchen 
und er ſchmückte ſie nur mit den Mitteln der Kunſt und 
einer gefühlvollen, dichteriſchen Phantaſte aus. 

Ja, wenn er in ſolchen Bildern mit der Symbolik 
der alten Kunſt zuſammentrifft, ſo ſcheint es faſt ungewußt 
und ungewollt, mehr aus allgemeiner poetiſcher Anregung 
zu geſchehen, Die freilih — genau genommen — jener 
auch ihr Dafein gegeben, Die Darftellung vom Tode und 
der Himmelfahrt oder der Krönung Mariä haben wir in 
Grabcapellen ꝛc. als das übliche Sinnbild des criftlichen 
Glaubens an die Seelenunfterblichfeit Fennen gelernt. Die 
Beziehung auf die activen oder paſſiven Urheber des Kunſt— 
werfes war (mit Ausnahme der Donatorenbildnijje) unbe= 
rührt geblieben und der eigenen Gedanfenverbindung über— 
lafjen. Dieſe Beziehung nun beftimmt auszufprechen, über— 
nahm Dürer. Zum jehmerzlichen Gedächtniß des Hingangs 
der Kaiferin Maria von Burgund, erfien Gemahlin Maxi— 
miliand, malte U. Dürer, wahrfiheinlich im Auftrag des 

23477Kaiſers, 1518 den Tod Mariä, überließ es aber nicht 
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den frommen Phantaſieen des betrübten Fürften, eine Ver-t Betr 
gleichung zu machen, fondern machte fie jelbft, indem er 
der fterbenten Heiligen das Antlig der fterbenden Kaiſerin 
gab. Er ließ es auch nicht mit Diefer einen Anfpielung 
bewenden, fondern gab den weinenden und betenden Apo— 
fteln beftimmte Bildnißzüge; ja, er brachte den Kaifer ſelbſt 
und fo viele Beziehungen zu ihm in das Bild, daß e8 
unvermerft zum Tode der Maria von Burgund mit einer 
Anjpielung auf den Tod der Marin zu Nazareth geworden 
ift. Der Jünger Johannes, der der Sterbenden die bren— 
nende Kerze in die Hand gibt, it der Kaiferin Sohn, der 
nachmalige Philipp der Schöne son Spanien; die übrigen 
Apojtel, die mit Gebet und geiftlichen Functionen das 
Sterbebett umfnieen, find Perſonen aus der Umgebung des 
Kaifers, wie Johannes Guspinian u. U. Am Fußende 
des Bettes Fniet im weißen Chorkleid der Bifchof von Wien, 
Georg von Blatkonia, der Freund und Rathgeber des 
Kaifers, der darum auch dargestellt ift, wie er ſich auf des 
Biſchofs Schulter ftüst; während der kaiſerl. Sofhiftoriograph 
Johann Stabius neben ihm betet. Um wieder in die hei— 
tige Legende einzulenfen, malte jodann Dürer oberhalb ver 
Sterbenden den Erlöfer, wie er, von Engeln umgeben, die 
Seele der Entſchlafenen in feine Arme nimmt. 

Ih fenne das Bild, das 38.13.5045, 2 F. 4 
3. breit ift, Teider nur aus der Befchreibung, welche Mechel 
in Meuſel's Muſeum VI. p. 224 ff. davon gibt. Es war 
früher in der Sammlung des Grafen Fries in Wien, ift 
aber von dort nach England gewandert. 

Das Bild hat gewiß große Schönheiten und ift un- 
zweifelhaft mit Treue und Liebe ausgeführt; aber eben fo 
unzweifelhaft mußte die Auffafjung des Gegenftandes, dieſe 
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4 Zeitesöffige Umkehrung der religiöfen Kunftanfchauung — die 
Folge vom Erlöfihen gewiſſer traditioneller Religionsvor— 
ftellungen — die Darjtellung um ihre eigentliche, natur= 
gemäße Wirkung bringen. 

Um jo gewaltiger aber erfcheint er, ſobald er — 
mit ganzem Herzen bei dem Gegenſtand iſt. Dies geſchah, 
nachdem der Kampf um die Reformation begonnen und 
er in ihr zur völligen Klarheit und Beſtimmtheit über ſei— 

one en Glauben gekommen. Die vier Apoftel, die er im 
3. 1526 dem weifen Rath feiner Vaterſtadt zum ewigen 
Gedächtniß verehrt, und die dieſe nady hundert Jahren un= 
verantwortlicher Weiſe fich hat abdingen laffen und die nun 
in der Pinakothek zu München ftehen, find ein künſtleriſches 
und religiöjes Glaubensbekenntniß feiner legten Jahre. 
Gegen den Vorwurf des Katholizismus, und gegen den 
Irrwahn der Bilderftürmer, dag die Reformation die Kunft 
von ſich ausfchliege, wollte er zeigen, welche Stelle ihr in 
der neuen Kirche anzuweiſen ſei, wie ſie zwar nicht Gegen— 
ſtände göttlicher Verehrung und Anbetung hervorzubringen, 
wohl aber Das Gedächtniß der Gründer und Förderer des 
Chriſtenthums durch unmittelbare finnliche Anſchauung zu 
beleben und an ihr Leben und ihre Lehren eindringlic) 
zu mahnen habe. Darum jchrieb er auch auf den Sockel 
feiner Iafeln unter jeden der Apoſtel bezeichnende Stellen 
aus ihren Briefen, Die zugleich gegen fleifchliche Irrlehren 
und gegen geiftlichen Hochmuth gerichtet find. Als die 
beiden Sauptgeftalten ericheinen Johannes und Paulus, und 
zwar im wohlthuendften Gegenfag. Sohannes ruhig ſin— 
nend verjenft in das Buch in feiner Sand, Paulus fcharf 
herausblickend, Die Hand am Schwert und fo mit Blick 
und Griff zur That gerüftet; Hinter ihm ſteht, gleichſam 
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ein Selfer, Marcus mit unruhig brennenden, Diienen; hin=t Str. 
ter Sohannes aber, bedächtig zu ihm ſich neigend, der greife 
Petrus. Wir fönnen weder über die Wahl, noch über die 
Charakteriftif mit Dürer rechten, noch weniger über die 
diejen Geftalten jchon in den Alteften Aufzeichnungen ges 
gebene Deutung auf die vier Temperamente, von Denen 
wenigftens zwei (daS phlegmatiiche an Betrug, das ſangui— 
niſche an Marcus) durchaus falſch vertheilt find; wohl aber 
fönnen wir jagen, daß der Eindruck dieſer Bilder über- 
wältigend ijt, daß die Tiefe der Auffafjung und der Ernſt 
der Darjtellung die Nähe des Heiligen empfinden lafien, 
wie die Hallen eines gothiichen Domes, und daß in Bes 
treff de3 Styles Dürer in dieſen Bildern eine Größe umd 
Einfachheit erreicht hat, wie in feinem früheren Werke.*) 
Sm Jahr 1527, alſo ein Jahr vor feinem Tode, malte 
oder, wenn man will, zeichnete Diver den Gang des, 
Heilandes nah Golgatha, eine Fleine, aber überaus 
herrliche Iafel, voll der tiefften und frifcheften Empfindung, 
jegt in der Galerie zu Dresden. Wie fihon in den Apo— 
fieln Dürer die ihm eigenen fleinlichen Formen abgeftreift, fo 
jehen wir in diefem Bilde den ihm eben fo urjprünglic) 
eigenen Naturalismus nicht nur in den Formen, fondern 
aud in der Darftellung auf das Ueberrafchendfte gemäßigt. 
Chriſtus ift unter dem Kreuz zufammengefunfen, ein Kriegs— 
fnecht gibt ihm einen Tritt; das Volk, das ſich in den 
Weg gejtellt, wird auf die Seite getrieben, gegen die wei- 





*) Eine Copie, die man lange für das Original nahm, be: 
findet fih im Landauer Brüderhaus zu Nürnberg, eine zweite in 
der Jacobskirche zu Bamberg. Geftochen find diefe Tafeln von 
Reindel und lithographiert von Strirner. 
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BSeitt.nenden rauen ift man etwas rückficht3voller, In der An— 
ordnung iſt ſehr auf große, ruhige Maſſen geſehen, felbft 
durch Mauerwerk und Fahnen; der Landſtchaft iſt ein Elei- 
ner Raum übrig gelaſſen. Mit vollfommener Klarheit hat 
fich Dürer das Ereigniß vergegenwärtigt und in die Em— 
pfindung jedes Einzelnen verfenft; aber die rohen, faſt 
fragenhaften Geftalten feiner früheren Bilder haben anderen 
von gemilderten Zügen Platz gemacht, die um fo mehr 
wirken, je ungejuchter und wahrer ihre Erjcheinung ift. 
Dan fieht an jedem Zug dieſes Eleinen Bildes, das mit 
grüner Erde, und etwas röthlicher Farbe an der Stelle 
der Garnation, gemalt ift, und woran häufig die Umriſſe 
mit jchwarzer Farbe nachgetragen find, daß Dürer mit der 
ganzen Innigfeit feines frommen Gemüths in die Anſchau— 
ung des ſchmerzvollſten Todesganges jich verjenft hat, wie 
als wollte er Kraft daraus fchöpfen für den eigenen, der 
ihm jo nahe bevorftand; aber auch, daß ihm die quellen- 
hafte Friſche feines fünftlerifchen Talents, die bewunderns— 
würdige Bejtimmtheit der Form und feine Fernige, marfige 
Zeichnung bis zum legten Striche feiner fleigigen Sand un— 
verfehrt geblieben ift. 

Andere Bei dem außerordentlichen Reichthum Dürer'ſcher Werke 


zemälde 

Sonn 08 nicht beabſichtigt fein, ein boliſtandiges Verzeichnif 
derfelben auf diefem eng begrenzten Naume zu geben. Doch 
erwähne ich gern noch einige Gemälde, die in dieſe Ab- 
theilung gehören. Zunächſt die Anbetung der Könige 
in der Galerie der Uffizien zu Florenz, ausgezeichnet vor= 
nehmlich Durch Die Leuchtkraft feiner Farben. Das Jahr 
der Entjtehung deijelben ift noch nicht ermittelt; nur willen 
wir, daß Dürer denjelben Gegenftand um 1501 für Friedrich 
den Weifen gemalt und daß das Bild verfchollen iſt. — 
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Ob Adam und Eva vom J. 1507 diefelben find, biet Ser. 


jeßt in der ftädtifchen Gaierie zu Mainz ſtehen, ift noch 
nicht entjchieden, und bei den Unbilden, die fie erlitten, 
überhaupt vielleicht jchwer zu beftimmen. — Ein Sausaltar 
som 3. 1523, urfprünglih in Cöln, nun in jeine Theile 
zerlegt und zerftreut, ift als Malerei, wie um der eigen- 
thümlichen Anordnung willen, von bejonderer Bedeutung. 
Das Mittelbild, jest im Städel’fchen Imftitut zu Sranffurt 
a. M., zeigte Hiob in jeinem tiefften Elend, wie ihn jeine 
Frau mit Waffer überfchüttet; die Seitenflügel, jest in der 
Pinakothek zu Münden, die Heiligen Joſeph und Joachim, 
Simon und Lazarus; und deren Außenfeiten, jest im ſtädti— 
ſchen Muſeum zu Cöln, zwei Spielleute, der eine mit einer 
Pfeife, der andere (dem Dürer jelber ähnlich) mit einer 
Trommel, im rothen Mantel mit lang herabhängenden 
Zipfeln. Wie weit iſt Dürer damit von dem urſprüng— 
lihen Inhalt eines Altarbildes abgewichen und wie tief 
mußte die Eirchliche Phantaſie herabgeftiegen fein, bis fie 
ohne Anftog und Bevenfen an die Stelle lobfingender Engel 
gemeine Stadtmuftcanten ftellte! Dieſes Werf übrigens 
zeichnet ich noch bejonders durch eine bewundernswürdige 
technifche Behandlung, einen ganz leichten, flüfftgen, gleich— 
jam getufchten Sarbenauftrag aus, wodurch es wie ein 
Glasgemälde leuchtet und fid) ohne Nachdunkeln einzelner 
Stellen vollfommen gut erhalten hat. Ich brauche nicht 
daran zu erinnern, daß diefe Methode vornehmlich dem 
Cölniſchen Meifter vom Tode der Maria eigen gewefen, 
und daß es nicht unwahrjcheinlich ift, daß Dürer, der oben- 
drein für Cöln das Bild gemalt, dabei Eindrüden gefolgt 
ift, die er auf feiner niederländiichen Neife in jener Stadt 
empfangen. 
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Zee Mir gehen nun zu einer zweiten Abtheilung der 
or Dürer’fihen Werke über, den Nahbildungen nad dem 


nahzemgeben, und bier ftehen natürlich die Bildniſſe oben 


an an. Die unbeugfame Treue und Wahrhaftigkeit, die einen 
Hauptgrundzug im Charakter Dürers bildet und Die es 
ihm unmöglich machte, etwas aus eigenen Mitteln der 
Wahrheit Hinzuzufegen, dazu. der Helle, jeharfe Blick in das 
Leben, in die Verhältniffe und Imdisidualitäten befähigten 
ihn vorzugweis zum Bildnigmaler, und in der That beftgen 
wir son ibm theils im feinen bereit erwähnten und an— 
deren Altarwerfen, theils in befonderen Delgemälden, theils 
in Zeichnungen und Kupferftichen eine Anzahl eben fo vor— 
trefflicher, als interejfanter Bildniffe, meiftentheils berühm— 
ter oder ausgezeichneter BZeitgenoffen. Das frühefte uns 
befannte Bildniß feiner Sand ift das feines ſtebzigjährigen 
Daters in der Pinakothek zu Münden som I. 1491, wo— 
ran noch eine ihm fremde Weichheit der malerifchen Behand— 
lung auffällt, während Alles, was daran gezeichnet ift, 
3. B. die Haare, bereitd ganz die ihm eigene, feine Schärfe 
und Beſtimmtheit Hat.*) Von den verfchiedenen Bildniffen, 
die er vom fich ſelbſt gemacht, ift das bedeutendfte vom J. 
1500,-gleichfall3 in der Münchner Pinakothek **), und zeich- 
net jich vornehmlich Durch den beifpiellofen Fleiß der Aus— 
führung, fowohl der langen, feingeringelten Locken, als 
der Pelzverbrämung, der Glätte der Haut bid zum Spie— 
gelglang des Auges aus. Seinen Meifter Wohlgemuth 
malte er 1516, als derſelbe 82 Jahr alt war.***) Eines 


*) Geftochen von Dollar. 

**) Lith. von Strirner, Stunz, Enslen; und unzählige 
Male geitochen. 

***) Geftochen von Bartfch 1785 (nach einer Zeichnung Dürers). 
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der berühmteften Bildniffe feiner Hand ift das von Hiero-t: Beitr. 
nymus Holzſchuher in Nürnberg vom 3. 1526.*) In all 
diefen Bildniffen ift e8 weniger das Golorit, als die Zeich- 
nung, wodurch Die außerordentliche Wirkung von Natur- 
treue hervorgebracht wird. Mehr in eine Iebendige Farbe 
ift er übergegangen bei dem Bildniß eines jungen Mannes, 
jest in der Sammlung des Belvedere zu Wien (1. 29), 
gemalt 1501. Diefes Bild hat noch eine bejondere Merf- 
würdigfeit, indem auf tie Rückſeite — wahrſcheinlich als 
Anfpielung auf eine Speceulationsheirath des jungen Mannes 
— mit einer wahrhaft michelangelesfen bitteren Kraft ein 
altes häfliches Weib mit hängenden Brüften und einem 
ungeheueren Geldſack aufgemalt if. Die beiden Baumes 
gärtner aus dem Bilde in der Münchener Pinakothek, ganze 
Figuren in Waffen, ſammt den Pferden, find son einer 
berben, fnorrigen, aber fehr Iebendigen Zeichnung.**) An 
die Kohlenzeichnungen, die er vornehmlich auf feiner nie= 
derländifchen Reiſe gemacht, und davon viele im Kupfer— 
ftichenbinet zu Berlin, mehr in der Heller’fhen Sammlung 
in Bamberg fih befinden, will ich nur erinnern. — In 
Kupferftich Sefigen wir von Dürer die Bildnifje des Car— 
dinals Albert von Brandenburg (1518 und 1523), Des 
Kurfürften Friedrichs d. Weifen (1524), des Grasmus 
von Rotterdam, des Philipp Melanchthon und Wilibald 
Virkheimer (ſämmtlich von 1526). 

Hierher gehört nun auch ein Bild, dag — dem Fa— 
milienleben entnommen — meines Wiljens das erfte feiner 
Gattung ift, son dem wir aber leider nur (aus der 1610 


*) Geftochen von Wagner. 
**) Lithographiert von Flachenecker. 
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4. Betr: gefchriebenen Vorrede zu Pirfheimers Werfen) wiffen, daß 
e8 um dieje Zeit im Beſitz der Imboff’fchen Familie in 
Nürnberg war, und das nun verfchollen ift, das ift der 
Zod der jungen, liebenswürdigen Gattin feines Freundes 
Pirfheimer, Crescentia, die nach fiebenjähriger Ehe 1503 
aus dem Leben jchied. Auf diefem im J. 1504 vollen- 
deten Bilde jah man die Sterbende auf ihrem Lager, zu 
Häupten neben ihr den betrübten Gatten, der die Thränen 
aus dem halbverhüllten Geficht trocknet; das Zimmer ift 
außerdem erfüllt von Geiftlihen, welche die kirchlichen 
Functionen vornehmen, und von theilnehmenden Freunden, 
die ihre Gebete mit denen der Geiftlichen vereinigen; Dürer 
jelbft tritt durch die Thüre ein. 

Eine in goldenen Buchftaben ausgeführte, von Pirk— 
heimer verfaßte Infchrift*) machte das Bild zu einem Dop— 
peldenfmal gemeinfamen Schmerzes. Für die Kunft aber 
hat das Bild die große Bedeutung, daß eine der Scenen 
aus dem wirklichen Leben, wie ſie bisher nur als jchüch- 
terne Epifoden auf den Darftellungen heiliger, Gefchichten 
ein bejcheidenes Pläschen im SHintergrunde gefunden, zum 
alleinigen Gegenftand eines felbitftändigen Gemäldes gemacht 
erjcheint; und dem poetifchen Gefühl unferes Volkes muß 
es entjprechen, daß dieje Neuerung ein Werf der Liebe und 
Freundſchaft iſt. 

Bei der außerordentlichen Vorliebe, welche Dürer bei 
jeder Gelegenheit für jene Erſcheinungen des Lebens an 


*) Die Inſchrift lautet: Mulieri incomparabili conjugique ca- 
rissimae Crescentiae Mest. Bilibaldus Pirkheimer maritus quem nun- 
quam nisi morte sua turbavit monumentum posuit. Migravit ex 


aerumnis in domino XVI. Kl. Jun. anno Salutis nostrae MDIII. A 
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den Tag gelegt, die weder durch Bildung, noch durd Re— Fett. 


flerion aus ihrer Naturwüchfigkeit gebracht und Deshalb 
freilich auch bei aller Gemüthlichfeit häufig roh und felbft 
gemein find, war es natürlich, daß er Perſonen und Grup— 
pen aus ſolchen Kreifen vielfach zeichnete, malte und in 
Kupfer ſtach. Unübertrefflich wahr fehildert er Bauern, die 
Gier oder Geflügel verkaufen, oder ihre Tanzfprünge machen, 
oder zärtlichen Empfindungen Raum geben, jubelnde oder 
ftreitende Landsfnechte, einen Koch mit feiner Frau, einen 
Dudelfackpfeifer u. f. w., und da er für folche Darftellungen 
feinen anderen Vortrag und Styl hat, als für feine reli= 
aiöfen, jo ift der Weg von den einen zu den anderen ehr 
furz, und manche Madonna wäre ohne Ochs und Efel von 
ner gewöhnlichen Nürnberger Zimmermannzfrau nicht zu 
unterjeyeiden, wie fie es mit ihren kaum iſt. Wie haar- 
ſcharf und einft er e8 aber nahm bei feinen Naturfludien, 
das fehen wir aus fo vielen Holzſchnitten und Kupfer 
blättern, wo er einen Brunnen oder einen ©artenzaun, 
einen Dachftuhl oder einen Karren, einen Baum oder eine 
Pflanze, den DBogel auf dem Zweig, den Affen an ber 
Kette, jelbjt den Sahn auf dem Wappenfchilde abzubilden 
hatte, und das Häuschen in der Dresoner Galerie ift nicht 
weniger forgjam nach dem Leben gemalt, al3 die Mutter 
mit dem Kind an der Bruft im Belvedere zu Wien, 

Es ift und nun noch die dritte Gattung Dürer’fcher 
Kunſtwerke zu betrachten übrig, diejenige, in welcher fich die 
Eigenthümlichkeiten und Eigenheiten des Meifters nicht 
allein auf das Beftimmtefte, fondern oft auf das Grellſte 
fund geben: die freien Phantaſien. Den Stoff dazu 
entleynte er bald aus der Natur, deren Erjiheinungen er 


irgend einen mehr oder weniger klaren Sinn unterlegte, 
Förſter, Geſch. d. deutſch. Kunft II, 20 


Scenen 


aus dem 


Leben, 


Freie 
Phanta— 
ſien. 
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4. Zeile. per auch in ein bis jegt unenträthfeltes Gedanfendunfel 
hüllte; bald aus der Religion, von der er den Faden nahm, 
um ihn beliebig weiter, ſelbſt auf ganz fremde Spindeln 
zu jpinnen; bald aus der Viythologie, deren Geſtalten frei= 
lid) in der Negel das griechifche Coſtume gegen das de 
Hand Sachs eintaufchen mußten. 

Gemälde in diefer Richtung find fchwerlich vorhanden; 
Dagegen eine große Anzahl Kupferjtihe und Zeichnungen, 
von denen wenigftens einige in nähere Betrachtung gezogen 
werden follen: 

Das frühefte hieher zu zähfende Blatt find die vier 

4 nadten Weiber oder „Hexen“ mit der Jahrzahl 1497; 
fie find ficher urfprünglich nichts, als ein Naturftudium; 
doch fcheint Dürer bei der, wenn auch nicht reizenden, doch 
anreizenden Fleifchesfülle Diefer Evastöchter an die Folgen 
einer näheren, als der künſtleriſchen Bekanntſchaft gedacht 
zu haben, indem er die Zeichen des Todes in den Vor— 
grund und den Teufel auf die Lauer in einen Winkel des 
Hintergrundes geftellt. Mit diefen Gedanken würden dann 
die angebrachten Buchjtaben O. G. H. allerdings „O Gott 
hilf!” zu deuten fein. — Haben wir hier einigermaßen 
eine Löſung gefunden, fo verläßt uns Dagegen Dad Ver— 

Dieser ſtändniß gänzlich bei der fogenannten „Hexe.“ Unter 
einem, rückwärts auf einem Bocke durch die Luft reitenden 
nackten, alten, hageren Weibe fieht man vier Genien mit 
Gefüßen in den Händen und in den abenteuerlichiten Stel— 
lungen. Das Ganze ficht aus, wie ein Traumbild, dejjen 
Unmöglichkeiten in die Form der Wirflichfeit zu bringen, 
Dürer durch eine tolle Laune feines phantaftifchen Humors 
ſich angetrieben gefühlt hat. — Eines der wundervolliten 
Blätter vom Jahr 1513 behandelt den zur Zeit fehr bes 
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liebten Stoff des Todtentanzed, aber von der Kehr- Seit 
feite. Mitten durch eine reiche Landſchaft, in der manyr vurc 
son ferne eine Burg erblickt, reitet in vollem Waffen un 
ſchmuck ein Ritter getroften Muthes, und unbefümmert um 
den Tod, der ihm zur Seite trabt, und um ten Teufel, 
der feiner Fährte arinzend folgt, ald wolle er die Worte 
des Dichters ausſprechen: 

„Es fomme die Hölle mit mir zu ftreiten: 

Sch werde durch Tod und durch Teufel reiten.‘ 
Mit DBorliebe wählte Dürer einzelne Kirchenheilige für 
feinen Grabftichel; aber offenbar weniger, um ihre Cha— 
raftere oder ihre Firchliche Bedeutung zu Schildern, als viel- 
mehr, um fih in Phantafien zu ergehen, die bei ihm durch 
ihre Legenden angeregt worden. So ift fein heil. Su- in 
bertus (oder, wie Dürer ihn nennt, Euftachius) eine glän= 
zende, poetifche Schilderung des Wald- und Jagdlebeng, 
mit Baum und Strauch und Grad, mit Gevögel und Wild, 
Jagdhunden und Jagdgeräth, wobei die Legende nur der 
gelegentliche Anhaltsunft ift.*) Beim Hieronymus, nun“ 
den er wiederholentlich darftellte, weiß er Waldeinfamfeit, 
oder Stadt- und Menſchenferne, oder das Gtillleben einer 
Studierftube bis zur Papierfcheere und dem Lichtftümpfihen 
aufs Vollſtändigſte und Neizendfte auszumalen. 

Diefe Luft, religiöfe Themata zu variieren und in 
andere Gebiete hinüber zu fpielen, fpricht indeß aus feinem 
feiner Werfe jo deutlich, als aus den Randzeihnunz nun 
gen, die er im Jahr 1515 zum Gebetbuch Kaifer Mari. 
milians, einem son dieſem veranftalteten Prachtdruck auf ec 


* In ter Sammlung der Ambrofianifchen Bibliothek zu 
Mailand ift daſſelbe als Delbilo. 
20 * 
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4 Bett. Pergament, in leichten, bald rothen, bald grünen, brau— 
nen x. Umriſſen mit wenig Schattenangabe, mit der Feder 
ausgeführt. Es jind 43 Blätter von jeiner Hand. *) Das 
Ganze wird in der Eönigl. Bibliothek zu München aufbe- 
wahrt. Die Gebete jind theils Palmen, theil3 Anrufun— 
gen von Heiligen, theild beziehen fie fih auf Fefttage. 
Oft hat Dürer bei der Nandverzierung nicht? gethan, als 
die betreffende Seiligengeftalt zwifchen arabesfenartig ver— 
ihlungene Blätter und Blumenranfen zu ftellen und ein 
Vögelchen oder jonft etwas Lebendiges hinzuzufügen, Häu— 
figer aber führt er den Gedanfen weiter oder fpringt ganz 
von ihm ab. Gedenft das Gebet der Sinfälligfeit menfch- 
licher Natur, jo zeichnet Dürer einen Arzt an den Rand, 
der das Waſſer beſieht, über ihm hängt eine todte Ente, 
unter ihm najcht ein Säschen — das ift der Kranfe — 
Zrauben — nehmlich Saft; ift e8 gegen die Mächtigen 
der Erde gerichtet, jo läßt er einen König auf feinem 
Zriumphwagen von einem Bode ziehen, den ein Liebes— 
gott auf dem Stecdenpferd am Barte leitet, während über 
ihnen in ftiller Größe Chriftus ſteht und Michael den 
Satan bezwingt; bei der Verkündigung pflanzen und pfle= 
gen Engel den Baum des Lebens, Satanıs aber wird mit 
einem Hagelwetter überjchüttet; neben dem VBaterunfer führt 
ein flötender Fuchs eine Hühnerfihaar in Verſuchung, aber 
ein treuer Wächter ftcht gerüftet über ihnen; unter einem 
betenden und Lobjingenden Engel treibt die Völlerei ihr 
Handwerk, und wo in einem Pſalm die über die fernen 
Völker ausgebreitete Herrſchaft Gottes gepriefen wird, 





*) Lithographiertvon Strirner 1808. Acht Blätter am Schluß 
bat 2. Cranach hinzugefügt. 
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zeichnet er Indianer und Araber an den Rand. Der Auf-! Seit 
forderung des Pfalmiften zu freudiger Erhebung, kommt 
er mit Stadtmuftcanten und tanzenden Bauern nach; wer— 
ven fremde Götter als Götzen bezeichnet, fo zeichnet er 
einen Sercules hin; er benußt aber auch den Sarpyentödter 
ganz unbefangen als Sinnbild göttlicher Allmacht. Häufig 
gibt er in einer feiner Randfiguren nur die durch das 
Gebet angeregte Stimmung wieder, ald ob dieſe Das Ge— 
bet fpräche; oder er nimmt einen einzelnen Gedanken, ja 
ein einzelnes Wort, und macht ſelbſt Durch Umkehrung ein 
Bild daraus. Heißt es: „Ueberall Habe ich nach Ruhe 
geſucht“, fo ftehr ein gefchäftiges Marktweib am Rande, 
das schwerlich Ruhe ſucht und gibt; preift aber ein Pſalm 
den Menfchen als Herrn der Schöpfung, unter deſſen Füße 
alle Greatur gegeben ift, auch die wilden Thiere, jo kann 
er fi der Ironie nicht enthalten, und läßt einen alten 
lahmen SKapuziner, in Gefellichaft zweier Dudelfarkspfeifer, 
dem König der Wüfte, dem Löwen, ihre Uebermacht ans 
fündigen, der nur zufällig mit sergeblicher Abwehr einer 
Mücke beichäftigt ift, die fih feine Naſe zum Ruheplatz 
auserſehen will. 

Noch ungebundener und wirklich abenteuerlich eriheint unse 
Dürer, wenn er feine Phantafte in das Feld der Miytho- Vilder. 
logie und Mährchen ſich verirren, und etwa die Proſer— 
pina durch Pluto entführen, oder Amymone durch den 
zum Seeungeheuer gewordenen Neptun retten läßt. Da 
find e8 offenbar nur die ausfchweifenden Formen und Um— 
gebungen, die ihn befchäftigen; der eigentliche Gegenftand 
bleibt Nebenfahe. Wo er e3 aber gar ernfthaft meint 
mit der Anwendung antifer Geftalten und Vorſtellungs— 
weijen, da reicht feine durch höhere Gefchmadsbildung nicht 
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4: ar 4. Seit. gemäßigte Kraft nicht aus, und der nah Wilibald Pirk- 
— heimers Angabe gefertigte Triumphwagen und bie nad 


gen und 


Zriumph.de8 Stabius Programm ausgeführte große Triumph- 


pforte, 


Melan— 
cholie. 


pforte Maximilians ſind trockene, allegoriſche Schmeiche— 
leien, deren Dichtung höchſt nüchtern und kühl, deren bild— 
neriſche Ausführung matt und geſchmacklos iſt, weil der da 
niedergelegte Widerſtreit zwiſchen dem überlieferten und 
angeborenen Naturalismus mit dem neuerfundenen und er— 
lernten Antikismus nicht durch das Hinzutreten von Phan— 
taſie oder Gemüth geſchlichtet und überwunden iſt. 

Dagegen ſehen wir Dürer ſich ganz in die Tiefe ſei— 
nes ſinnenden, brütenden, philoſophiſchen Kunſtgeiſtes ver— 
jenfen, wenn er — dieſe dunkele Stelle der Menſchenſeele 
jelber jchildern will. Die „Melancholie“, eines der 
foftbarften Blätter von Dürers Grabſtichel (von 1514), er= 
jchlieft ung mit ihren Räthſeln mehr als ein anderes 
Werk die verborgenen Seiten Ddiefes wunderbaren Men 
jchen. Sicher follte e8 nur der Anfang einer Reihenfolge 
jein, in welcher der hingeworfene Gedanfe, daß unter 
der Ueberfülle des Wiſſens die Freudenquellen des Lebens 
verfiegen, feine Entwidelung gefunden haben würde. Die 
Geftalt übrigens, die bier, umgeben von Büchern und In— 
ftrumenten, von Wunder =Zeichen des Himmels und der 
Erde, die Functionen einer Allegorie verrichtet, ift in ihrer 
ganzen äußeren Erſcheinung nichts weniger, ald ein Ge— 
danfe, vielmehr eine ganz gewöhnliche Nürnberger Haus— 
frau, der auch der poetifche Kranz um die Stirne und das 
Slügelpaar an den Schultern die Merkmale der Wirklich— 
feit nicht nehmen. 

Die Zahl der von Dürer auf und gefommenen Sands 
zeichnungen und Delgemälde läßt fih nicht wohl beſtim— 
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men, son Kupferftichen zählt man 108, von Holzſchnitten“ Beitr. 
170. Meberblift man dieſen Reichthum künſtleriſcher 
Schöpfungen, und vergleicht Lie einzelnen Leiftungen nad 
ihrer fünftlerifchen Befchaffenheit, jo muß Ginem vor Allem 
die Gleichmäßigfeit des Styls auffallen, die vom erjten 
Strich bis zum legten Zug feine wefentliche, ja Feine irgend 
ſtark hervortretende Veränderung erleidet, und daß die Bil- 
dung dieſes Styles in Feiner fichtbaren Beziehung zu dem 
Meifter fteht, bei dem er den Grund dazu gelegt. Gin 
Blick in die Kunftgefchichte zeigt, daß dieſe Erjcheinung 
fehr ungewöhnlich, ja einzig, und als ein fprechendes Zeichen 
der außerordentlihen, in Dürer wirfenden Kräfte zu be= 
trachten ift. Diefe aber waren nicht auf die bishergenann- 
ten Kunftleiftungen bejchränft, fondern wir fehen ihn in 
einem, son Guſtav Adolph aus München entführten, von 
Herzog Auguft von Braunfchweig für die Bibliothek zu 
Wolfenbüttel erworbenen großen Mifjale ald einen ganz 
ausgezeichneten Miniaturmaler; nicht minder jehen wir ihn 
früher fhon (©. 33) in Holz und Speckſtein die zierlichiten 
Figuren, Reliefs und Medaillons ausführen, in einer VBoll- 
fommenbheit und Genauigkeit, al3 habe er in feinem Xeben 
nichts Anderes gethan. 

Weiterhin war er auch als Schriftiteller thätig, ee 
feine fünftlerifchen Studien und Erfahrungen möglichſt eller. 
allgemein zu machen. Das erfte feiner literarifchen Werke, 
eine Art deferiptiver Geometrie, führt den Titel: „VNder— 
weyſung der mefjung, mit dem zirdel un richtfchegt, in 
Linien ebenen unnd gangen corporen, durch Albredt Dü— 
rern zſamen «gegoge unnd zu nuß alle kunſtlieb haben— 
den mit zu gehörigen figuren, in truck gebracht, im jar 
M. D. XXV. 20. und iſt dem Wilibald Pirfheimer gewid- 
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9. Belt. met. — Ein zweites Werk Handelt son der Kunft der 
Ingenieure, unter dem Titel: „Etliche onderricht, zu befefti- 
gung der Stett, Schlofz und fleken.“ 1527. — Endlich 
im Jahr 1528 gab er noch das Sach von den Berhält- 
nijjen heraus, unter dem Titel: „HdJerinn find begriffen 
vier bücher von menjchlicher Proportion,, durch Albrechten 
Dürer von Nürnberg erfunden und bejchriben, zu nuß allen 

BR. ; >; jo zu diſer kunſt lieb tragen.‘ 

Eine große Zahl von Jüngern der Kunft Hatte fich 
an Dürer Kunftrihtung angejchlofien oder unmittelbar in 
feine Schule begeben. Inzwiſchen ein ebenmäßiger Künſt— 
ler ift aus der legteren nicht hervorgegangen. Die meiſten 
feiner Schüler beſchränkten fich darauf, die Eigenheiten 
feiner Zeichnung, die Bewegungen und Phyſiognomieen 
jeiner Geſtalten fih anzueignen und die technijche Behand— 
lung nad feinen Borfchriften zu erlernen, oder ſie fuchten 
ihn in der Stärke des Ausdrucks, wie in den phantafti- 
jhen Ausjhweifungen feined Geſchmacks zu überbieten. 
Unter denen, die ihm bejonders nahe fanden, zeichnet 
jich bei vieler technifcher, faſt handwerksmäßiger Fertigkeit 

h durch Mäßigung und unverfenndares Schhönheitgefühl Hand 

um. Wagner, genannt H. von Kulmbach, aus. Seine 

* Lebensverhältniſſe ſind unbekannt; ſein Tod fällt um 1545. 
Sein Hauptwerk iſt der Tucherſche Altar in der Sebaldus— 
kirche zu Nürnberg von 1513; in der Moriscapelle da— 
ſelbſt find einzelne, ſehr jchöne Seiligenfiguren. Für Die 
Katharinenficche zu Zwickau malte er 1518. den Haupt— 
altar mit der Fußwaſchung Chrifti, Heiligen und Donato= 
ren, darunter die Geburt und darüber Jod Ehrifti. 
In den Sammlungen von Münden, Frankfurt 20. finden 
jih Bilder son ihm. 
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Nicht eben tiefer, aber Tebendiger und fruchtbarer iftt Jet. 
Hans Schäuffelein, um 1492 geboren, geftorbensääufe 
1539 zu Nörtlingen, wo er ſich im Jahr 1515 nieder- eit. 
gelafien hatte. Schäuffelein hatte eine überaus feſte Hand, 
und feine Geftalten haben daher einen Anftrih von For— 
menftrenge, die fich allein auf die Beftimmtheit des Um— 
rifjes bezieht, während eine verblaſene Modellierung weder 
Mannichfaltigfeit, noch Kenntniß der Formen zeigt, und 
er Alles durch gefättiate oder glänzende Localtöne zu decken 
ſucht; Mel, die fich mehren, je mehr er ſich ohne Rück— 
ſicht auf Die Natur in feine angenommene Manier, in die 
gefräufelten Linien und geſchwungenen Bewegungen, jelbft 
des Lippenbartes, in diefelbe ausdrudlofe Deffnung des 
Mundes u. dergl. einarbeitet. Dennoch geht ein friicher 
Hauch, als das Merkmal eines urjprünglichen Talentes, 
durch alle feine Gemälde und Holzſchnitte. Im Rathhaus 
zu Nördlingen ift ein 6° hohes und 15° breites Wand— 
gemälde, vom Jahre 1515, von ihm, die Belagerung von 
Berhulia, womit er die Oattung von Traveftieen einges 
führt hat, Die ungeachtet ihres kindiſch-geſchmackloſen Ver— 
gnügens, Ereignifje der Vergangenheit, mit Berwifchung 
jeder hiftorifchen Spur, bis in die kleinſten Verhältniſſe 
in die Gegenwart umzufegen, bald fehr beliebt wurden. 
— Sm der ehemaligen Benedietiner = Abtei Anhaufen bei 
Dettingen ift ein großed Altargemälde von Schäuffelein 
mit der Krönung Mariä; in der Kirche zu Oberdorf bei 
Bopfingen ift gleichfalls ein großes Altarbild von ihm, in 
der Georgenlirhe zu Tübingen eine Kreuzigung, in der 
Abeljchen Sammlung zu Stuttgart die Anbetung des 
Opferlammes, in der Morigcapelle zu Nürnberg eine Ver— 
fpottung Chriſti; Scenen aus dem Lehen Jeſu und der 
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4. Zeitt. Maria in der Pinakothek zu Münden, der Abfchied Chrifti 
son feiner Mutter und das Abendmahl im Mufeum zu 
Berlin u. m. a. Aber das fihönfte feiner Werfe, voll 
wirklichen Gefühls und überrafchender Formenſchönheit, ift 
das Altarbild ver ©. Georgenfirhe zu Nördlingen von 
1521 mit der Klage um den todten Ehriftus, und Heiligen 
auf den Seitenflügeln.*) Dreihundert Blätter in Holz— 
ichnitt tragen feinen Namen, dazu hat er zu 28 gedrudten 
Merken Zeichnungen und Holzſchnitte geliefert, u. U. zu 
dem berühmten, auf Kaifer Marimilian gefertigten Gedicht 
und auf deſſen DVeranftaltung in Nürnberg erichienenen 
Prachtdruckwerk vom „ſtreytbaren Ritter und held, Herrn 
Tewrdanckh.“ 

— Albert Aldegrever aus Soeſt in Weſtfalen, ge— 

ver. horen 1502, und geſtorben daſelbſt 1562, ſuchte ſich der 
Dürer'ſchen Formen zu bemächtigen, brachte es aber nicht 
zu beſonders bedeutenden Leiſtungen. Zwar ſcheint es 
ihm urſprünglich nicht an Gefühl für die Darſtellung ge— 
fehlt zu haben, wie die Kreuzigung in der Münchner Pi— 
nakothek mit der ſchön motivierten Maria darthut; aber 
bald verliert er ſich in bloße Nachahmung von Dürers 
Schwächen und in ſüßliche Spielereien, wie in der Glorie 
der Jungfrau, ebenfalls in München, darin die tauſend 
Lichtpunktchen unter der Loupe ſich zu Engeln geſtalten. 
Sein beſtes Bild dürfte das jüngſte Gericht im Berliner 
Muſeum ſein. Vornehmlich war er als Kupferſtecher 
thätig, und Bartſch beſchreibt 292 Blätter ſeiner Hand. 

u Albrecht Altdorfer, geboren 1488 zu Altdorf 

fer bei Nürnberg, geftorben zu Regensburg 1538, ſcheint ſich 





*) Eithographiert von Doppelmaier. 
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fpät zur Kunft gewendet zu haben. Wenigftens ift eint Seit 
großes Altarwerf von ihm, mit der Sahrzahl 1517, in 
der ftädtifchen Galerie zu Augsburg in Zeichnung und 
Modellierung, DBerhältniffen und malerifcher Behandlung 
jo jchülerhaft, daß er vorher unmöglich viel gemacht haben 
fann. Auch die Motive der Darftellung find kindiſch — 
ein Bürger von Jeruſalem weift feinem fehr dummen Jun— 
gen den Gefreuzigten — und die Darftellung ſelbſt ma- 
rionettenhaft leblos, 3. B. wie die Kriegsfnechte fich raufen. 
Dennod ſpürt man die Nahahmung Dürers. Die Außen— 
jeiten dieſes Altars, eine VBerfündigung, faft grau in grau, 
find ungleich beifer, aber auch wie von anderer Sand. 
Seine gepriefenften Werke find die Aleranderfihlacht und 
die Gejchichte der Sufanna in der Pinakothek zu Münden, 
Bilder, die in die Reihe der obenerwähnten Traveftieen ge= 
hören, Tauſende von fleinen Figuren, zu Zuß und zu 
Pferd, in Sarnifchen und Pluderhofen, find in dem Schlacht- 
bilde wie bleierne Soldaten oder Nitter neben einander 
geftellt, ohne Sinn für Unordnung und Darftellung, ohne 
Gefühl und Geſchmack, in wahnfinnigem, finnverwirrenden 
Fleiße bis auf die £leinften, fernjten Köpfe und Feder— 
büfhe und die kaum fihtbaren Gräfer und Halme ausge= 
führt — aber natürlich weder Griechen noch Perſer, weder 
Handelnde noch Leidende. Bilder von Altdorfer befinden 
fich außerdem in der Morigcapelle zu Nürnberg, im Bel- 
sedere zu Wien, und vornehmlich in der Sammlung des 
hiftorifchen DBereind und im neuen Rathhaus zu Regens— 
burg. Auch hat er Vieles in Kupfer geftohen, Manches 
nad; Dürer. 

Altdorfer fand für feine wunderliche Auffaffung hiſto— 
rifcher Gegenftände einen eifrigen und unermüdlichen Nach— 
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4. Seitr. ahmer in Melhior Feſele (geftorben 1538 zu Ingol- 
—— ftabt)), der in jeinem Goriolan vor Rom und der Er- 
oberung Alexias durch Cäſar in der Pinakothek zu München 
den gleichen Fleiß, aber wo möglich noch weniger Geſchmack 


und Darftellungsgabe, als fein Borbild, an den Tag ge— 


legt bat. — Noch unbedeutender in ihrer Nachahmung 
nc. Altdorfers find Georg Brew und Michael Dften- 
dorfer. 


Barth. 


Behan. 


Barthel Beham, geboren 1502 zu Nürnberg, ge— 
jtorben 1540, ſuchte, was er bei Dürer gelernt, durch 
Kunfteindrüfe von Bologna und Nom zu modifieieren 
oder zu vergefien. In der Pinakothek von Münden ift 
ein Bild von ihm aus der Geſchichte des Kreuzes, von 
1530, wie in Gegenwart einer betenden oder neugierigen 
Volksmenge die erweckende Kraft deſſelben an einer todten 
Frau erprobt wird, das fowohl in der Anordnung im 
Ganzen, als in einzelnen Gruppen, und jelbft den Beklei— 
dungen einen geläuterten Geſchmack, freilich aber auch eine 
ſehr flaue, weichlihe Zeichnung und trodene leblofe Fär- 
bung bat. Don gleichem Werthe ift ein Gebet am Del- 
berg im Berliner Mufeum, eine Kreuztragung in der Mo— 
rigeapelle zu Nürnberg, und eine Grablegung und Aufer- 
ftehung in der Abel’ichen Sammlung zu Stuttgart. — 
Daß die Aufopferung des Curtius son 1540 in der Bi- 
nafothef in München, ein Denkmal äußerfter Talentlofig- 
feit, von ihm jei, wie der Katalog will, ift ſchwer zu 
glauben. 

Ein anderer Schüler von Dürer, der feine weitere 
Ausbildung in Italien, und zwar bei Rafael, ſuchte, ift 
Georg Pens, geboren in Nürnberg um 1500, geftorben 
wahrjiheinlich in Breslau 1550. Die Gemälde, die ihm 
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in den Sammlungen von Münden, Berlin, Nürnberg und et. 
Wien zugefchrieben werden, flimmen wenig mit einander, 
außer in einer gewiffen Magerfeit der PBhantafte und 
trodfenen Härte der Zeichnung, überein; nur in feinen 
Bildniſſen ift er weich und lebendig, ausgezeichnet aber in 
feinen Kupferftichen, deren Bartſch 126 bejchreibt. 

Nicolaus Glockenton war ein Zeitgenofje Dürers, 
der nad) Dürerd Zeichnungen und in feiner Weiſe Minia— 
iuren ausführte. Von ihm ift ein Mifjale in Ajchaffen= 
burg, das er 1524 auf VBermittelung Dürer! für den Kurs 
fürften von Mainz mit Miniaturen verfehen, und ein ähn— 
liches Bud, in der Bibliothek zu Wolfenbüttel. 

Den entjchiedenften Einfluß übte Dürer oder fein Bei— 
jpiel auf Sand Baldung Grün aus Gmünd in Schwargiirung 
ben, geboren um 1476, geftorben 1552 zu Straßburg, Fr 
einen Künftler von großem Talent, aber ohne Innerlich— 
feit, weßhalb er bei der Leichtigkeit zu arbeiten, und troß 
des DVorbildes, das er ſich gewählt, in's Handwerksmäßige 
verfiel, das er vergeblich durch eine Fünftliche Leidenſchaft— 
lichkeit zu beleben verfuchte. Im Münfter zu Freiburg im 
Breisgau fteht von ihm ein großes Triptychon mit der 
Kreuzigung, Heiligen und den Stiftern auf den Neben- 
altären. Aber jein Hauptwerk ift der Sauptaltar in der— 
jelben Kirche mit der Krönung Mariä im Mittelbilde von 
1516. Bater und Sohn fegen, von mufteierenden Engeln 
umgeben, der Verklärten die Krone auf; den Hintergrund 
bilden — wie bei Altdorfer — Lichtwolfen aus Gngels- 
öpfchen! An den Innenfeiten der Altarflügel ftehen ein- 
zelne Heilige ald Zeugen der Handlung. Auf den Außen- 
jeiten fteht man die Verfündigung, Heimſuchung, Geburt 
und die Flucht nac) Aegypten. Ausgeführt mit der größe 
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4 Zeittsten Meifterfhaft im Tarbenauftrag wie in der Umreißung 
der Figuren, ift dieſes Werk ein vollfonmenes Zeugniß 
von der Gleichgültigfeit feines Urhebers gegen die religiöfe 
oder auch nur gemüthliche Bedeutung feines Inhalts. Mit 
verbiſſener Luſt ift der Naturalismus bis zu feinen äußer— 
ften Folgerungen geführt. Die Schwangerfchaft der Maria 
ift bei der Begrüßung der Moment, worauf er den alles 
Andere überflingenden Nachdruck legt; die Heiligen find 
nichts, ald wirkliche, vielleicht von der Straße weggeholte 
Modelle, denen er etwad aus jeiner Coftumegarderobe über- 
gehängt und fogar Fünftlihe Bärte angefegt hat. Freilich 
ift alles Bildnigartige bewundernswürdig der Natur nach— 
geichaffen, aber ohne die Seele der Natürlichkeit, die Be- 
wegung, bei der es dem Meijter vornehmlih um Gontrafte, 
gejpreizte Stellungen, auswärts geftellte Füße 20. zu thun 
gewefen. Ueber den Gejchmad in der Anordnung im Ein— 
zelnen ift es jchwer hinüberzufommen. Was foll bei einem 
eoftumierten Heiligen (es ift nicht Rochus) das nackte vor= 
geftrerfte Bein? was treibt dem Engel der DVerkimdigung 
die Haare zu Berge? Bei fo Vielem, was das Gefühl 
verlegt, ift e8 doppelt erfreulich, wenigftend an einer Stelle 
mit Iheilnahme verweilen zu fünnen: das Bild von der 
Flucht der heiligen Bamilie, mit der Deutter auf dem Ejel, 
den der treue Joſeph unter dem Abbeten ded Roſenkran— 
zes führt, das tief in dem Mantel und Mutterarın liegende 
Kind, das fih nah Engeln umfteht, die ihm von einer 
niedergezogenen Palme die Früchte reichen, ift im einfachen 
Zegendenton gehalten und durch Fräftige und glänzende 
Farben in eine Art poetifcher Stimmung gebracht. — Wo— 
bin aber eine Iebhafte Künftlernatur auf dem hier betre- 
tenen Wege eines künſtlich begeiftigten Naturalismus kom— 
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men muß, das ſieht man noch deutlicher aus einem in dem? Beitr. 
College zu Colmar aufgejtellten Bilde, einer Kreuzigung 
und einer Klage um den todten Heiland, in weldem ven 
Anforderungen der „Wirklichkeit“ blutender Wunden und 
jehreienden Schmerzes mit der höchſten Leidenfchaft der Ge— 
fchmadlofigfeit entfproden wird, während in den Seiten— 
bildern (namentlich dem 5. Antonius) der Wahnftnn als 
Phantaſie wirthichaftet. Ich halte dies Bild für eine Arbeit 
Baldung's; doch hat man in Colmar auf unfichere Anga- 
ben eines Straßburger Chroniften hin einen anderen Na— 
men dafür, Baldung hatte audy einen anerkannten Namen 
als Kupferftecher und Formſchneider. 

Neben dieſen und manchen anderen mehr oder minder 
unbedeutenden Eriheinungen, die fih an den Namen und 
die Werfe Dürer! anſchließen, jehen wir einen Künftler 
von großen Gaben thätig umd befähigt, den Ruhm vor 
der Welt und die Gunft der Grogen mit ihm zu theilen: 
Matthias Gruenewald. Unbekannt find bis jest allelaitbiss 
Lebensumftände dieſes ausgezeichneten Meifters. Wir wiffen wald. 
nur aus unzweifelhaften Werfen von ihm, daß er bis über 
das erjte Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts thätig geweſen, 
ferner aud Dürerd Briefen, daß er 1516 die Flügelbilder 
zu deſſen Heller'ſchem Altar in Frankfurt gemalt. Sein 
Hauptgönner war Albrecht von Brandenburg, Kurfürft 
von Mainz, und in dejjen Auftrag hat er die meiften 
der Werfe ausgeführt, die wir von ihm fennen. In der 
Stiftskirche zu Aſchaffenburg ift eine Tafel son ihm mit 
den h. DBalentinian; ebendafelbft waren ehemals die 
nun in der Pinafothek zu München befindlichen fünf Ta— 
feln von 8 3. Höhe, 2 F. 8 3. Breite (die mittlere 3 
8 11 3. breit). Auf dem Mittelbild die HH. Erasmus 
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4. Zeit. und Mauritius mit ein Paar Nebenfiguren”), auf den 
Seitenflügeln die HH. Magdalena, Lazarus, Martha und 
Chryſoſtomus. Im diefen Geftalten, denen allerdings eine 
naturaliftiiche Auffaffung zu Grunde liegt, zeigt Oruenewald 
einen eigenthümlichen, großartigen Bormenfinn, wor welchem 
ein Paar Eleine dem Schongauer oder Dürer entlehnte 
Züge, etwa im Faltenbruch, oder eine Tracht im Zeitgeſchmack, 
wie Provinzialismen in dem Munde eines großen Redners 
verjchwinden; eine Ginfachheit und natürliche Würde in 
Haltung und Bewegung, wie fie Dürer nie erreicht, und 
eine vom feinften Kunftgefühl geleitete Mäßigung der ſicht— 
lih aus der Wirklichkeit entlehnten Züge. Sein Colorit 
ift blühend, ohne bunt zu fein; die Barben find mild — 
aber körnig, warm — aber nicht brennend und nicht leuch— 
tend. Statt eines herrichenden Localtones wendet er lieber 
eine Doppelfarbe an, ein Gelb mit rothen, ein Roth mit 
blauen oder grünen Schatten und dergl., auch das Schil— 
lern des Sammts mit lichten Streifichatten gefällt ihm. 

Nach diefem Bilde zu urtheilen, gehören ihm auch 
die Flügelbilder des Ultarwerf3 im Dome zu Bran— 
denburg von 1518, die HH. Magdalena und Benedict, 
Bernhard und Urjula, mit den vier Kirhenvätern auf der 
Rückſeite, Geftalten, an denen die gerühmten Vorzüge Grue— 
newald’8 in erhöhtem Maße auftreten, und unter "onen 
die weiblichen durh Schönheit und Liebreiz einen Zau— 


*) Die eine, fehr befchädigte, ſcheine mit der Stiftung des 
Bildes in Verbindung zu flehen. Wie men daſſelbe die „Bekeh— 
rung des heil. Mauritius‘ nennen fonnte, iſt unbegreiflich. Heiz 
lige werden fonft nicht befehrt, und hier fteht der h. Mauritius 
belehrend vor dem ganz ruhig zuhörenden Srasmus, den man — 
auch mit Unrecht — für ein Bildniß des Kurfürften hält. 
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ber ausüben, der faft an die Tage vor ihrer Heiligkeit! Fett 
erinnert. " 

Die Tafeln Gruenewalds im Städel'ſchen Imftitut zu 
Frankfurt find von geringem Werth; dag Madonnen— 
bild aber im Befit des Nentamtmannes Kees in Aſchaf— 
fenburg mit einer Engelöglorie, dem h. Bariholomaus 
und dem Stifter, das ich nicht kenne, foll eine Perle, ein 
Born soll himmlifher Anmuth und Schönheit jein. — 
Kleinere Tafeln, wahrjcheinlich von 1516, befinden ſich da— 
jelbft in der Galerie des königl. Schloſſes. Außerdem 
befigen wir in der Marienkirche zu Halle eine Arbeit 
som 9. 1529, die zuverläſſig das bedeutendite von allen 
feinen Werten ift. Es ift ein großer Altarjchrein mit dop— 
pelten Flügelthüren, mit Gemälten außen und innen, Iſt 
der Schrank geichlofien, jo ſieht man die Verkündigung, 
der Engel wie die Jungfrau die lieblichften Kinderantlige ; 
beim erjten Deffnen die HH. Magdalena, Urſula, Eras— 
mus und Katharina; beim zweiten Oeffnen: in der Mitte 
die unbefledte Gmypfängnig Mariä (die Mutter mit dem 
Kind auf der Mondfichel), ringsherum auf Wolfen eine 
Engelskinderſchaar; Darunter eine reiche Gebirglandfchaft 
und im Vordergrund der Stifter des Altard, Cardinal Erz- 
bijchof Albrecht von Brandenburg auf feinen Knieen, vom 
Chriſtkind ein Gebetbuch empfangend, ein bewundernswür- 
diges Bildniß im größten Styl der Zeichnung und der 
maleriichen Behandlung, Auf den Seitenflügeln die SS. 
Alerander und Mauritius in Rittertracht des 16. Jahr— 
hunderts. — Auf der Rückſeite des Mittelbildes ſieht man 
die HS. Sohanned Evang. und Auguftinus. 

In Betreff des Stoffes ſcheint demnach Gruenewalds 
Kunft feinen jehr großen Umfang gehabt zu haben. Er 


Förfter, Gefch. d. deutſch. Kunft I, 21 
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4. Zeitr. Hefchränkt ſich auf die Abbildung heiliger Geftalten, ja ſo— 
gar faſt nur derjelben heiligen Geftalten, und zwar ohne 
alle Handlung, jo daß wir von feiner Gabe der Darftel- 
lung feinen oder einen unvollfommenen Begriff haben und 
noch weniger die Stärfe feiner Phantaſie ermefjen können. 
Aber durch die edle Größe und anmuthvolle Schönheit fei= 
ner Gharaftere hat er ſich mitten unter den Verlockungen 
zum Niederen und Gemeinen, denen ſelbſt der größte Ge— 
nius der deutſchen Kunft nicht zu widerftchen vermocht, 
um diefe ein unvergängliches, nicht Hoch genug zu ftellendes 
Verdienſt erworben. 

Zahlreiche Tafeln, die fih in der Gegend von Afchaf- 
fenburg zerftreut finden und an denen die Weiſe Gruene= 
walds in verfihiedenen DVerblaffungen fichtbar ift, beweifen 
feine Wirkfamfeit als Lehrer. Doch ift uns feiner feiner 
Schüler namentlich befannt. 

Ein un: Schlieplih muß ich an diefer Stelle eines Werkes 


befannter 
Deifter gedenfen, für das ich eine pafjendere nicht weiß, obſchon 


"sung: ihm von Anderen eine ganz andere angewiefen worden. 
Das find die beiden Tafeln, weldhe im Dom von Augs- 
burg an zwei Pfeilern dem öſtlichen Chor gegenüber hängen, 
zu denen nad) meiner Anftht als Mittelbild eine Tafel 
gehört, die in der flädtifchen Galerie aufgeftellt ift. Die 
legtere enthält eine Anbetung der Könige auf Gold— 
grund, 6 8. 2 3. hoch, 3 8. 10Y2 2. breit, und hat 
viele Bildniffe im Hintergrund, wahrfcheinlich aus der Fa— 
milie von Stetten, die fie angeblich 1519 geftiftet. Der 
Zufammenbang mit Dürerd Kunftweife, in Zeichnung der 
Körpertheile und der Gewandung, in Wahl der Coftume, 
bis in die feine, flülfige und fleißige Behandlung, fpringt 
jogleich in die Augen, fo wie die Correctheit und das tiefe 
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Formoerftändaiß, womit dad Gemälde ausgeführt ift, Umt Seit. 
aber zu erkennen, daß man es mit Unrecht dem Altdorfer 
zugefchrieben, braucht man ſich nur nach der nur zwei Jahr 
früher (nehmlich 1517) gemalten, oben erwähnten Kreu— 
zigung des Tegteren umzufehen, son der es feine Brücke 
gibt zu Diefem meifterhaften Bilde. Wohl aber ftimmen 
in allen Beziehungen, und felbft denen de Maßes, Dazu 
die beiden obengenannten Tafeln des Domes, als deren 
Urheber man — aus welchem Grunde, weiß ich nidt — 
den Thomas Burgfmair nennt. Auf der erften fteht 
Chriſtus, im freier, Schöner Bewegung und Haltung, mit 
dem Ausdruck hoher Güte und Anfpruchloftgfeit; zwei uns 
bekleidete, fliegende Engelfinder heben den Mantel von den 
MWundenmalen. Neben ihm ftehbt ©. Ulrich und empfiehlt 
ihm den Donator, der Enieend zu ihm betet. Gin Krüppel 
hinter beiden hält bettelnd feine Kappe auf. Die zweite 
Tafel bat als Hauptfigur die Madonna mit dem Kind, 
ftehend vor einem Teppich, den zwei unbeffeidete Engelfin- 
der halten. Dem Madonnenbild liegt offenbar ein älteres, 
byzantiniſches, zu Grunde. Zu ihren Füßen niet die Stif- 
terin in einer nonnenartigen Tracht und Hinter ihr ſteht 
S. Eliſabeth, gekleidet wie eine Augsburger Patrizierin, 
und fchenft einem Krüppel neben ihr in eine Schale Wein 
ein. Beide Tafeln haben Goldgrund. Keiner der mir be= 
kannten Meifter ſteht dieſem Werk fo nahe, ald Sans 
Burgfmair, und doch ift von feinen trodenen Farben, ge= 
fehnittenen Formen und wenig belebten Gefichtszügen ein 
fo weiter Weg bis zu der Wärme der religiöfen Empfin— 
dung und dem Naturgefühl, die wir hier jehen, daß man 
nicht begreifen würde, wie er, wenn er ihn einmal zurück— 
gelegt, jemald den Rückweg wieder hätte machen mögen. 


2 
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ABEND: Die Jahrzahl MCDLXXX auf der Tafel mit dem h. 


In 


Sachſer 


Anbe⸗ 


tung der 


Ulrich iſt ſpäter, als das Bild, heißt auch nicht 1480, ſon— 
dern 1680, und dürfte ſich auf eine Schenkung aus dieſer 
Zeit beziehen. 


Siebente Abtheilung: Wirkungen der altniederländiſchen Maler— 


ſchule auf die Maler in Sachſen. 


Wir haben nun nur nody einen deutichen Landſtrich 
vor und, in welchen die mittelalterliche Malerei mit einer 
bedeutenden Perſönlichkeit abichließt: die ſächſiſchen 
Rande Es fann auffallen, daß hier, wo im Beginn der 
Kunftentwicelung offenbar die meiften jchöpferifchen Kräfte 
‚in Bewegung waren, gegen das Ende derjelben faft jede 
Spur eigenthümlicher Thätigkeit verfchwindet, da ſelbſt der 
einzige ſächſtſche Künſtler der Zeit von allgemeinem Ruf 
aus dent benachbarten Franken dahin gezogen, und Alles, 
was ſich font am vorragenden Yeiltungen findet, an die 
Meifter von Nürnberg und Ajchaffenburg ſich anſchließt, 
oder von ihnen herrührt. 

Nur eines der mir befannten Werke macht hievon eine 
Ausnahme: das große Altargemälde mit der Anbetung 


1 


sönige der Könige im Dome zu Meißen. Da diejes Werf, das 
Meisen.entfchieden das Gepräge der Eykiſchen Schule aus der zwei— 


ten Hälfte des 15. Jahrh. trägt, weder dem Serlen, noch 
feinem Meifter, dem Roger (wie man gewollt hat), ange— 
hört und überhaupt in feine der befannten befonderen Grup— 
pen paßt, jo darf man es wohl fo lange ald ein Landes— 
erzeugniß betrachten, bis ihm die Gejchichte eine andere 
Stelle anweift. Bemerft kann hiebei werden, daß um bie 
Zeit der Entftehung dieſes Bildes zwei Meifter, Johan— 
nes und Kunz, als Hofmaler im Dienft des Kurfürften 
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Friedrich fanden, von denen man bis jest nichts Näherest Feitr. 
weiß, als daß fie einen hohen Gehalt bezogen und ihren 
Herrn 1493 auf feinem Zuge nah dem gelobten Lande 
begleiteten. Das genannte Altarwerk, ein Triptychon von 
etwa 8 8. Höhe, hat als Mittelbild die Anbetung der 
Könige, auf den Seitenflügeln die Apoftel Sacobus und 
Bhilippus, Jacobus maj. und Bartholomäus. Die Mutter 
mit dem Kinde fißt zur Linfen, jo daß die Anordnung 
mehr reliefartig, als architeftonifch ift. Der Styl der Zeich- 
nung mit feinen großen, einfachen Formen, den breiten, 
nicht in viele Fleine Brüche aufgelöften Gewandmaſſen, und 
auch der Färbung mit ihrem tiefen, bräunlichen Ton fchließt 
fih mehr an die Weiſe des Hubert, als des Johannes von 
Eyk oder des Roger an, ja einzelne Charaktere, wie der 
braune König, erinnern auf das Lebhaftefte an die Ein— 
ftedler im Genter Bilde. Auch die Zeichnung hält fich viel 
mehr an die frengen und correcten Formen der älteren 
Schule und verräth ein großes Talent. Ganz befonders 
aber erweift fich in der Darftellung, in den ausdruckvollen 
und feingefühlten Bewegungen der Meifter des Bildes als 
ein Künftler von Bedeutung. Um nur auf eines aufmerk- 
jam zu machen: das Kind gibt dem alten, auf feinen 
Knieen vor ihm liegenden Magier nicht in gewohnter Weife 
den Segen, ſondern theilt, den Finger auf dem Mund, 
ihm ein großes Geheimniß mit: vom Aoyos, vom Fleifch 
gewordenen Wort, und der Alte, fih und feine Anbetung 
vergeſſend, lauſcht mit an fich gezogenen Händen, als ob 
er damit den Athem zurückhielte, der wunderbaren Mähre, 
und aud das Kind vergißt in feinem Eifer fich fo ſehr, 
daß die Beine, in Folge der Bewegung des Oberförpers 
nah vorn über, ohne alle Rückſicht auf Schönheit ihre 
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3 Zeit, Züge gegen einander ftellen. Ich wüßte nicht, welcher der 


Lucas 
Granadı). 


uns befannten Meifter mit gleicheiel Scharffinn und Dar— 
ftellungsgabe auf den Gegenftand und feine theologifche 
Bedeutung eingegangen wäre.  Nebendinge betreffend ift 
zu bemerfen, daß das Zeitcoftume mäßig und mit Geſchmack 
angewendet worden, daß nur dem Alten der £urfürftliche 
Hermelin, den Mohren Perlen und Goldſtickereien ſchmücken; 
endlich dag in der Landjchaft Gebäude vorkommen ganz in 
der Weife der Bauernhäufer der Umgegend von Meißen. 
Auffallend gleichgültig und unſchön, mit langem Untergeficht 
und feinem Oberkopf ift die Madonna, 

Der Ruhm der jächfifchen Malerſchule diefer Zeit haf— 
tet übrigens an einen beftimmten Namen, an einem Künjt- 
ler, dem man offenbar durch übertriebenes Lob gejchadet, 
ja duch Zufammenftellung mit den erjten Genien jeines 
Berufes Unrecht gethan, indem man damit Erwartungen 
erregt, Die er nicht befriedigt, während er in der ihm eige— 
nen Sphäre des Talentes und der Bildung sollfommen 
befriedigen, ja entzücken fann und jich ſelbſt zu einem Ach— 
tung gebietenden Ernfte fleigert. Ich fprede von Lucas 
Granad. Er ijt geboren 1472 in Kronach, einem £lei= 
nen Städtchen in Sranfen, trat 1504 in die Dienfte des 
Kurfürften Iriedrih von Sachſen, dem er aller Wahrfchein- 
lihyfeit nach in Koburg befannt worden. Von da an bis 
1550 lebte er in Wittenberg, welche Stadt ihn zweimal, 1537 
und 1540, zu ihrem Bürgermeifter wählte. Nach Friedrichs 
des Weiſen Tode 1525 trat er bei deſſen Nachfolger Johann 
dem Bejtändigen und nad) dieſem 1532 bei deſſen Sohn 
Johann Friedricd) dem Großmüthigen in Dienjte als Hof— 
maler, theilte mit ihm auf jein Begehr die beiden legten 
Sahre feiner Gefangenjchaft in Augsburg und Innsbruck, 
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und z09 nach feiner Befreiung 1552 mit ihm nad) Weist: Str. 
mar. Hier ftarb er 1553. Er war ein eifriger und wirf- 
jamer Anhänger der Neformation, ein inniger Freund Luthers 
und fein Gevatter, und jtand um feiner Bildung und ſei— 
nes Gharafters, fo wie um feines guten Humors und 
feiner ftetS bereiten Kunft willen bei aller Welt, vornehm— 
lich bei feinen fürftlihen Bejchügern (dazu auch noch der 
Kurfürft Joachim IL, der Markgraf Albrecht von Branden— 
burg und der Gardinal Kurfürft Albrecht von Mainz fich 
zählten), in hoher Gunſt. Ueber jeine künſtleriſche Bildung 
find wir jehr im Unklaren. Nach einer Denkſchrift des 
Hauslehrers feiner Enfel, Gunderam, erlernte er die Kunft 
bei jeinem Vater, von dejien Wirkfamfeit wir aber gar 
nichts wiſſen. Unserfennbaren Einfluß haben die Werfe 
Dürers auf ihn geübt; auch ſcheint er fich jehr ſpät ent= 
wicelt zu haben, da man fein Bild sor 1504 von ihm 
mit Beftimmtheit angeben kann. Dennod ift es zuverläf- 
fig falih, wenn man ihn zum Schüler von Gruenewald 
macht, und ihn noch im I. 1529, wo er bereits 25 Jahre 
lang Sofmaler des Kurfürften war, Gefellendienfte bei dem 
Altar der Halle'fchen Marienkirche will verrichten laſſen. 
Aber gelernt oder angenommen hat er viel von Gruenewald, fo 
daß manche Geftalten auf Bildern Zweifel erregen, welcher 
von beiden der Urheber gewejen jei. Bei dem oben ge= 
nannten Altar in Kalle fommt man nicht aus der Unge— 
wißheit, außer durch die Annahme einer wirflihen Betheili= 
gung Cranachs, die ihre Beftätigung darin findet, daß die 
HH. Barbara und Katharina dajelbjt faft genaue Wieder— 
holungen son früheren Solzihnitten von Granad) find. Da— 
mit ift aber nicht etwa ein Schülerverhältniß angenommen, 
da ein jo großes Werk recht wohl mehren Meiftern über- 


328 Dierter Zeitraum. — Malerei. 7. Abth. 


Seir tragen fein konnte, die noch obentrein in gleicher freund- 
Schaftlicher Beziehung zum Befteller ſtanden. 
Beachtenswerth ift für Die Kenntniß des Ganges, den 
Cranachs Entwidelung genommen, was Dr. Scheurl in fei= 
ner 1508 gejchriebenen Lobrede auf ihn im Gegenfaß gegen 
feines Lehrers Lobpreifungen eines Francesco Francia von 
Bologna rühmend hervorhebt: daß er im Schloſſe zu Ko- 
burg Hirfchgeweihe und Trauben gemalt, welche Vögel ge— 
täujcht, einen Hirfch, den die Hunde angebellt, ja Thiere 
und Menſchen, womit er Menfchen getäufiht habe, fo daß 
man auf die vollfommenjte Naturnahahmung als Bafts 
und Gipfel feiner Kunft hingewiefen wird. Es ift dies 
nothwendig der legte Ausgangspunft der von den Nieder- 
landen angegebenen Richtung, an welchem die Kunft an= 
kommen mußte, jobald die Ueberlieferungen aus alter Zeit 
in Stoff und Form, die zu einer wenn auch beichränften 
Ihätigfeit Des fihöpferifchen Formenſinns drängten, ſich 
vollends abgenugt hatten. Cranach ift befanntlich nicht bei 
dieſer Stillleben- und Bildnigmalerei ftehen geblieben, aber 
gewiß wäre es ein Irrthum, in feinen hiftorifchen Gemäl- 
den die Höhe poetijiher Auffafjung, oder eine den Stoff 
durcheringende Lebendigkeit der Darjtellung erblicken zu 
wollen. Auch ift e8 nicht die Gabe der Compoſition, die 
ihn auszeichnet, noch Gefchmadk in der Anordnung des De- 
tails, auch nicht das Verſtändniß der menjchlichen Geftalt 
und ihrer Bewegung oder eine zugleich freie und richtige 
Zeichnung ihrer Glieder, Dennoch hat Cranach über Drei 
Jahrhunderte hindurch einen weitverbreiteten und ungefchwäch- 
ten Ruhm behalten und feine Werke üben fort und fort ihre 
reizende Gewalt an uns aus. Gewiß liegt für Viele der Zau— 
ber in der treuen und fleißigen Naturnacbahmung, vornehmlich 
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in der fprechenden Wahrheit feiner Köpfe, und ganz be-t. Zeitr. 
fonder8 der weiblichen, hellblicfenden Antlige von national- 
deutichem oder vielmehr provinziell-ſächſiſchem Typus; nicht 
minder in dem lichten, Elaren, warmen, blühenden Golorit, 
das er der Garnation zu geben serjtanden, und dem be= 
wundernswürdigen, gleichfam gegoſſenen Farbenauftrag, und 
der Technif, die jeine Bilder vor dem Ausbleichen, wie vor 
dem Nachtunfeln gleichmäßig bewahrt hat. Gin tiefer lie— 
gender Weiz aber dürfte in dem Gegenſatz eines offenbar 
jehr bedeutenden Talentes und der gänzlichen Kunftloftgfeit 
feiner Entwicdelung und Kundgebung liegen, dem zufolge 
allerdings höhere, auf Formgeſetze begründete Anforderun— 
gen unbefriedigt bleiben, dafür aber das Schaufpiel der 
sollfommenften Unbefangenheit und Urjprünglichfeit in der 
Behandlung Fünftlerifcher Aufgaben dargeboten wird, in 
einer Weife, wie e8 auf benachbartem Gebiet die Volks— 
poejte thut. Vorbild kann eine ſolche Kunft nicht fein, 
aber jte kann erfreuen, ergögen, rühren und felbft erheben. 
In Bezug aber auf Cranach darf man wohl an die ganze 
Faſſung feines Berufslebend erinnern, weldes das eines 
Vabrifanten oder Handwerker war, der jederart Beſtellun— 
gen von Schildereien, Wappen und Roßdecken, Stuben- 
malerei, Anftreicherei, jo gut wie SHeiligenbilder, und Bild- 
niſſe ſchockweiſe annahm und bei der Ausführung vie flei= 
ßige und gefchiefte Hand felbft mit anlegte. Sinzuzufügen 
ift, daB aus derſelben Werfftatt eine zahllofe Menge von 
Kupferftichen und Holzſchnitten ausgegangen ift. 

Es wird fehr jchwer fein, in Kürze einen nur einiger= 
maßen genügenden Ueberblict von Cranachs Kunftleiftungen 
zu geben, nicht nur weil deren fehr viele find — denn er 
ift jehr alt geworden und hatte den Ruhm des „ſchnellſten 
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4. Zeit. Maler — jondern auch, weil eine große Anzahl Bilder, 


die feinen Namen tragen, nur aus feiner Werfftatt her— 
sorgegangen und nicht oder nur ftellenweis von ihm be= 
rührt worden find. Wir werden uns begnügen, zur Be— 
gründung des Geſagten auf einige jeiner befannteften und 
beiten Werfe hinzuweifen.*) 

Von befonderer Anmuth find feine kleinen Madon— 
nenbilder und heiligen Familien, Davon eine Der 
ſchönſten — Maria, Anna, das Chriftfind und Engel — 
im Belt des Hrn. Lampe in Leipzig ift; ein zweites, reis 
zendes Bildchen der Art befindet fih in Schleigheim, ein 
drittes in der Pinakothek zu München. Hier fteht das 
ganz unbefleidete Chriftfind auf einem grünen Kiffen auf 
der Mutter Schooß, die ihm eine Traube reicht, Davon es 
eine Beere der Mutter in den Mund ftecfen will; Kind- 
engel halten einen Vorhang hinter der Gruppe und ver— 
decken zum Iheil die Ausjiht in eine weite Felſenland— 
ſchaft. Vorzüge und Mängel des Veifters treten an die— 
ſem Bilde deutlich hervor: Naivetät der Darftellung, holde, 
helle Freundlichkeit, friiche, blühende Farbe und vollendete 
Ausführung, aber auch jehr ſchwache Zeichnung, namentlich 
der Hände, und unverjtandene und unnüge Bewegungen, 
3. B. des aufgehobenen linken Beine vom Kind mit weit- 
gefpreigten Fußzehen. Das vorzüglichite Bild dieſer Gat— 
tung Soll fih im Dom zu Glogau befinden; wenn es nicht 
von dem in der Galerie Sciarra-Colonna in Nom über- 








*) Wem an einer gründlichen Kenntniß diefes Meiſters liegt, 
der findet fie in dem mit Liebe, Ginficht und Ausdauer (freilich 
auch mit Ueberfchäßung) gearbeiteten Buche: Lucas Cranach des 
ANelteren Leben und Werfe, nach urfundlichen Quellen bearbeitet 
von Ehr. Schuhardt. Leipzig 1851. 
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troffen wird, das außerdem wichtig it durch feine Jahr-* Zeitt. 
zahl 1504, wodurch es als das frühefte uns befannte Werk 
des Meiſters bezeichnet ift. 

Unter den neuteftamentlichen Darftellungen zeichnet jich 
vornehmlich Das oft wiederholte Bild aus von Chriſtus, 
der die Kindlein zu ſich fommen läßt. Eine 
Mutter, die mit Innigfeit auf das Kind an ihrer Bruft 
jteht, eine andere, Die das ihre dem Heiland an die Schul= 
ter hält, ein unjchuldig aufblickendes Mäpdchengeftcht neben 
den ernften Apojtelföpfen u. m. dergl. fihern dieſer Com— 
pofition eine bleibende Theilnahme. In der Stadtkirche zu 
Naumburg, in der Paulinerfirche zu Leipzig und bei 9. 
v. Holzhauſen in Frankfurt a. M. findet man Wiederho= 
lungen derjelben. Bon den verjüiedenen Ausgaben Der 
„Ehebrecherin vor Chriſtus“ erklärt Schuchardt a. 
a. O. das Bild in der Münchener Pinakothek Hauptjächlich 
um der „Schönheit der Motive‘ willen für eines der vor— 
züglichften Werfe des von ihm gefeierten Meifters. Das 
ift einer von den von mir oben berührten Fällen, in denen 
den rechtichaffenen Meiſter durch zuviel Ehre ein Unrecht 
angethan wird. Das Bild, 3 3. 8 3. hoch, 4 F. S 23. 
breit, enthält nur Salbfiguren; einzelne höchſt meifterhaft 
und charafteriftifch gezeichnete und leicht und einfach ohne 
buntes Barbenjpiel colorierte Köpfe, Dagegen andere, Die 
leer und flau find, und jehr unvollftindig geformte Hände, 
Die Verftöge gegen die Proportionen find jo groß, daß 
die beiden sorderjten Figuren links dem Verhältniß ihrer 
Größe nach durch Die ganze Tiefe des Bildes von einander 
gefchieden fein fönnten. Das Schwächſte aber am Bild 
find die Motive, d. h. die Bewegungen, durch die der Ge— 
genftand im Ganzen, jo wie die Empfindungen, Gedanfen 
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4 Seite. und Handlungen der einzelnen Geftalten ausgefprochen wer- 
den jollen. In der Mitte fteht Chriftus mit ſeitwärts ge— 
jenftem Kopf, matt erbobener Rechten, leblos herabhangen- 
der Linken, unficheren Blickes aus dem Bild herausichauend. 
Sagt ein folher Chriftus: „Wer unter euh ohne Sünde 
ift, der hebe den erften Stein auf!“? Neben ihm zu feis 
ner Xinfen ſteht die „Ehebrecherin“, ein mädchenhaft ſchüch— 
ternes’, jehr züchtig gefleidetes Frauenzimmer, deſſen un— 
gejchiekte, vorn übergebeugte Haltung, in der fie an Chri— 
ſtum anzuftreifen jcheint, einem modernen Verächter des 
Chriſtenthums Anlaß zur Imfinuation einer Blasphemie 
geben könnte, vor welcher Meifter Lucas in den Erdboden 
gefunfen fein würde, Die Karrifatur eines Kriegsfnechts 
mit einem Tuch voll Steine, ein dicker Schriftgelehrter, der 
jich die Brille aufjegt, um nicht blind zu urtheilen, u. Aehnl. 
m. — das find die Motive der Darjtellung in dieſem 
Bilde, deffen Schönheiten übrigens nicht zu verfennen find. 

Eine eigenthümliche Darftellung religiöfen Inhalts be= 
findet fih in der ©. Georgen= oder Begräbnißcapelle des 
Domes zu Meißen: Chriftus in der Weife des Ecce 
Homo, aber nicht Pilatus und Juden, fondern Maria und 
Johannes zu beiden Seiten; Engel mit den Paſſtonswerk— 
zeugen über fich; auf den Ylügelbildern Herzog Georg mit 
Jacobus und Petrus, Herzogin Barbara mit Paulus und 
Andreas. Das Bild trägt die Jahrzahl 1534 und gehört 
in der Ausführung zu den vorzüglicheren Arbeiten des 
Meiſters. 

Uebrigens läßt ſich nicht verkennen, daß eigentliche 
Altarwerke das Maß ſeines künſtleriſchen Conceptionsver— 
mögens überſchritten und daß ſie, ungeachtet mancher und 
ſelbſt bieler Schönheiten im Einzelnen, ein verfehlter Ver— 


Wirk. der altniederl. Malerfchule. In Sachſen. Lucas Cranach. 333 


fuh find, von den alten Ueberlieferungen für die neuent Bei. 
Berürfniffe einen genügenden Gebraudy zu machen. Wohl 
erkennt man das Beftreben, das proteftantijche Glaubens 
befenntniß im fünftlerifche Form zu fallen; aber dazu reich- 
ten des Meifter Lucas Kräfte nicht hin, und jeine Poeſte 
ift nicht viel mehr, als eine Umjchreibung des Lehrbegriffs 
in eine andere Sprade. Es fommt zur richtigen Wür— 
digung jeined Standpunftes in der Gejchichte der Kunft auf 
ein mehr oder minder Vortrefflih der Ausführung, mithin 
auf die Beſtimmung über Gigenhändigfeit der Arbeit nicht 
an, fobald wir über ihren Urjprung nicht im Zweifel find, 

Das umfangreichite dieſer Altarwerfe befindet jih in 
der Stadtfirde zu Schneeberg, ein auf beiden Sei— 
ten gemaltes Mittelbild nebft Sockel, dazu act Flügelbil— 
der, von 9 5. Höhe, 6 3. 4 3. (die Flügel 3 F.) Breite. 
Das Hauptbild enthält die Kreuzigung, am Sodel die Ein— 
fegung des Abendmahls; auf der Nückjeite die Auferftehung 
der Todten und das SJüngfte Geriht. Die Seitenflügel 
zeigen Adam, von Tod und Teufel in den Höllenpfuhl ges 
trieben; Mofes und die vier großen Propheten; ferner Jo— 
bannes, wie er Adam auf ten gefreuzigten Heiland hin— 
weiſt, aus deſſen Seite der erlöjende Blutftrahl auf fein 
Haupt fließt; am Fuße des Kreuzes fteht das Opferlamm; 
jodann Chrifti Sieg über Tod und Teufel. In die Land» 
ſchaft jind noch einige bezügliche Darftellungen in Eleinen 
Figuren eingeflodhten. Auf den übrigen Seitenflügeln fieht 
man Chriftus am Delberg und feine Auferftehung mit den 
Donatoren, den Herzögen Johann Friedrich und Johann 
Ernſt; auf den Außenfeiten aber die Sündfluth und Lot 
mit feinen Töchtern. 

Das Altarbild im Mittelfchiff des Domes 
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4 Zeitray Meißen, geftiftet von einem 5. Hamsberg (2), enthält 
in der Mitte die Kreuzigung mit den Schächern; darunter 
mit ſymboliſcher Beziehung die Opferung Iſaaks (im Bei— 
fein des Donators) und die Aufrichtung der ehernen Schlange. 
Die Seitenflügel find jeder zu drei Darftellungen aus der 
Gefchichte Des h. Kreuzes benugt: die Ausgrabung des 
Kreuzes, Die Erweckung einer Todten und die Transportie= 
rung ded Kreuzes; die Vifton des Conftantin, und defjen 
endlich mit Erfolg gefrönte Bemühungen um eine fichere 
Stätte für das Kreuz. An der Außenseite ein Ecce homo 
und eine Madonna, lebensgroß, dazu die vier evangelifchen 
Zeichen; am Sodel das Fegefeuer. Schuchardt fpricht Dies 
Bild, ohne auf feinen Inhalt näher einzugehen, dem älte- 
ren Cranach ab, und hält e8 für die Arbeit mehrer Ges 
ſellen. Ich befenne, mich nicht fo tief auf das Studium 
Cranachs eingelaffen zu haben, daß ich mir getraute, mit 
Sicherheit feine und feiner Gefellen Arbeiten ſtets zu jchei- 
den. Das aber weiß ich, daß dieſes Altarbild eines der 
lieblichften, beftgezeichneten, ftylifterteften som Cranach'ſchen 
Typus ift und Daß es in Feinheit der Vollendung son kei— 
nem der mir befannten der Art übertroffen wird. Es ift 
zugleich von einer Jugendlichkeit und Friiche, daß id) es ſo— 
gar in eine Frühzeit des Meifters fegen möchte, wo er von 
jeiner nacmaligen Sabrifthätigfeit noch Feine Ahnung hatte, 
worin mich auch die ganz katholiſche Haltung des Bildes, 
die Anbringung der Legende som h. Kreuz und feinen 
Wundern, noch mehr aber das Fegefeuer, unterjtügen 
würden. 

Als ein SHauptbild von 8. Cranach galt (bi8 auf 
Schuchardt, der es ihm abfpricht) Das Altarbild in der 
Stadtfirde zu Wittenberg, mit dem Abendmahl in 
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der Mitte, darunter im Sockel Luther auf der Kanzel sort Fett. 
der Gemeinde und dem Gefreuzigten; rechts die Beichte 

von Bugenhagen, links die Iaufe von Melanchthon ge— 
halten.*) 

Bei weitem das bedeutendite Derartige Werk Cranachs 
ift das Altargemälde in der Stadtfirdhe zu Wei- 
mar, zugleich wichtig als feine Teste Arbeit vom 3. 1553, 
nach feinem Tode vollendet von feinem Sohne Lucas 1555. 
Auf dem Mittelbilde fieht man Ghriftus am Kreuz, das 
Opferlamm zu feinen Füßen. (So blaß war die überlie- 
ferte Symbolik geworden, daß der Dialer die Wiederholung 
deſſelben Gedanfens gar nicht merkte!) Links neben dem 
Kreuz fteht der auferftandene Heiland als Sieger mit dem 
einen Fuß auf dem Tod, mit dem anderen auf dem Teu— 
fel, dem er eine gläferne Lanze in den Rachen ftößt; rechts 
fteht Johannes der Täufer neben Luther und Cranach. Beide 
zugleich auf das Lamm und auf den Gefreuzigten (mit bei— 
den Händen) aufmerkffam macend. Auf Cranach ftrömt 
aus Chrifti Seitenmwunde der Blutjtrahl, son dem Luther 
(durch Hinweiſung auf eine gejchriebene Stelle in dem Buch 
in feiner Sand) jagt: „daß er uns von allen Sünden 
reinige.“ Weiter zurück jieht man Adam (wie in Schnee= 
berg) son Tod und Teufel in die Hölle gejagt, daneben 
Moſen und die Propheten, auch die Aufrichtung der eher- 
nen Schlange und die Verkündigung der Hirten. Sodann 
enthält das Werk die Bildniffe der Stifter, des Kurfürften 


Sch habe das Bild nicht gefehen, und begebe mich deshalb 
des Urtheils; erinnere aber daran, daß feiner der Schüler over 
Gehülfen Cranachs genannt wird, der ihm in der Runft nahe 
gefommen. 
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4. Zeit. Sohann Friedrich und feiner Gemahlin, Sibylle von Cleve, 
und ihrer drei Söhne, Johann Friedrich des Mittleren, 
Johann Wilhelm und Johann Friedrich des Jüngeren. An 
der Außenfeite die Taufe und die Himmelfahrt Chrifti. Auf 
das Würdigſte und Nuhmvollfte hat Cranach mit dieſem 
Werk, das als Malerei jeinen beften gleich kommt, als 
Zeichnung fie übertrifft, im 81. Jahre feine fünftlerifche 
und irdijche Laufbahn beichloifen. 

Zu dieſer Art Verfuchen in Berfinnlichung des pro- 
teftantifchen Glaubensbefenntnijjes gehört auch das Bild 
eines Sterbenden, Namens Schmidtburg, in dem ftädti- 
jhen Mufeum zu Leipzig, worauf u. a. die Sünten des 
Mannes abgebildet, und die „opera bona“ ausgelöjcht find, 
damit man weiß, daß die legteren zur Vergebung der erjten 
nichts beitragen, jondern daß ver Glaube allein in den 
Himmel — der über dem betend Gterbenden aufgethan ift 
— verhelfe. 

Eine ſehr verbreitete Gattung Cranach'ſcher Bilder ſind 
nackte, vornehmlich weibliche Figuren, die er durch 
äußerliche Merkmale bald als eine Eva, bald als eine 
Venus, als eine Nymphe, oder als eine Lucretia u. ſ. w. 
zu bezeichnen gewußt, ausgezeichnet alle durch das ihm eigene 
blühende Colorit, und durch ſeine naive, nebenabſichtloſe 
Nachbildung oft ſehr feiner Modelle, aber ohne Charakteriſtik 
und vornehmlich ohne Gefühl für die Entfaltung der ſchö— 
nen Körperform durch Haltung und harmoniſche Bewegung, 

Diejenigen Bilder, mit Denen er am meiften auf Die 
Maſſe gewirkt und fid) den Ehrennamen eined „malenden 
Hans Sachs’ zugezogen haben mag, gehören in's Gebiet 
der Traveſtieen oder Volkswitze. Das ift der „Nitter“ 
Simſon bei der „Prinzeſſin“ Delila, ‚, Prinz Paris und 
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Herr Mercurius“ mit den drei Damen im äußerften Negliget Feitr. 
‚(daraus man ſehr gezmungener Weile einen englifchen Rit— 
terroman machen gewollt), das ift der Gavalter Hercules 

in der Spinnftube bei den lyciſchen Schönen ꝛc. Dahin 
gehören auch die Tüfternen und Liebesſcenen zwifchen 
Alten und Jungen, und das Bild vom Jugendbrunnen im 
Berliner Mufeum, in weldem alte ſchrumplichte Weiber zu 
jungen hübjchen Mädchen fid} baden und son ihren Ga— 
lanen am Ufer in Empfang genommen werden. 

Die größte Thätigfeit ſcheint der verftändige und praf- 
tifche Meifter als Bildnipgmaler entwidelt zu haben, 
wobei ihm freilih zu Statten fam, daß die Lithographie 
und der Farbendruck noch nicht erfunden waren. Vornehm— 
lih find e3 die Bildnifje der Neformatoren und der fürft- 
lihen Bejchüger der Reformation, die zu Hunderten in 
jeiner Werfftatt gefertigt wurden. Daß übrigens die eigent- 
fihe Stärfe Cranachs im Bildniß lag, ift ichon oben bei 
Sinweifung auf einzelne mit größter Meifterfchaft aus— 
geführte Köpfe angedeutet worden. Wo man einen ein- 
zelnen ſolchen Kopf etwa in Lebensgröge antrifft, wie im 
Belvedere zu Wien, fo muß man lange juchen, bis man 
von diefer Höhe reinen Kunftjinnes den Uebergang zu den 
gewöhnlichen Fabrikbildern feines Zeichens findet. Doc 
haben jelbit diefe Dußendarbeiten nocd das Gepräge einer 
wahrheitgetreuen, einfachen, die bezeichnenden Züge treffen- 
den Auffaffung des Lebens. 

Die Kupferftihe Granads find meift Bildniffe, in 
feinen Holzſchnitten wiederholen fich mit feinen Figuren— 
bildern die Gigenfchaften, die wir oben daran fennen ge— 
lernt; nur jchlägt bier entichiedener noch feine Kunft den 


Volfston an, und fteigert ihn zu bitterer Satyre, wenn 
Förſter, Geſched. deutfh. Kunft I. 23 
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4. Zeitr. sg Darauf ankam, der Reformation breite Wege zu machen, 
wie in dem „Paſſtonal Chrifti und Antichrifti vom J. 
1521, von dem Luther fihrieb, daß es „ein auch für Laien 
gutes Buch’ jei. 

Unter feinen Schülern werden vornehmlich feine bei— 
den Söhne Johannes und Lucas genannt, von denen 
der erftere, dejlen „ingenium“ über die „Kunſt“ des Vaters 
geftellt wird, als junger Dann in Bologna ſtarb, während 
der jüngere den Ruhm des väterlichen Namens fort- und 
bis in ein hohes Alter trug. Die übrigen mit Namen 
bekannten Schüler find fo unbedeutend, daß fein frenger 
Biograph Bedenfen trägt, auch nur eines der wegen ihrer 
Unvollkommenheit dem Meifter abgefprochenen Bilder einem 
von ihnen zuzufchreiben. 
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In den Zeitraum der Entfaltung hoher künſtleriſcher 
Kräfte, den wir in dieſem Buche durchlaufen haben, fällt 
nun noch eine der für ſie erfolgreichſten Erfindungen, deren 
auch beiläufig bereits Erwähnung geſchah: die Kunſt der 
Vervielfältigung von Zeichnungen. Ein Blick in die 
allgemeine Bildungsgeſchichte genügt, um zu ſehen, daß 
dieſe Erfindung nicht vereinzelt, daß ſte vielmehr im Zu— 
jammenhang fteht mit dem allgemeinen Entwicelungsgang 
der Menjchheit, mit dem doppelten Bedürfniß der weiteiten 
Verbreitung und der unbeichränkten Theilnahme an den 
geiftigen Errungenfcaften. Wie aus diefem Bedürfniß die 
Erfindung des Buchdrucks hervorgegangen, jo hat ed aud) 
und zwar noch früher zu der ded Bilddrucks geführt. In 
diefer Beziehung dürfte es eine ziemlich müßige Mühe fein, 
den erften Anfängen des technifchen Verfahrens nachzuſpüren, 
da nicht auf ihnen, fondern auf dem Bedürfnig der Ver— 
vielfältigung der eigentlihe Nachdruck ruht. Es hilft auch 
nichts, an meffingenen Grabplatten aus dem 14., vielleicht 
fhon aus dem 13. Jahrhundert eine ziemlich ausgebildete 
Technik des Metallichnittes und Metallitiches nachzuweiſen, 
und darzuthun, daß fie fich abdrucken laſſen, als wären fie 
für den Druck gemadt. Sie waren e8 eben nicht! Gab 
ed doch ganz andere Metallihnitte, wirklih für den Drud 
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gemacht, und in viel früheren Zeiten , ohne daß ihnen die 
mächtige Erfindung des funfzehnten Jahrhunderts auf dem 
Tuße gefolgt wäre! Oder was find die Münzftempel und 
Siegel, oder die Unterfchriften der Prätoren und Procon— 
fuln Roms, davon in den Antiquarien noch Matrizen von 
drei bis vier Zeilen aufbewahrt werden? was die Stempel 
der Töpfer aus dem Kerameifos in Athen, womit mehr als 
1000 Jahre vor Chriftus Namen und Sprüche in die 
Henfel der Gefäße gedrudt wurden, anders als die Ans 
finge der Technik des Buch- und Bilddrucks? Und doc 
bat dieſer Jahrtaufende auf ſich warten lafjen, weil das 
Bewußtſein von feiner Bedeutung nicht erwacht war. 

Mit dieſer Beziehung im Vorgrund gewinnt die Ge— 
fchichte dieſer Erfindung eine andere Farbe, und wir werden 
bald jehen, daß — fo wichtig fie für die Kunft geworden 
— das eigentlich Fünftleriiche Intereffe Anfangs praftifchen 
focialen Zweden, des Lebens und der Kirche, untergeordnet 
war. Noh aber ift die Gejchichte der Erfindung des Bild» 
drucks Feineswegs foweit aufgehellt und in ihren Punkten 
feftgeftellt, daß eine Darftellung verfelben das Gepräge 
der Abgeſchloſſenheit jeldft nur zum Schein annehmen 
dürfte, 

Die Fragen, deren Beantwortung die Grundlage Diefer 
Geſchichte bilden würde, beziehen fich auf die Gegenftände 
des Bilddrucks, auf die verfchiedenen Gattungen des— 
jelben und auf feine Herfunft. Ungewiß bleibt vorläufig 
in Betreff des erften Punftes, ob weltliche oder geiftliche 
Gegenftände, namentlich ob Spielfarten oder ‚Heiligenbilder 
den Anfang gemacht Haben? Unter den mir befannten 
Denfmälern des Bilddrucks haben die Tegteren die Kenne 
zeichen früherer Entflehung; und Doch wär’ es möglich, ja 
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es ift wahrfcheinlich, daß fie erft ala Gegengift gegen bie Anhang. 
Spielfarten in die Welt geſchickt wurden. 

Hinſichtlich der verfchiedenen Gattungen des Bilddrucks — 
ergeben ſich für den hier umſchriebenen Zeitraum, nach den 
vorhandenen Denkmalen, deren vornehmlich drei, nehmlich 
Metallſchnitt, und zwar theils in hartem, theils in 
weichem Metall; Holzſchnitt- und Metall= (Kupfer-) 
ftid.* Aller Wahrfcheinlichkeit nach ift die ältere Gat— 
tung der Metallfchnitt, und zwar Meffingichnitt, indem rg 
derjelbe lange vor dem Gebrauch für den Bilddrudf in 
Hebung war. Die Zeichnung wurde auf die Platte gebracht; 
die Stellen, die weiß bleiben follten, wurden ausgegraben, 
die ftehengebliebenen Stellen gefchwärzt und abgedruckt. Die 
Eindrüdfe von ſolchen Metallplatten im Papier find fehr 
tief, die Linien fönnen ohne Gefahr, beim Druck umgebo- 
gen oder abgebrochen zu werden, ziemlich weit jtehen. Das 
ältefte, mir befannte Werf der Art ift ein Buch von vierzig 
Blättern, das Xeben und die Offenbarung Johan— 
nis, davon ein Abdruck in dem Kupferfticheabinet zu Mün— 
hen ift. Der Styl der Zeichnung, namentlich des die Zeit 
jo bejtimmt charafterifierenden Faltenwurfs, deßgleichen 
Waffen und Trachten in den Bildern reichen nicht über das 


*) Sch jcheue mich, eine vierte, die bei mir vorläufig nur 
auf Vermuthung beruht, im Tert zu erwähnen, möchte ihr aber 
doch zu weiterer Anregung eine Stelle in diefem Buche fichern, 
weshalb fie hier ſtehe: Diefe vierte Gattung des Bilddruds wäre 
die Schablonierung. Es gibt verfchiedene als Holzſchnitte 
bezeichnete alte Drude, ohne den mindeften Eindruck im Papier, 
und doch mit etwas breitgedrücdtem, beinahe ausgefloffenem Con— 
tour, daß man faft nicht losfommen kann von der Borftellung, 
daß fie durch Schablonen übertragene Zeichnungen feien. 
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Anhang. erfte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts herein, und würden 


Geſchro— 
tene 
Blätter, 


eher auf ein höheres Alter fchliegen laſſen. Die Zeich— 
nungen find nicht viel mehr als Umriſſe, jo fein und weit 
gezogen und fo tief in ein fehr ftarfed Papier gepreßt, daß 
Holz den Druck nicht ange ausgehalten haben würde. Be— 
ſonders merkwürdig an Diefem Buche ift der darin für Vier- 
teldö= und halbe Seiten angewendete Schriftdruf und die 
Sicherheit der Ausführung, die auf eine längere Uebung 
hinweift; ein Umjtand, der allerdings den gewöhnlichen 
Annahmen widerftreitet, aber fein Ueberrafchendes verliert, 
fobald man fich erinnert, daß in den ftädtifchen Urkunden 
son Ulm bereit3 1394 Martin Schön (der Aeltere) und 
1398 ein Meifter Ulrich als Formſchneider aufgeführt 
find. 

Neben dieſer Art des Metallfchnittes gibt es nun noch 
eine andere, bei welcher die Platten aus weichem Metall 
bejtanden zu haben ſcheinen, da die Abdrücke feinen oder 
faft feinen Gindruf im Papier zeigen und ihre fonftige 
Beichaffenheit auf eine Technik weift, die nur bei einer weis 
hen Unterlage ausführbar ift. Die gejhrotenen Blät— 
ter, wie man dieſe Art Metalldrudfe genannt hat, find 
gleichfalls nadı Zeichnungen in erhobener Arbeit gedrudt. 
Bei ihnen hat man fidy nicht mit dem Umriß begnügt, ſon— 
dern bereits nad) einem Grad malerifher Wirkung geftvebt. 
Dean ließ alſo nicht nur die äußeren Linien zum Abdruck 
jtehen, man nahm nicht die ganze Metallmaſſe zwijchen ihnen 
heraus, ſondern flug mit feinen Bunzen Dichtgedrängt 
runde Löcher hinein, fo daß auf der leeren Fläche eine Art 
Kreiszellengewebe entftand, Das ihr beim Abdruck einen 
balblichten Ton geben mußte. Die Gontoure ließ man ziem— 
lich breit ftehen, nahm ihrer Stärke, und aljo ihrer Schwärze 


Gattungen. Gefchrotene Blätter. Holzſchnitt. Kupferftih. 345 


beim Abdruck etwas durch feine Einſchnitte. Auch behanz bang. 
delte man einzelne ganze Blächen, an Gewändern, vornehm— 
lih aber an Arcitefturtheilen, nach diefem Syitem, fo daß 
man durch parallele Ginjchnitte erhobene Strichlagen und 
durch dieſe eine Art Scattenftrihe gewann; oder man 
durchkreuzte die Ginfchnitte, weiter oder enger, und erhielt 
damit eine Schraffierung mit Lichtlinien, da alle Vertie— 
fungen beim Abdruck das Papier weiß laffen mußten. Auch 
diefe Erfindung reicht ziemlich weit zurück in's funfzehnte 
Sahrhundert; doch nad) den mir befannten Denkmalen der= 
felben nicht in feinen Anfang, faum in feine erfte Hälfte. 

Die zweite Gattung des Bilddrucks ift der Holz— 
fhnitt. Die Technik ift diefelbe, wie bei dem Metall- 
fchnitt; nur dürfte man darum erſt fpäter zu ihr überges 
gangen fein, weil man dem Holz nicht hinlängliche Dauer- 
barfeit zugetraut haben mag. Dann aber hat die leichtere 
Behandlung des Holzes (man nahm Buchsbaum) und die 
Methode, die Striche enger zu legen, ja zu verbinden und 
zu kreuzen, wodurd die Relieflinien größeren Salt befom- 
men, den Metallihnitt bald und für immer befeitigt. Der 
ältefte mir befannte Holzſchnitt ift ein fiegelartiger Stem— 
pel 21/2‘ Hoch, 1°/s breit, mit dem h. Mauritius und 
dem zu ihm betenden Abt Johannes in Augsburg mit der 
Umſchrift S. (Sigillum) Johannis Olebani ad S. Maricium 
in Augusta a°. M°CCCCA. Doch reichen auch größere und 
bedeutende Darftellungen, von denen jpäter einige aufge= 
führt werden follen, ihrem Styl nad fiher bis in die erften 
Sahrzehnte des 15. Jahrhunderts hinauf. 

Der Metall= oder Kupferftich beruht auf der dem a 
Metalle oder Holzſchnitt entgegengefegten Methode, Die in 
die Platte gemachten Einjchnitte zu ſchwärzen und abzu- 


Holz 
ſchnitt. 
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Anhang drucken. Die Grundlage zu diejer Technik ift fchon im 
grauen Alterthum gelegt; denn jede gravierte Zeichnung 
auf einem altetrurifchen Spiegel, der Argonautenzug auf 
der prachtvollen Cista mystica in Nom und taufend ähn— 
liche Arbeiten unterfcheiden jih som Kupferftich nur durch 
die mangelnde Bejtimmung, nicht durch die Fähigkeit, 
abgedruckt zu werden. Darum dürfte auch der Abdruck von 
zum Behuf der Niellierung in Silber nder anderes Metall 
eingegrabenen Zeichnungen, 3. B. der Abdruck einer ‚Bar‘ 
auf einem Softienteller, noch nicht als ein Denfmal der 
Kupferftecherfunft angefehen werden, da der Abdruck dabei 
nur eine zufällige Rolle fpielt. Jedenfalls ift die Erfin= 
dung des Kupferftichs, die wegen ihrer unbefchränften Ver— 
vollfonmnungsfähigfeit in fünjtlerifcher Beziehung weitaus 
wichtigfte unter den verjchiedenen Arten des Bilddruds, 
jünger als die des Holz- und des Metallfchnittes, und reicht 
vielleicht Faum über die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
hinauf. 

Die Frage nad) der Herkunft des Bilddrudes ift 

Srindereine zweifache, nad dem Erfinder und nah dem Ort 
der Erfindung. Die Antworten aber werden ſich durch— 
aus anderd gejtalten, je nachdem es fih um Holz= und 
Metallfchnitt, oder um Kupferftich Handelt. Bei 
dem Derfolg der erften Trage kann man eine Thatfache 
nicht unbemerkt lafjen, die wenigftens ein negatives Er— 
gebniß liefert, die Thatfahe, daß in feinem der früheften 

ver sol H olz= oder Metallſchnitte ein uns befanntes Gemälde 

——— copiert, noch daß darin die Hand oder die Theilnahme eines 

uns bekannten Malers zu erkennen iſt, ja daß eigentliche 
fünftlerifche Kräfte überhaupt nur in ſehr befchränfter Weife 
dabei thätig geweſen. Bei weitem die Mehrzahl Diefer 
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Bilder find offenbar Zwerkbilder, bei denen es den Ders Mnhang- 
fafjern vielmehr auf den Gegenftand, als auf feine Dar— 
ftellung ankam, für welche die Fünftlerifche Befähigung in 
der Regel fehlte, die aber deſſen ungeachtet die Spuren 
des herrfchenden Kunftformenfinnes und feiner Umwand— 
lungen an fi) tragen, wie er gleichzeitig bis in die unter= 
geordnetjten Thätigkeiten des Handwerks ſich geltend machte. 
Was der Darftellung an Deutlichkeit und Ausdruck abging, 
wurde durch Beifchriften ergänzt, die oft einen fehr großen 
Raum einnehmen. Danad) jcheint es, Daß die Erfindung 
nit von einem wirklichen Künftler ausgegangen, fondern, 
daß irgend ein gefchiefter Handwerfer, ein Stempeljchneider 
oder dergl. zuerft auf den Gedanfen gekommen ift, einen 
neuen ausgedehnten Gebrauch von der bereits befannten 
Kunft des Metallichnittes zu machen. In ihrer Bedeutung 
aber als weitreichendes und durchdringendes Mittel der Eins 
wirkung auf's Volk fiheint fie zuerft von der Kirche erfannt 
und darum vorzüglich in der Klofterzelle ausgeübt worden 
zu fein, wo neben einzelnen Kunfttalenten immer eine An— 
zahl blos mechanifcher oder technifcher Talente eine der 
Kunft verwandte Thätigkeit übten. Ob es nun die Abficht 
war, den Marien= und Heiligendienft überhaupt zu fördern, 
oder an die Heilsmittel der Kirche namentlich für Sterbende 
zu mahnen; oder die Leidensgefchichte Ehrifti, oder den gan— 
gen Inhalt der Bibel im Gedächtniß des DVolfes zu be= 
feftigen: überall erwies ſich der Bilddruf als ein une 
vergleichlich wirkfames Hülfsmittel zur DBerbreitung von 
Sedanfen und DVorftellungen; auch wurde er früßgeitig 
als politifcher Hebel angejegt und Kaiſer und Papſt da= 
mit sor die Augen des Dolfes gehoben, fo daß es 
fpäter der neuen Bewegung leicht wurde, ſich deſſel— 
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Anhaug ben im Sinne der Herrichenden öffentlichen Meinung zu 
bedienen. 

ee Ganz anders verhält es fih mit dem Kupferſtich, 

ins defien frühefte Denfmale in der großen Mehrzahl durch ein fei- 
neres Gefühl für die Form wie für das Weſen der Dar— 
ftellung wirkliche Künftlerhände beurfunden, während aud) 
hier Anfangs und Lange Zeit hindurch der Kupferftecher 
nicht Sremdes copiert, fondern als der erjte Urheber feines 
Werkes ericheint. 

a ragen wir weiter nah dem Vaterland und der 

ee Heimath der Erfindung des Bilddruds, fo 

ae weifen die älteften Metall- und Holzſchnitt-Drucke auf 

—— Deutſchland. Aber in Deutſchland ſcheinen die Anfänge an 
verſchiedenen Orten gleichzeitig gemacht worden zu fein. 
Wir erwähnten bereitd der Ulmer Formjchneider aus dem 
14. Jahrhundert. Wir jahen auch ſchon, daß um's 5, 
1407 ein Solgichnitt in Augsburg gefertigt worden. 
Auf Augsburg weift ferner ein Blatt mit den beiden Schuß 
patronen dieſer Stadt, ©. Ulrih und S. Afra, im Styl 
vom Anfang des 15. Jahrh., was wenigftend einigermaßen 
als Anhaltpunft dient, da man jehr fpät erft anfing, Werfe 
aus früherer Zeit zu copieren, wobei der Technik der Aus— 
führung die fremde und erjt erlernte Kunftform recht wohl 
anzumerfen ift. — Andere Blätter son gleichem, wo nicht 
von höherem Alter leiten uns nad) dem Benedictinerflofter 
Tegernfee. Dies gilt namentlih son einem Chriſtus 
am Kreuz mit Maria und Johannes, einem Todtenjchädel 
am Kreuzfuß, und einem wellenförmigen Band nebft Blatt- 
verzierung im jchwarzen Rande; ferner einem h. Georg zu 
Pferde im Kampfe mit dem Dracden, beide Blätter im 
Styl eher des 14. als des 15. Jahrh. ohne alle Schatten= 
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angabe, roh gezeichnet und im Holz geſchnitten. — Eine Auhang. 
andere Anzahl von Holzſchnitten trägt fo deutlich das Ge— 
präge der Schule des Meifters Wilhelm von Cöln, dap ed 
jchwer wird, dafür einen anderen Entftehungsort aufzuftellen, 
als Köln, und, bei der ſchon im erften Jahrzwanzig er= 
folgten Stylumwandlung, ein anderes Alter anzuweifen, 
ald den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts. Die aus 
dem Münchner Cabinet mir befannten Blätter der Art find: 
Chriſtus am Kreuz mit Johannes und Maria auf ſchwar— 
zem Grunde; und ein zweites ähnliches Blatt; die Ver— 
fündigung und die Geburt auf Einem Blatt; das Gebet 
am Delberg auf ſchwarzem Grunde; der Tod Mariä in 
Gegenwart Ehrifti, der ihre Seele empfängt, Magdalenens 
und elf der Apoftel; Krönung Mariä, von derjelben Hand; 
vier einzelne Heilige: der Täufer und der Evangelift Jo— 
hannes, Sebaftian und Anton. 

Unter diejen Umftänden möchte der berühmte Bur-= 
heimer Chriſtoph mit der Jahrzahl 1423 (einmal in 
England, einmal in Bafel) etwas von feinem hiftorifchen 
Gewicht einbügen, da die angeführten Blätter jedenfalls 
auf ein höheres Alter Anfpruch haben. Ob nun nicht an— 
dere Länder und Orte mit gleichen oder befjeren Anfprüchen 
auftreten fönnen, muß vorläufig eine offene Trage bleiben ; 
nur das ift gewiß, daß die Madonna im Roſenhag mit 
vier Heiligen, Die vor einigen Jahren in Mecheln aufge= 
funden worden, mit den ihrigen von der Kritif zurück— 
gewiejfen werden mußte, da nicht nur der Styl der Zeich— 
nung der zweiten Hälfte des Jahrhunderts angehört, jondern 
auch die darauf befindliche Jahrzahl nicht, wie man an- 
gegeben, 1418, ſondern 1468 ift. 

Bei alledem bleibt die gefchichtlihe Forſchung immer 
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nbang-quf deutſchem Boden, oder wird unbedingt und ohne Wider— 


ſpruch darauf als auf die Geburtäftätte von Metall- und 
Holzſchnittdruck zurückgewieſen. Anders verhält es ſich mit 


dem Kupferſtich, deſſen Erfindung die Italiener für ſich in 


Kupfer 
ſtichs. 


Anſpruch nehmen. Vaſari erzählt, daß Maſo Finiguerra 
Alles, was er in Niello arbeitete, in Thon abdrückte, dar— 
über zerlaſſenen Schwefel goß und danach auch (es bleibt 
ungewiß, ob son der Schwefel- oder der Silberplatte) Ab- 
drüce auf Papier nahm. E83 eriftieren von einem ſolchen 
Niello, der Krönung Mariä, zwei Abgüffe in Schwefel (in 
Genua im Palazzo Durago und in London im britifchen 
Muſeum) und ein Abdruck auf Papier (im Kupferfticheabinet 
zu Paris). Da der Ietere die Infchrift verkehrt zeigt, fo 
iſt er aller Wahrfcheinlichfeit nah von der Driginal- Sil- 
berplatte (jest im Muſeum der Uffizi zu Florenz) genont= 
men. Dieſe Silberplatte, eine fogenannte „Pax“ (weil 
darauf dem Gommunicanten die Hoſtie mit den Worten 
„Pax tecum‘“ gereicht wurde), ijt nad) früheren Annahmen 
eine Arbeit des Ziniguerra vom J. 1452, nad) den ur— 
fundlichen Forihungen Rumohrs dagegen im 3. 1455 von 
Matteo Dei gefertigt worden. 

Hiemit würde nun die Erfindung des Kupferftichs, da 
ältere Kupferdrudfe an anderer Stelle nicht mit gleicher Be— 
ftimmtheit nachzuweifen find, allerdings den Blorentiner 
Niello= Arbeitern zugejchrieben werden müſſen, wenn nicht 
ein Eleiner Umftand fih der Annahme hindernd in den 
Weg legte: der kleine Umftand, daß ihnen die Abſicht 
und der Gebraud der Erfindung fehlen. 

Wie lange vor der Delmalerei Del beim Malen ver- 
wendet worden ift, ohne daß Die Delmalerei erfunden 
war, fo ift auch der Abguß und felbft der Abdruck einer 


Dh 2. 6m 20 0 > un ein 
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für das Niello gravierten Platte noch nicht die Erfindung !inbans- 


der Kupferftecherfunft, wenn nicht wenigftend von der zus 
fälligen Entdeefung der Möglichkeit des Abdrucks ein weis 
terer Gebrauh, wenn nicht Platten für den Ab— 
druck gemacht werden. Dafür aber liefert die italieni= 
ſche Kunftgefehichte Feine ausreichenden Beweiſe; vielmehr 
reihen feine italienifchen Kupferftiche über den 1471 zu Flo— 
renz erſchienenen Monte Santo di Dio von Baccio Baldini 
und Sandro Botticelli zurüdf, ja felber von Niellen 
fommen nur jpärlich Abdrücke und zwar nur aus den legten 
Decennien des 15. Sahrh. vor. Die Angabe eines Mes 
tallſtichs mit der Jahrzahl 1465 in einem BildersSalender, 
der die Oftertage von 1465 bis 1517 enthält, dürfte vor 
genauefter Prüfung noch nicht volle Beweisfraft haben. 
Statt defjen jehen wir in Deutfchland zu Anfang 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ficher im 3. 1466, 


von der feit Jahrhunderten namentlih für Grabmäler ꝛc. 


ausgeübten Kunft, in Metall vertiefte Zeichnungen zu 
fertigen, in unmittelbarer Beziehung zu der jeit dem An— 
fang des Jahrhunderts in Deutjchland ausgeübten Kunft 
des Abdrucks von Metalle und Solzplatten in erhobener 
Arbeit, mit vollem und klarem Bewußtfein von ihrer Be— 
deutung und mit der unzweifelhaften Beflimmung für den 
Bilddruck Gebrauch gemacht, und zwar, wie die ung be= 
fannten, diejer Zeit angehörigen Denfmale diefer Erfindung 
zeigen, in fo sollfommener Weife, daß man wohl mit Recht 
auf eine Horausgegangene Uebungszeit fchliegen darf. Diefe 
Annahme gewinnt eine weitere Stüße in den Blättern, die 
nach allen Anzeigen des Styls und der Technik älter als 
die mit 1466 gezeichneten und unzweifelhaft deutjchen Ur— 
ſprungs find, 
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Anhang. Es ift dabei wohl zu beachten, daß in feinem dieſer 
Blätter der Styl vom Anfang des Sahrhunderts (wie bei 
den Metalle und Holzſchnitten) wahrzunehmen, fondern, daß 
in allen die durch die Eyfifche Schule bewirkte Formum— 
wandlung bereit3 fichtbar ift; ein neuer Beweis für die ur— 
fprüngliche Selbftthätigkeit der Kunft des Bilddrucks, deren 
Meifter, wie erwähnt, erft fpäter Zeichnungen fremder Er— 
findung vervielfältigten, was die Beftimmung über das 
Alter der einzelnen Blätter wefentlich erleichtert. 

ni Meberblicen wir nun die älteften Denfmale des 

or. Vilddruds, zuerft des Metall» und Holzſchnittes, 

ſchnitte. qußer der bereits erwähnten Folge von 40 Blättern aus 
dem Leben und der Offenbarung Johannis aus dem erjten 
Sahrzehnt des 15. Jahrhunderts, die Armenbibel, und jene 
Blätter aus Tegernfee, Augsburg und Cöln, von denen 
oben die Nede war, jo fehen wir dieſe Kunft auf die Ver— 
vielfältigung von Umriffen bejchränft, die theils durch ihre 
auffallende Breite, theils durch Slluminierung ein körper— 
hafteres Ausfehen gewinnen. Es ift ein fidhtbarer Fort— 
fihritt in der Kunft, wenn Schattenftriche zwijchen die Um— 
riffe gelegt werden, wenn fie auch noch ganz parallel und 
ohne Formenausdrud angebracht werden, wie bei einem 5. 
Hieronymus, der dem Löwen den Dorn augzieht und der in 
der alten firengen Weife der Eykifchen Schule gezeichnet 
it. (Münchner Gabinet.) 

Einen weiteren Portfchritt in der Technik wie im 
Styl befundet jenes jeltfame Werk (vielleiht von 1460) 
über die unbefleckte Empfängnif Mariä, in wel 
chem ein Heiliger dogmatifcher Eifer ſich nicht mit Belegen 
aus dem Alten Teftamente, mit dem brennenden und nicht 
verjengten Buſch, mit dem im Thau trodenen Fell Gideons, 
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der für Männer verſchloſſenen Thür beim Gzechiel ꝛc. be-Auhaug. 
gnügt, fondern die Beweismittel aus der griechifihen Mytho— 

logie, son dem Beſuche Jupiterd bei Semele, der wunder- 
baren Befruchtung Danaes durd einen Goldregen ꝛc., ja 
jelbft aus nordifchen Mähren, nad denen Vögel aus 
Baumblürhen ftatt aus Giern ausfriechen, herbeibolt. 

Etwas jpäter iſt der „Enndkriſt“ (Antichrift), obwohl 
son roherer Hand, ein ebenfo ſeltſames Werk, indem darin 
im firchlichen Gifer an einer der Grundſäulen der Kirche, 
am Wunderglauben, gerüttelt und gezeigt wird, wie der 
„Enndkrift” und der Teufel alle Wunder Gottes verrichten 
und damit die Menſchen täuſchen. 

In der „Ars moriendi“ de8 Ludwig Hohen— 
wang von Ulm iſt aud nur ein geiftliches Tendenzwerk 
zu jehen, wenn e8 auch vielleicht feinem Stoff nach in die 
poejtereiche Abtheilung der Todtentänze gehört. Es wech— 
jelt in einer Reihenfolge von etwa 14 — 16 Blättern der 
Sieg zwiſchen Teufeln und Engeln an dem Bette eines 
Sterbenden, bis natürlich den legteren der glückliche Aus— 
gang verbleibt, wobei fie freilich es nicht fehr genau nehmen, 
und die auf die Fehler und Todſünden des Sterbenden ge— 
gründeten Anfprüce des Teufel® mit den Sünden der Hei- 
ligen, der DVerleugnung des Petrus, der Ausfchweifung der 
Magdalena 20. zu Boden fihlagen. — Defielben Meijters 
„Fides Coneubinarum“ gehört in die gleiche Reihe. 

Wie frühzeitig der Holzichnitt auch politifchen Ten- 
denzen gedient, fieht man aus einem Blatt von fehr alter- 
thümlichem Ausjehen, auf welchem „Papa“ und „Friderieus 
Imperator“ im Kampfe dargeftellt find. Sie ftehen nadt, 
aber gekrönt auf dem Maſtbaum eines Schiffes, daran die 


Staaten Des Reichs als Taue und Ruder angebracht find, 
Törfter, Gefch. d. deutſch. Kunft I. 33 
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Anhang. Den Papſt, unter deſſen Füßen ein Rad angebracht ift, 
beißt eine Schlange, während er nad) dem franzofifchen 
Wappen greift, über welchem der Neichsadler triumphierend 
ſchwebt. 

Neben dieſen und vielen anderen nur, oder vorzugs— 
weis tendenziöſen Bilddrucken nimmt ſich das „GHohe Lied“ 
(das aus dem Kloſter Bittrich in München in das Münch— 
ner Cabinet gekommen) wie ein erſtes durchdachtes und 
künſtleriſch durchgebildetes Kunſtwerk aus. Es war keine 
geringe Ueberraſchung für mich, in dieſem ſchönen und rei— 
chen Holzſchnittwerk das ©. 255 ff. gerühmte Hohelied von 
Berthold Furtmayr von 1471 in allen Theilen (mit 
Ausnahme der Donatoren und Wappen) vollitändig wieder 
zu erfennen. Noch mag unentjchieden bleiben, weldyes von 
beiden — Miniatur oder Holzichnitt — früher jet? Jedenfalls 
ift hier zum erjten Male eine unmittelbare Beziehung zwis 
schen Malerei und Bilddruf und ein bedeutender Künftler 
des einen Fachs bedient fih des letzteren zur Vervielfäl— 
tigung feiner Grfindung. Denn dag er nicht bei feiner 
„Weltchronik“ fremde Holzſchnitte nachgemacht, Das zeigt 
die Einheit feiner künſtleriſchen Gonception und des Styls 
in allen anderen darin befindlichen Bildern, und die in 
dem zweiten (oben angeführten) noch größeren Werke be— 
thätigte, ausgezeichnete ſchöpferiſche Kraft. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts wurde der Holz— 
jchnitt zu größerer Vollfommenheit ausgebildet. Man fing 
an, die parallelen Scyattenjtricye an Den Epigen bie und 
da dünn zu kreuzen und ging endlich zu wirklichen Schraf— 
fierungen über, wie wir fie bei dem Meifter mit dem 
Fiſch Sehen, der in Wohlgemuths Weiſe componierte und 
zeichnete. 
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Seine vollendete Ausbildung erhielt der Holzichnitt Inbang. 
durch die alljeitige Meifterhand Albreht Dürers, ber 
uns in feiner 1496 herausgegebenen Apokalypſe ein ebenjo 
bewundernswürdiges Denkmal der Xylographie hinterlafjen, 
als e8 auch in anderer Beziehung, wie wir gefehen, ein 
Haupthaltpunft der deutichen Kunftgefchihte geworden ift. 

Nach Dürer haben fich fodann nicht nur feine Schüler, 
fondern alle große Kunftgenoffen feiner Zeit, namentlich 
Hans Holbein, des Holzſchnittes zur Verbreitung ihrer 
Arbeiten bedient. Die „große Frage aber des neunzehn— 
ten Jahrhunderts‘, wie fie Kugler mit richtiger Ironie bes 
zeichnet, ob fie auch felber das Meſſer an den Stock gefegt? 
fann uns hier billig unbefchäftigt lajfen. Gewiß ift, daß 
dad Talent des Formfchneiders nicht nothwendig mit dem 
eines Malers zufammenfällt, und daß mancher große Künft- 
ler jein Werk in Gefahr bringen würde, wenn er fi an 
die Stelle des erfteren feßen wollte. 

Don Burgfmair fcheint e8 gewiß, Daß er des Form— 
fehneidens mächtig war und daß er bei den für K. Maris 
milian ausgeführten Werfen, dem ,, Weißfunig ”, „Tewr— 
dank”, den „öſtreichiſchen Heiligen‘ und dem „Triumph— 
zug‘, wohl felbft mit Sand angelegt hat. Daneben aber 
ift e8 außer Zweifel, daß die Ausübung diefes Berufes 
Sache einer eigenen Zunft war, die ihre Hauptſitze außer 
den Niederlanden hauptfählid in Nürnberg, Augsburg, 
Ulm und Bafel hatte und eine große Zahl jelbft berühm— 
ter Namen unter fich zahlte, wie Sand Xüßelburger, der 
am Todtentang Holbeins gearbeitet, u. U. *) 


*) Als ein befonders inftructives Hülfswerf zur Kunde der 
Holzichnittfunft empfiehlt fih: Holzichnitte berühmter Meiſter sr. 
23 * 
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Anhang Wenden wir und nun von der Xylographie zu der 

ee Kupferſtecherkunſt und betrachten wir ihre nad) inneren 

ſtiche und Äußeren Kennzeichen älteften Denfmale, fo ftellt fich 
für die Entjtehung und Verbreitung derjelben ein ziemlich 
genauer Zujammenhang mit der Gefchichte der Malerei in 
diefem Zeitraum heraus, jo daß fie ihren Weg von den 
Niederlanden nad) dem Niederrhein, von da nach Ober- 
deutichland, nad Schwaben und dem Oberrhein, nach 
Sranfen, Bayern und Deftreich genommen zu haben jcheint; 
nur mit dem Unterjchied, daß — während die Malerei auf 
dieſem Wege an urfprünglichen Kräften und Fähigkeiten ein= 
büßte — die Kunſt des Kupferftechens mit jedem Schritte, 
den fie nad) Süden vorwärts that, an VBollfommenheit ges 
wann, um in Golmar und Nürnberg einen Blüthen-Ölanz 
und Neichthum zu entfalten, wie ihn die Malerei in Brügge 
und ent erlebt hatte. 

Einige der nach meinem Dafürhalten älteften Blätter 
aus serhaben ein jo frifches Gepräge aus der Cykiſchen Schule, 
Schule wie e3 nicht Leicht durch verfchiedene Hände und Zwifchen- 

zeiten übertragen werden Eonnte. Dahin redine ich ein ganz 
fleines Blättchen mit dem guten Hirten (in dem Münch— 
ner Gabinet), und ein anderes: Chriftus am Kreuz mit 
Maria und Johannes (ebendafelbft), einfache Umriffe mit 
ſehr jpärlichen Kreuglagen von Strichen am Außerften Rande; 
ganz vornehmlich aber (ebendafelbft) eine Berfündigung, 
4“ 8 breit, 5° 5° body. Ueber zwei durd eine Säule 
verbundenen Bogen ruht das Dad; unter dem Bogen links 
niet Maria, unter dem rechts fteht der Engel; zwei Pro— 





in treuen Copien herausgegeben von Rudolph Weigel. Leipzig 
1851 ac. 
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phetenftatuetten find in der Höhe neben dem Dach ange= !nbang. 
bracht. Die Zeichnung fteht mit der Beinheit der Empfin- 
dung und dem Styl überhaupt dem Johann van Eyf fo 
nah und näher felbft, als die Werke des älteren Roger; 
die Umriſſe aber find jehr dief, gradlinig in den Gewän— 
dern, und haben nur hie und da neben ftch £urze, parallele, 
oder auch ſpitz oder rechtwinklig gefreuzte Strichlagen. Eine 
ftehende H. Katharina, mit einem Buche in der Sand, 
die Marterwerfzeuge am Boden (ebendajelbft), weicht nur 
wenig vom Styl und der Behandlung des vorigen Blat— 
te8 ab. 

Zu den älteften Kupferftihen der Eykiſchen Schule 
rechnet Paſſavant (Deutfihes Kunftblatt 1850, ©. 180) fol- 
gende 6 Blätter: 1. Simfon reißt dem Löwen, indem 
er auf ihm reitet, den Wachen auf; 2. Die Verfün- 
digung; 3. Maria ftehend mit dem unbefleideten Kind 
im Arm; 4. Zwei mit ausgerifjenen Bäumen gegen einan- 
der turnierende Ritter; 5. Zwei ringende Män- 
ner, Sirtenftäbe, Hut und Mantel am Boden (ſämmtlich 
im Amfterdamer Gabinet); 6. Eine Frau mit einer Jungs 
frau auf beblümter Wieje (im Dresdner Gabinet). — Einer 
nur um Weniges fpäteren Zeit dürften die Apoftelfigus 
ren angehören, die immer je zwei unter einem gothifchen 
Baldahin ftehen und rechts und links Bandrollen neben 
fih haben, auf denen Sprüce eingefchrieben find. Die 
mehrſten dieſer Blätter find mit blaffer Schwärze vermit- 
telft des Neiberd oder Cylinders gedruckt. In noch ſpä— 
terer Zeit, nehmlih um 1480, tritt fodann ein Kupfer- 
ftecher in den Niederlanden auf, der (nah Paſſavant) ein 
DVerhältniß unter den Berufsgenojjen jeined Landes eins 
nimmt, wie Memling unter den Malern, und den man 
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Anhang. ohne nähere Begründung den „holländiſchen Meifter 

Toon 1480 zu nennen pflegt. Paſſavant (D. Kunftblatt 

v0 1850, S. 180) ſchreibt ihm 51 Blätter im Amfterdamer 
Gabinet zu. 

Wihtiger für die erjte Entwicelungsgefchichte der 

Kupferſtecherkunſt ift jedenfallg jener Meijter, der unter dem 

„aire ganz unbezeichnenten Namen des „mailre aux bande- 

deroles. poJes“ aufgeführt wird, und in welchem Paſſavant den 

Urheber des Figuren-Alphabets lateinifcher Initialen erkennt, 

davon ein vollitändiges Gremplar (drei QDuerfolioblätter) 

in der Basler Bibliothek, zwei Blätter im Dresdner Ca— 

binet, und ein Fragment des dritten im Wiener Cabinet 

aufbewahrt werden. Im A dieſes Alphabets befindet ſich 

die Jahrzahl 1464. Von demjelben Meifter, der aller 

MWahrjcheinlichfeit nad) der niederdeurfchen Schule angehört, 

rühren (nah Paſſavant) außerdem folgende neun Blätter 

ber: 1. Die Verkündigung, mit reicher Umgebung und meh 

ren Spruchbändern (im Dresdner Gabinet); 2. Die Fa— 

milie der heil. Anna, reiche Compoſition (ebendajeldft); 

3. Die Geißelung Chriſti, oben mit einer Injchrift (eben— 

dafelbft); 4. Die Auferftehung Chrifti (im Beſitz des Hrn. 

Sotzmann in Berlin); 5. Der h. Hieronymus in Cardinals- 

fleidung, mit dem Löwen, dem er den Dorn aus der Klaue 

zieht. (Im Hintergrunde fniet er vor einem Grucifir.) 

Ein Löwe und Kameelföpfe in colofjalem Maßſtab ragen 

über den Wald empor. 6. Das Urtheil des Baris. 

7. Das Bad der Verjüngung. 8. Der Fechtſaal. 9. Das 
Glücksrad. 

Von den Niederlanden ſcheint ſich die Kupferſtecher— 

Am Rierfunft zunächſt nad dem Niederrhein verpflanzt zu haben, 


derrhein. j h s 
objhon wir wenig andere Stiche aus der Gegend haben, 
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als die dem Styl der Cölniſchen Malerfchule von 1470 — 80 !nbang. 
und weiterhin entiprechen, wie er vornehmlich durch den 
Meiſter der Lyversbergiſchen Paſſion repräjentiert wird. Der 
ältejte Meifter in dieſer Gruppe, der lange Zeit für den 
älteften Kupferjtecher überhaupt galt, it Franz boondrin v- 
Bocholt. Seine Zeihnung ift noch ftrenger im Eykiſchen 
Styl, als die des eben erwähnten Malers; im Stich jind 
Umrifje und Schattierung genau gejchieden. Paſſavant Fennt 

64 Blätter von ihm. Sein Zeichen ift F.V.B. Das 
Hauptblatt von ihm iſt das Urtheil Salomonis, 9 9 

hoch, 8 2° breit. Als das jeltenjte gilt Yucad mit der 
Madonna im Dresdner Gabinet. 

Ihm ſehr nahe fteht der Meifter LAM mit demarmt 
Weberſchiffchen aus Zwoll am Niederrhein (wahrſchein- „in, 
lih Mönch im Klofter Agnetenberg bei Zwoll). Hier trittſchiffchen. 
der Cölniſche Styl, namentlid im klein gebrochenen Ge— 
fälte, in der Wahl auffallender Goftume und in ten etwas 
niedrig gegriffenen Phyſiognomien mehr hervor. Dan fennt 
18 Blätter von ihm, davon das bedeuiendite eine ſymbo— 
lijche Darftellung des Mepopfers iſt. Der Briefter kniet 
in der Mitte zweier Miniftranten vor dem Altar, an deſſen 
beiten Geiten fih ein Gardinal, ein Papſt und zwei Bi- 
ichöfe geftellt. Auf dem Altar ſteht Chriftus und jprigt 
aus jeinen Wundenmalen Blut in den Kelh und auf die 
Hoftie des Abentmahle. Der Raum über ihm ift mit 
lauter fragmentarifchen Erinnerungen an die Paſſion aus— 
gefüllt. Die Architektur der Kirche ift von den Cöl— 
niihen Kirchen romanijchen Styls entlehnt. Im Chor— 
umgang ftehen und fnieen Andächtige. Die Umriffe find 
mit großer Bejtimmtheit, ja mit Schärfe gezeichnet, die 
Schatten durch Schraffierung angegeben, wobei das Beitre- 
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Anhang Gen fichtbar ift, Die Striche der Form entfprechend zu 


Israel 
von 
Mecke— 
nem. 


Meiſter 
der Schö⸗ 


legen. 

Unmittelbar an dieſen Meiſter ſchließt ſich Israel 
von Meckenem an, der fruchtbarſte von allen, da man 
über drittehalbhundert Blätter von ihm kennt; aber nicht 
der bedeutendſte. Bei ihm ſtoßen wir nicht ſelten auf Co— 
pien fremder Zeichnungen und Stiche. In ſeinen eigenen 
Erfindungen gibt er ſich als einen ſchwachen Zeichner, der 
wohl gewiſſe Mängel der Eyfifchen Schule, namentlich die 
etwas gejtrecften Berhältniffe und mageren Formen Mem— 
lings, und zwar mit Mebertreibung, nachzumachen verfteht, 
aber dem Schönheitfinn und der gemüthvollen Tiefe und 
Wahrheit der Darjtellung dieſes Meifters fern geblieben 
ift, ja der nicht einmal die Formen des Gefichts, dem in 
der Regel, wie breit es auch ift, das Kinn fehlt, richtig 
zu bilden gelernt. Bei feiner unverfennbaren Leidenſchaft— 
lichkeit geräth er darum leicht im Mebertreibungen und Car— 
ricatur. Seine Linien find fcharf und doch fehlt es feinen 
Formen an Beſtimmtheit; die Schattenftrichlagen durch— 
freugen jich bei ihm nad allen Richtungen, oft vierfach. 
Eines feiner gefchmacklofeften Blätter ift der Tod der „Prin— 
zeſſin Lucretia“, die fich von ihren Hofdamen halten läßt, 
damit ſie fich im Angejtcht ihres Seren Vaters (im Waf- 
fenſchmuck des 15. Jahrh.) und des ganzen Hofes das 
Schwert durd das Staatskleid in Die Bruft ftoßen fann. 
Das ſchönfte feiner Blätter ift die Weiberherrichaft, dar— 
geftellt durch eine junge Frau, die ihren gleichfalls jungen, 
zu Boden gefallenen Dann mit dem Spinnrocken jchlägt. 

Noc gehört in diefe Reihe der Meifter der Schö— 


Yepfungstag e, bon dem nur drei Blätter eriftiren (die 


Erſchaffung der Vögel in Berlin, der Full Lucifers in 
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Dresden, und der Ruhetag in Würzburg *), deren alter-Anhang. 
thlimliches Ansfehen aber auf Rechnung feiner geringeren 
Gefchieklichkeit, nicht der Neuheit der Erfindung fteht, da 

er wahrfcheinlich um 1485 thätig war. 

Eine beträchtlich andere Geftalt gewinnt die Kunft des 
Kupferjtihs in Oberdeutfhland. Möglich, daß durch ir 
die hier vorzugweis und mit Erfolg betriebene Technif des am. 
Holz- und Metallichnittes und Plattendruckes Fertigkeiten 
gewonnen waren, Die der Ausübung der Kupferjtecherei zu 
Gute kamen; möglih, dag überhaupt hier mehr Sands 
gechieklichkeit vorhanden war, als im Norden, — gewiß 
ift, daß die Blätter des Meifters ES vom J. 1466 Pa 
und 67 eine genauere Bekanntichaft mit dem Grabftichel, 
eine größere Freiheit und Kraft des Striches, eine richti= 
gere und ſchönere Lage der Linien zeigen, als die gleich- 
zeitigen oder nächftfolgenden Arbeiten in den Niederlanden 
und am Niederrhein. Daß er Oberdeutfchland angehöre, 
läßt fih u. U. aus dem Blatt im Münchner Gabinet mit 
Wahricheinlichkeit Ichliegen, auf welchem eine bayrifche Prin— 
zejftn (oder fonft eine feftlich gekleidete und gefrönte weib— 
liche, vielleicht eine Wappen-Figur) mit dem bayrifchen 
Wappen abgebildet ift. Gin ähnliches Blatt (im Barifer 
Gabinet) hat das öftreichifhe Wappen. Zudem find bie 
Sprüche feiner Blätter faft durchgängig in oberdeutſcher 
Mundart geichrieben und Ießtere vornehmlich im füdlichen 
Deutjchland aufgefunden worden. Es gibt deren eine große 
Zahl, darunier ein Alphabet deutjcher Schrift, von menſch— 
lichen, thieriichen und phantaftifchen Figuren (zuweilen fehr 
unanftändigen) gebildet, das eine bewundernswürdige Mei— 


*) D. Kunſtblatt 1851, ©. 124. 


Anhang. 


eine 
Schüler. 
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ſterſchaft der Zeichuung und des Grabſtichels zeigt (voll— 
ſtändig im Münchner Cabinet). Andere Blätter, wie der 
Chriſtuskopf auf dem Schweißtuch, oder der h. Sebaſtian, 
nehmen ſich mit den kurzgerupften, ſenkrechten Schatten— 
ſtrichen und den mannichfachen Verzeichnungen faſt wie Ver— 
ſuche eines Schülers aus. Wieder andere, ſchwach in der 
Zeichnung, aber im Umriß ſcharf und beſtimmt, charakteri— 
ſieren ſich durch feine, enge Schattenſtrichlagen. Im All— 
gemeinen iſt der Eykiſche Styl beibehalten, bald nur wenig 
modificiert, wie in dem lieblichen und verftändigen, mit 
feinen, feinen Striblagen ausgeführten Blatt, Madonna 
auf der Raſenbank mit Barbara und Dorothea, das von 
Jun van Eyf jelber herrühren könnte; bald nad) dem ober= 
deutjchen Kunftfinn, doc nicht mit ausreichendem Verſtänd— 
niß der Natur, in rundliche Formen und niedrigsnatürliche 
Züge und Motive hinüber geführt, wie in dem bejonders 
jorgfältig behandelten Blatte der jogenannten Maria bon 
Einfiedeln, mit dem Pilger und der Pilgerin vor und 
einem Mönd und einem Engel neben dem Ultar, auf wel= 
chem Maria mit dem über ihren Schooß jchreitenden Ehrijts 
find thront, über fich auf der Empor, wie auf einem Or— 
gelchor, die Dreifaltigkeit mit einer großen Engelſchaar 
(beide Blätter im Münchner Gah.); oder bei dem „Para— 
dies‘, wo Gott (in der Geftalt Ehrifti) mit dem Evans 
gelium in der Hand zu Adam und Eva tritt mit dem 
Verbot, während die Schlange vom Baume der verbotenen 
Früchte herunter fieht, und viele Thiere aller Art rings 
herum in Gras und Blumen figen; oder bei der Verkün— 
digung, Geburt, Anbetung. 

Der Meifter ES hat mehre Schüler gebildet, deren 
Arbeiten, zumal wenn fie Copien nad den jeinigen find, 


Denfmale des Bilddrucks. Aelteſte Kupferftiche. 363 


Teicht ihm ſelbſt zugefchrieben werden, da fie auch des Mei-Anhang. 
fierd Monogramm zuweilen haben. Der Meifter der 
Sibylle, fo genannt von einem Blatt mit der Verkün— 
digung der tiburtinifchen Sibylle an den Kaijer Auguftus 
von der Geburt Ehrifti, kommt dem Meifter ES jehr 
nabe, ift aber jchwächer in der Zeichnung und jchattiert 
feine Gewänder mit ganz kurzen, fih unregelmäßig kreu— 
zenden Strichen. Noch näher dem Meifter ES jteht der 
Meifter des Kartenjpiels, deſſen Arbeiten größten— 
theils jenem zugejchrieben worden find. Er hat aber noch 
weniger Kormoerftändniß, als jener, und legt jeine Schat- 
tenſtriche ſenkrecht. Außer dem SKartenjpiel von 52 Figuren 
gehören ihm noch (nach Bafjavant, im Dresdner Gabinet) 
die Anbetung der Könige, die Kreuzigung Ghrifti, S. Georg 
auf dem Drachen Fnieend; (im Parifer Cabinet) die unbe— 
flefte Jungfrau; ferner die Grablegung und ein Iheil des 
oben erwähnten, dem Meifter ES zugefchriebenen Figuren— 
Alphabets. Den gleichfalls oben erwähnten Chriſtuskopf 
mit dem Zeichen ES jchreibt Paſſavant ebenfalld dem 
Meiiter des Kartenfpield zu. Dieſes letztere befindet ſich 
volftändig und im Original-Abdrudf in der Sammlung des 
Erzherzogs Carl in Wien. 

Nah dem Meifter ES, wenn nicht bereits gleichzei= 
tig mit ihm, und dem Augenfchein nad nicht ohne nahe 
Beziehung zu ihm fehen wir den Maler Martin Schon- Fit 
gauer von Colmar eine ausgedehnte Ihätigkeit als Kupfer» bauer—- 
ftecher entwickeln und mit vollfommener Beherrichung der 
technijchen Schwierigkeiten (des Stichs und Druds) in be= 
wundernswürdiger Sreiheit ausüben. Mit Unrecht, wie aus 
der bisherigen Darftellung wohl einleuchtet, hat man in 
Martin Schongauer den Erfinder der Kunft geſehen aber 
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Anhang den Ruhm, der erfte wahrhaft bedeutende, mit einem ganz 
entichiedenen, alle Vorgänger übertreffenden Talent aus— 
gerüftete Meiſter derjelben zu fein, wird die Gefchichte ihm 
faffen und jede neue Forſchung beftätigen. In Bezug auf 
jeınen Styl und deſſen Umwandlung auf das früher (©. 
192 ff.) Geſagte verweifend, feien hier nur die befonderen 
Merfmale angedeutet, die ihn als Kupferftecher auszeichnen, 
In feinen Blättern (für welche er fich des Zeichens MES 
bediente) verſchwindet allmälig der bisherige fcharfe Gegen 
jag von Umrig und Schattierung, und ift der erftere meift 
durch beigefügte kurze Strichlagen gemilvdert; auch find die 
Schattenftriche, für Die er Anfangs noch die pafjende Lage 
und Richtung gefucht zu Haben ſcheint, bald mit ficherem 
und feinem Gefühl nach der Form gelegt. Nein, feſt und 
energisch ift die Führung des Grabftichels, zuweilen — 
wohl in früheren Arbeiten — tiefer, als eigentlich noth— 
wendig, fo daß die Linien ſehr ſtark fich abdrucken (wie 3. 
DB. bei den klugen und thörichten Sungfrauen). 

Dan zählt ungefähr 120 Blätter feiner Sand. Das 
frühefte derfelben (wenn wir Pafjavants ſcharfem und ge— 
wilfenhaftem Kennerauge, das feine Hand darin erkennt, 
folgen) ift eine Gnthauptung der heil. Katharina, in der 
Bibliothek zu Danzig, „urſprünglich eingeffebt in eine Hand— 
Ichrift der Glossa des D. Holkos zum Liber Sapienlium 
vom J. 1458 Nächſt diefem, mir unbefannten Blatt 
jcheinen mir der früheften Periode des Meifterd u. A. ans 
zugehören: Die Flucht nach Aegypten, S. Georg, die Ge— 
burt Chriſti mit einer Engelsgruppe oben im Gemäuer. 
In zwei jehr figurenreichen Blättern von ungewöhnlicher 
Größe, 11 10% God und 16’ 4% Breit, der Kreuzs 
tragung, und einer Schlacht zwifchen Chriften und Sara— 
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zenen, hat Schongauer wohl die für ihn ſchwierigſte Auf⸗ bang. 
gabe einer gleichmäßigen Durchführung und harmoniſchen 
Wirkung zerftreuter Maſſen glücklich gelöft; die größte Vir- 
tuofttät aber des Grabjtichels an einem Paar gewerblichen 
Gegenftänden, namentlih einem Näucherfaß und an einem 
Greifen gezeigt. Von zweien jeiner Kupferftiche, dem Tod 

der Maria und der Kreuztragung, find mir Delgemälde 
befannt, die ſehr überredende öriöjen der Urſprünglichkeit 
haben. (S. ©. 196.) 

An Martin Schongauer fihlieft fih eine beträchtliche Ser. 
Anzahl talentvoller Kupferftecher, die nicht nur feine Me— 
thode und Manier im Stich, jondern auch jeine Weiſe, zu 
zeichnen, bis felbft zur Uebertreibung nachmachen. Die 
übereinftimmende Richtung und Ausbildung dieſer Künftler 
berechtigen zu der Annahme einer unmittelbar son ihm 
geleiteten zahlreichen Schule. Zu diefer gehören wohl vor 
Allen feine Brüder, Baul, der Goldjchmied, und Ludwig, 
der Maler, von welchen legteren Kupferftiche mit dem Mo— 
nogramnı Leo vorfommen, und jein Vetter Barthel 
Schön in Um, den man in dem Zeichen b&S wieder- 
erfennt. Das Münchner Gabinet Hat von dieſem Meiſter 
u. U. eine Alte mit dem Korb, die einem Krüppel nadı= 
läuft; einen jungen Gavalier, der mit feiner Dame Karte 
fpielt; zwei nadte Kinder im Grafe; Zeihnungen von 
feften, jeharfen Umriffen mit ſehr wenig Schattenangabe. 
Ob der Goldſchmied Georg Schongauer in Bafel Kupfer- 
ftiche gefertigt, ift nicht befannt. 

Einer der bedeutendjten Kupferftecher aus Martins 
Schule ift Meifter AG (nad Sandrart Albredt Gho— 
fendon aus Nürnberg, geb. 1432). Das Blatt der Kreu- 
zigung Hat er für ein Würzburger Mifjale 1484 geftochen. 
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Anbang. » Außerdem erweifen fih als Schüler Martin Schon- 
gauerd die Kupferfteher WÄH in feiner Grablegung ; 
IC, der aber nur dem Meifter nachgeftochen bat; BIR, 
bei welchem jene kurzen und nad dem Licht zu allmälig 
weiter auseinander gerückten Striche vorkommen, die zur 
punftierten Manier führen; BAM, der ſehr feine Schat- 
tenjtriche bei jcharfen, deutlichen Contouren hat; VO, bei 
dem ſich eine aleichmäßigere Verbindung von Umriß und 
Schattenlagen findet; ein Goldjchmied Wolfgang von 1477 
mit jtarfen, tiefen Umriſſen und feinen Schattenftrichen ; 
und mehre Andere. 

Weiter nach Oſten finden wir als Vertreter der Kupfer- 
ne jtecherfunft in der oberdeutjchen Richtung zuerft Mair von 
hut. Landshut (in Mähren). Seine h. Familie (eine etwa 

vierzebnjährige Madonna mit den Kind bei Mutter Anna), 
die Erzählung von den drei Brüdern, die des todten Va— 
ters Herz treffen follten, die Geburt Ehrifti (ſämmtlich im 
Münchner Gabinet), erinnern an die Schule Wohlgemuths; 
wenel während Wenceslaus von Olmütz mit feinen rund» 
Olmütz. (chem Köpfen und ſtark vortretenden Gelenffnodyen mehr an 
zu Schongauer fih anſchließt. EFS dagegen (Beit Stoß) 
gibt ſich als die Auferfte Conſequenz des fränkiſchen Styles, 
mit Elein=Fnittrigem Gefälte, niedrigenaturalifttichen Formen 
und Außerjter Unnatur der Bewegungen; aber einem feiten 
Strich mit geübter Sand, der man anjteht, daß ſie den 
Hammer und Meißel neben dem Grabitichel zu führen wußte. 

el In Bayern finden wir M. Zayſſinger um 1496 
in Münden in gejchiefter Handhabung des Grabſtichels 
nad Schongauers Weife, nur mit größerer Mannichfaltig- 
feit der Echattenftrichlagen. 

Das Berdienft aber, der neuen Kunft die Krone aufs 
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gefet, und ihr mit ebenſoviel Talent und Fertigkeit, als Anhang. 


fünftlerifcher Empfindung und Grfindungsgabe gedient zu 
haben, gehört dem Albrecht Dürer. Geine Stricdylagen, 
ftet8 mit möglichfter Ginfachheit geordnet, jchliegen fich genau 
der Form an, und drücken Diefe, in Verbindung mit einem 
feften und deutlichen Contour, in der größten Beſtimmt— 
heit und Klarheit aus. Gr macht bereit3 einen fichtlichen 
Unterjchied der Behandlung verfchiedener Stoffe, jedody ohne 
kleinliche Nachahmung von Pelzwerf und Tuch, Hol und 
Stein, Haar und Fleisch. Seine große Kunft ift, mit 
wenigen an rechter Stelle und in rediter Lage und Be— 
wegung angebrachten Strichen den Stoff zu arafterifieren. 
Ueber der Friſche und Gejundheit feines Grabſtichels ver— 
gißt man gänzlich die Mühe der Arbeit, und die Freiheit 
und Eicherheit des Vortrags macht jede techniiche Schwie- 
rigfeit aus der Grinnerung verichwinden. Man fennt von 
A. Dürer 104 Blätter, zu denen Dir. Frenzel in Dresden 
vor Kurzem noch eines gefügt, das aller Wahrjceinlickeit 
nad jein früheftes it. Es it 10” 10 hoch und 8” 
breit, und fiellt die Befehrung Sauli vor. Saulus fitt 
auf dem in’ Knie geftürzten Pferd mit weit fliegenden 
Mantel. Er hat zwei Begleiter, von denen dem Ginen, 
türfenbaft gefleideten, hinter ihm, gleichfall3 das Pferd ge= 
ftürzt, der Andere, vor ihm, feinen Schild wie zur Abwehr 
über fich hält. In der Landſchaft ſieht man eine Burg 
auf Dem Berg, Schiffe auf dem Fluß, Bäume am Ufer; 
oben in flammenden Wolfen den Heiland. Noch etwas 
unbeholfen im Strich und jehr einfach in der Zeichnung 
dürfte das Blatt in der Ihat Düres erfter Verſuch im 
Kupfırjtich fein. Mehrer der vornehmen Blätter aus ſpä— 
terer Zeit ift bereits oben Erwähnung gethan. Zu feinen 


Albrecht 
Dürer, 
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Anhang Feten gehören jene köſtlichen Bildniſſe aus dem J. 1526, 
von denen ©. 303 die Rede war. 

Zu Dürerd Schülern und Nachfolgern im Stich ges 
hören vornehmlich Schäuffele, ©. Benz (er jchreibt 
fich jelbft auf jeinem Bildnig „Gregor Peins“), 3. Bin, 
A. Altdorfer (von dem wir vielleicht die ältejten ges 
ftochenen Landjchaften haben), 9. Aldegrever u. m. X. 
Diele von ihnen entwickeln große Gefchieklichkeit, namentlich 
in der Abrundung der Geftalten und Gegenftände. Doch 
einen eigentlichen Fortichritt hat die Kunft des Grabſtichels 
in diefer Periode in Deutjchland nicht mehr gemacht. 


Druck von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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